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Durch ſittliche Vroͤrtherung und Aberlegung unter 
Todten⸗Farben in Vorſchein gebracht, dardurch zum Heyl der Seelen im 

Gemuͤth des geneigten Leſers ein lebendige Forcht und embſige 
Vorſorg des Todes zu erwecken. 
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CENSURA. 
a "un BE 

Statibus (cujuscunque etiam fint dignitatis) me- 
moriam mortis tum per imagines renovantes, tum 

per moralem expoſitionem menti altius imprimentes 
Orthodoxæ Fidei & bonis moribus non adverſantur, 
ſed potius à peccatis retrahunt, & ad virtutem alli- 
ciunt. Quare typis vulgari poſſunt. Ita cenſet 

* iſtæ Cogitationes in diverſis hominum 

Joann Rochus Roſenkranz, 
SS. Theolog. & J. U. Doctor, 
Conſiliarius Eccleſiaſticus. 
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Un den guͤnſtigen Gefer. 

Je Menſchen vermeynen, daß ein erſchroͤckliches 
N N Ubel ſeye, Sterben: da es doch ein groſſes Gut 

INT, iſt, ohne welches wir nicht zu den hoͤchſten Gut 

alles Guten kommen konnen. Nichts uͤbels hat 
der Tod in ſich, als was in uns das Leben gewuͤrcket hat. 
Ein groſſer und ſehr guter Fund der Barmhertzigkeit, it 
der Tod, als welcher alle Arbeitſeeligkeit von uns abnih⸗ 
met, dann was wäre es für ein Unheyl, wann unter denen 
Menſchen, diſer ein Laſt⸗Traͤger, jener ein Ackersmann in 
Ewigkeit feyn ſolte? Diſes allein iſt das Eigenthum unſe⸗ 
rer beſten Sachen, daß ſie uns durch frembde Gewalt oder 
Beherꝛſchung nach Wohlgefallen eines anderen nicht koͤn⸗ 
nen benommen werden. Das Leben kan uns ein jeder 
Menſchen nehmen, den Tod niemand. So der Tod boͤß it, 
muͤſſen wir ſich gegen ihm, als gegen einen Feind verbal 
ten, und unſere Güter zur Sicherheit im Himmel uͤbertra⸗ 
gen, damit er und nichts rauben Tonne, als das elende 
Weeſen, und uͤberlaͤſtige Bürde unſeres Leibes. Es iſt der 
Tod nicht ärger, als wir im Leben geweſen ſeyn, wir koͤn⸗ 
nen ihm vorkommen, und wie er es zu thun pflegt, ihne 
aller Dingen, die er uns entziehet, berauben, damit er 
uns als Sterbende, nicht betrieben moͤge. Iſt mir gleich 
alles ungewiß auf diſer Welt, auch die Zeit des Todes 
ſelbſten, ſo iſt mir genug: verſichert zu ſeyn, daß ich ein 
barmhertzigen GOtt habe. Euſeb. Nirenberg. de Ado- 
kat, HB. . 7, 
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8 ID B ſchon die Sach fuͤr fich ſelbſten redet, und alles, 
N was nur auf der Welt denen Menſchen unter die Augen 

W kommt, durch ſeine Unbeſtaͤndigkeit anzeiget, daß nichts 
6 als Eytelkeit ſeye; ſo iſt bey allen diſen erſtlich der 
Miche Sinn theils von allzugewaltiger Bloͤdigkeit eingenohmen, und gleich⸗ 
ſam betuffet, daß, nachdem er etwas in Augenſchein gefaſſet, und, obgleich ſolches 
nur obenhin betrachtet, nichts deſtoweniger eben daſſelbe bey ihm zu ſolcher Hochach⸗ 
tung gelange, als wäre darinnen ein Ausbund aller Koſtbarkeiten und Schätzen, 
welche die gantze Welt erhalten, verfaſſet. 

Andertens iſt durch ſolche Blendung der Sinnen, auch dem Verſtand ſchon 
ein Dunſt und Blaues fuͤr die Augen gemacht, daß er von irꝛdiſchen Dingen nicht 
ſo urtheile, wie er ſolte; daraus erfolget, daß auch der Will gantz leicht demjeni⸗ 
gen Beyfall thut, was der aͤuſſerliche Sinn durch eytle Vorſtellungen ſich hat ge⸗ 
fallen laſſen. Und diſes zwar in ſo lang, biß der Menſch mit der Zeit und mit den 
Jahren in Erfahrnuß kommt, alles nihmt ab, alles zergehet. Man braucht nicht 
in das graue und laͤngſt verſchimmlete Alterthum zugehen, und den Moder, der 
alles verzehrenden Zeit in der vergaͤnglichen Eytelkeit zu betrachten. Ein jeder 
Menſch gehe nur in ſich ſelbſt, und er wird in Wahrheit befinden, was David ge⸗ 
ſagt: Der enſch iſt der Eytelkeit gleich worden / feine Taͤge gehen vorüber 
wie ein Schatten. Sie reden eytle Ding / ein jeder zu feinen Naͤchſten. Pfalm, 
II. v. 3. Und nach allen ihren Reden und Nachdencken, gedencket man der vori⸗ 
gen Dingen nicht mehr / ſo werden auch daran / das hernach ſeyn wird / dieje⸗ 
nige nicht gedencken / fo zu letzten ſeyn werden. Eccl. 1. Dann taͤglich vergehet 
die Geſtalt diſer Welt / 1. ad Dor. 7. v. 31. und iſt nach allen nichts überig, als 
etwann der halb verloſchene oder abgeſtimplete Nahmen. 

Wer kennet wohl anjetzo den groſſen Pompejum? wo iſt der unuͤberwindliche 
Hannibal, wo Hector, Scipio, Alexander, und andere zu deren Nahmen alles er⸗ 
ſchrocken, und vor deren Heldenmuth ee erzittert? fie fein umkommen durch die 

Scharf 



2 Die erwogene Eytelkeit aller Menſchlichen Dinge. 

Schaͤrffe des Schwerdts Eccl. 28. Wie ſeyn die Helden im Streitt gefallen? 
2. Reg. 1. Wo ſeyn die groſſen Cræſi, Antoni ſambt allen ihren Schaͤtzen, und 
Reichthuͤmern? nichts findet man in ihren Haͤnden. Wo iſt der tiefffinnige Plato, 
oder witzige Ariſtoteles, wo die gantze Stoa? wo Tullius und Demoſthenes vor 
denen gantz Rom und Grichenland hinge? verba ſunt: Es ſeyn ſehr vil Wort / 
darinn iſt vil Eytelkeit. Eccl. 6. v. 11. Es ſtirbt der Gelehrte / als auch der Un⸗ 
gelehrte. Eccl. 2. v. 16. Wo ſeyn jene irꝛdiſche Goͤttinen der Schönheit Helena 

und Lucretiæ? man will ſagen, ſie haben ſollen ſchoͤn ſeyn, Holdſeeligkeit iſt be⸗ 
truͤglich / und Schönheit iſt eytel. Prov. 31. Das Contrafait iſt verſtaubt hinter 
den Ofen, oder von Motten zerfreſſen, und die Schoͤnheit ligt unter den Wuͤrmern 
in Grab. Wo ſeyn ſo vil herꝛliche Gebaͤude und Wohnungen, in welchen ſo die 
Götter auf Erden hatten bleiben wollen, ihren Sitz hätten nehmen können? gantz 
Troja iſt ein Stein- oder Sandhauffen, und von dem prächtigen Tempel Dianæ iſt 
nichts mehr uͤberig, als jener Brandſtock, mit welchem Heroftratus fein ruchloſen 
Nahmen in der Aſchen geſchrieben. Von diſen und allen andern, was nur unter ei⸗ 
nes Menſchen Aug oder Gedancken fallen kan, iſt nichts mehr da, als der ledige 
Nahm, und diſer nur zwar alſo, daß er mit dem Klang vergehe. Luxit, & deflu- 
xit terra ſagt Iſaias 24. v. 5. das Land diſer Welt iſt traurig, welck und Traftloß 

worden. 
Es iſt unnoͤthig, daß wir weit vor uns hinausgedencken, nehmen wir nur jene 

Menſchen hervor, die wir ſelbſt gekennet, mit welchen wir Gemeinſchaft gepflogen. 
Patres noſtri præteriverunt, ſagt der Heil. Eucherius Epiſeopus Lugdun. unſere 
Eltern ſeyn vorgangen, wir werden nachkommen, und unſere Nachkoͤmmlinge wer⸗ 
den uns folgen, dann gleichwie auf den Meer ein Wellen den andern biß an das 

Ufer antreibet, alſo ſtoſſet ein Alter nach den andern an das Geſtadt des Todes an. 
Es ſeye wie es wolle, jene verſtellte Schoͤnheit aller Dingen, die vor Zeiten geglan⸗ 
tzet, iſt nunmehro veraltet, und hat die Welt kaum mehr ſo vil aufzubringen, daß 
ſie uns betruͤgen moͤge. Sonſten wolte uns die Welt bethoͤrn mit Verheiſſung be⸗ 
ſtaͤndiger Guͤther, fie hatte aber nichts beſtaͤndiges, nun iſt es au dem, daß es ihr 
auch in falſchen und zerganglichen Guth gebricht, und ſofern wir nicht ſelbſt wollen, 
kan uns die Welt nicht mehr betruͤgen. Was wollen wir aber dergleichen anbrin⸗ 
gen. Klagen wir, daß die Welt in ihren Vorrath geringer wird? ſie ſelbſten nihmt 
völlig ab, und iſt in ihren letzten Zeiten voll alles Elends, gleichwie ein alter Menſch 
voll der Kranck⸗und Muͤhſeeligkeiten. Wir haben ſchon laͤngſt geſehen, und ſehen 
es noch in eyßgrauen Alter: alles Weeſens, Hunger, Peſt, Krieg, Verweeſung, 
Schrocken, und ſtaͤte Veraͤnderungen, welches alles uns zwar andeutet, daß die 
Zeit noch ihren Lauf habe, aber doch mehr zum Untergang, indeme alles denen un⸗ 
widerrufflichen Geſaͤtzen der Zergaͤnglichkeit unterworffen iſt. Alſo ſtellet ſich die 
Eytelkeit ſelbſten vor der Heil. Eucherius, und wir Menſchen⸗Kinder, wollen noch 
immer eines ſchwaͤren Hertzen ſeyn, die Eytelkeit Lieben und Lugen ſuchen? Was 
verlangen, oder koͤnnen wir begehren aus allen Dingen diſer Welt? Alles / was mei⸗ 
ne Augen begehret haben / das hab ich ihnen nicht geweigert / auch hab ich mei⸗ 
nem Herten nicht gewehrt / alle Wolluſt zu brauchen / und ſich in den zu er⸗ 
luſtigen / was ich zubereutet hatte / und ich hab in allen Eytelkeit geſehen / und 

| Belum: 
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Die erwogene Eytelkeit aller Menſchlichen Dinge. 3 
Bekuͤmmernuß des Gemuͤths / auch daß nichts bleibet unter der Sonnen / be⸗ 
kennet von ſich der alles genoſſen Eccl. 2. v. 10. & 11. wahrnet zugleich alle in 9. 
cap. v. 3. Das iſt das aͤrgiſte unter allen Dingen / die ſich unter der Sonne zus 
tragen / daß allen eben daſſelbige begegnet. Gar wohl erinnert der Heil. Auguſt. 
trachte nicht nach Würde, Reichthum, und zeitlicher Ehr, dann alles iſt zergaͤng⸗ 
lich, und vergehet ehender, als es kommt. Maſſen wie Greg. lib. 20. moral. c. 24. 
redet, die Ehre des gegenwaͤrtigen Leben iſt zwar in der Hoͤhe zu erſehen, doch ohne 
Grund ſich zuſteiffen. N ö 

Über alles diſes ift noch ein gefährlichere Eytelkeit unter denen Menſchen, wel⸗ 
che der Heil. Thomas in 2. Jeremiæ vorſtellet: Notandum: quod peccatum dici- 
tur vanitas, eine groſſe Eytelkeit des Menſchen iſt die Suͤnd, weilen ſie nur phanta⸗ 
ſtiſch und einbildiſch iſt in der Erwaͤhlung, dann ſeelig iſt der Mann / deſſen Hoff. 
nung auf dem HErꝛn ſtehet / der ſich nicht nach Eytelkeit umſihet / und nach 
falſcher Unſinnigkeit. Pl. 39. Andertens, weilen fie vergaͤnglich in ihren Beſtand, 
darum vergiengen ihre Taͤge in Eytelkeit. PL77. Drittens, weilen jede Suͤnd 
betruͤglich ift in Erwartung, maſſen ihre Hoffnung eytel und lugenhaft. Eccl. 34. 
Letztlich, weilen die Suͤnd unfruchtbar iſt, jenes zu erlangen, was geſucht wird, 
und muß der Suͤnder klagen, ich hab mich umſonſt bemuͤhet / ohne Urſach hab 
ich meine Braͤfften angewendet. Iſaiæ 49. 7 

Aus allen diſen muß ein weiſer Menſch ſchlieſſen: Vanitas vanitatum: Eytel⸗ 
keit / Eytelkeit! und alles iſt eytel / als allein GGtt lieben / und ihm allein dies 
nen. Thom. Kempenf, Deſto eyfriger follen wir das Ewige ſuchen / je mehr 
wir erkennen / wie ſo fluͤchtig alles Zeitliche vergehet. S. Gregor. lib. 3, dialog, 
c. 38. 

eee 
Die Brſchaffung des enſchen. 

SF Anfang hat Gott den Himmel und Erden erſchaffen, und die Erde 
deſto zierlicher zu ſeyn, brachte ſie Graß und Kraͤuter herfuͤr, und frucht⸗ 
ſame Bäumer, Damit der Himmel noch ſchoͤner wurde, machte GOtt 

zwey groſſe Liechter, darzu auch die Sterne, und ſetzte ſie in das Firmament des 
Himmels, daß fie leichten ſolten auf Erden. Hierzu erſchaffete GOtt alles, 
was ein lebendige und webende Seele hat, doch aber alles nach ſeiner Art. 
Wann es zur Erſchaffung des Menſchen kommt, ſpricht GOtt: Laſſet uns den 
Menſchen machen nach unſeren Ebenbild und Gleichnuß. Gen, c. 1. v. 26, 
Der da hereſche über die Fiſch des Meers, und über die Voͤgel des Himmels, und 
uͤber das Vieh, auch über die gantze Erden. Dieſes iſt die erſte Gnaden⸗Frey⸗ 
heit, welche der Menſch in ſeiner Erſchaffung uͤberkommen, ut præſit, damit er 
herꝛſche. Es bildete aber GOtt den Menſchen von Staub oder Laim der Erden, 
und dieſes war der Urſprung, und ſein erſtes Herkommen. Zwey Sachen ſeyn, 
welche in Erſchaffung des Menſchen unſere Gedancken zur Verwunderung brin⸗ 

Num. I. A a gen 



4 | Die Erſchaffung des Menſchen. 

gen koͤnten. Erſtlich zwar: warum Gott andere Creaturen, als da ſeyn das 
Firmament, die Sterne, Planeten, und alles was da lebet, auf ein vortreffliche 
Weiß, nemlich durch ein eintziges Fiat erſchaffen, der Menſch aber ein fo adelis 
ches Geſchoͤpf aus einen Erden-Klotz, aus Staub und Laim ſeye erbauet wor⸗ 

den? Formavit DEus hominem de limo terræ v. 7. Andertens: das andere 

Geſchoͤpf nach dem fie ſchon erſchaffen, alſobald von GOtt ſeyn gut geheiſſen wor: 
den. Gott ſahe / daß es gut war; Der Menſch aber, ob ſchon ein vortrefflichers 

Werck der Haͤnden GOttes, wegen welchen, und zu deſſen Gebrauch und Ge 

fallen alles anderes gemacht iſt, wird nicht gelobet, nicht gut geheiſſen. Dieſen 

unſeren Nachdencken begegnet der Heil. Chryſoſtomus ſprechend: Deſſentwegen 

hat Gott nach den Menſchen feiner Erſchaffung nicht gut geheiſſen / nicht ge: 

lobet / damit er ihm alle Gelegenheit ſich zu erhöhen benehme. Es ſahe GOtt, 

daß der Menſch in ſeiner Seele mit ſonderbahren Gaaben gezieret, er ware in 

Stand der Unſchuld, es lebte in ihm die rechtfertigende Gnad, er hatte ein voll- 

kommene, ihme eingegoſſene Wiſſenſchafft aller Dingen, das Oberhaubt und 

Herꝛſcher aller Creaturen, die ihm alle unteworffen waren, in ſolchen dann ſich 
nicht zu erhöhen, trägt er dieſen groſſen Schatz feiner Gaaben und Gnaden in ein 

irrdenen Gefaͤß, in den aus Laim und Koth erbauten Leib, damit er in Erinne⸗ 

rung deſſen beſtaͤndig in der Demuth und Nidertraͤchtigkeit verharrete. Betrach⸗ 
ten wir den Menſchen ſeinen Leib nach, wir werden aus ſolchen Gedancken Urſach 
genug finden uns zu demuͤthigen. Als irrdiſch iſt der Menſch zwar, und ererbet 

von der Erden das Gewicht, ſo ihm zwinget auf der Erden herum zu gehen, bis 
er widerum in die Erden zuruck gehe, aus welcher er heraus geſchloffen iſt. Und 

was fuͤr uͤble Feichtigkeiten haͤuffen ſich in dieſen Leib zuſammen, wie vil abſcheu⸗ 

liche, graußliche Unſauberkeiten flüffen aus dieſen lebendigen Miſthauffen? Wie 

vil unterſchidliche Kranck⸗und Schwachheiten bruͤttet er nicht aus? ein eintzige An⸗ 

blaſung eines widrigen etwas rauheren Luffts, will ihn erſticken, wuͤrfft ihn in 

das Beth. In dem Leib wachſen ſtinckende Wuͤrmer, Sand, Gruͤß, Stein, 

perguͤffte Geſchwulſten, mehr ſchaͤndliche anſteckende Duͤnſte und Anblaſungen, 

als in einer Natter, oder Schlangen, alſo, daß die Heyden ihm ein Senckgru⸗ 

ben alles Unflats, ein Brut-Neſt der Wuͤrmer benambſet. In dieſen lebendigen 
Miſthauffen iſt bey einen ſchoͤnen wohl geſtalten gefunden Leben und Geiſt⸗vollen 

Leib ſo wohl eines angenehmen Juͤnglings, eines adelichen Frauenzimmers, als 

einen armen Bettlers, nichts als Koth und Unflath, darbey kein anderer Unter⸗ 
ſchied, als zwiſchen zwey Hauffen voll Unraths, deren einer mit Schnee, der an⸗ 
dere mit friſchen Graß bedecket, bis der Schnee zerfloſen/ oder das Graß ver⸗ 
welckt, da heift es: Omnis caro fænum. Iſaiæ 40. 

Betrachten wir aber den Menſchen der Seelen nach, O was Groſſes! was 
fuͤrtreffliches iſt der Menſch? kaum etwas weniger als ein Engel. Alles was nur 
leiblich iſt, ſo vortreflich, ſchoͤn und wohlgeſtalt es immer ſeyn kan, muß derſel⸗ 
ben weichen. Dann wie Auguſtinus lib. de Spiritu & anima. c. 37. redet: der Leib 

iſt allzeit ſchlechter als die Seele, und ein jede auch ſchlechte Seel iſt vornehmer, 
und ſchaͤtzbahrer, als der adelichſte, vornehmſte Menſch in feinen Leib. Soll uns 
auch dieſes nicht wunderlich . dann auch ein ſuͤndhaffte Seel beſſer ift, als 

ein 
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Die Erſchaffung des Menſchen. 5 

ein ſchoͤner, wohlbeſtellter Leib, beſſer ſag ich, nicht in Verdienſten, ſondern in 
der Natur. Der Heil. Ambrofius von der Wuͤrdigkeit des Menſchens ſaget: 
daß die Seel des Menſchen ein wahrhafftes Ebenbild der Allerheiligſten Dreyfal⸗ 

tigkeit ſeye, als welche in einer Weeſenheit mit dreyen beſondern Krafften durch die 
Gedachtnuß dem Vatter, durch dem Verſtand dem Sohn, durch den Willen 
dem Heil. Geiſt gleichet. Derohalben ſagt S. Bernardus Serm. de Trinit. haben 
wir garwohl in uns zu erwegen die Wercke des drey- einigen GOttes, dann dieſe 
Betrachtung zu einer vollkommenen Erkantnuß Gottes leittet, gibt die Wiſſen⸗ 
| ſchafft der Wahrheit, und ſoll uns ein gewaltigen Zaum anlegen, Krafft deſſen 
wir vor aller Beleydigung G—Ottes abgehalten werden; Du wirſt deine Zierd 
beſuchen / und nicht ſuͤndigen / ſagt Job. 5. v. 24. als wolte er ſagen: wann 
der Menſch ſich die Schoͤnheit ſeiner Seelen vor die Augen ſtellt, und ” Voll 
kommenheit erweget, wird er nicht fündigen. 

Uber alles dieſes hat GOtt dem Menſchen ein ſo hohes und vortrefflches Ziel 
geſetzt, daß er nicht allein hie zeitlich aller Guͤther genieſſen, ſondern auch ewig der 
hoͤchſten Gluͤckſeeligkeit zu erfreuen hatte. Dann es iſt der Menſch erſchaffen, 
daß er GOtt loben, ehren, ihm dienen ſolte, und endlich das ewige Heyl er⸗ 

werben. Dieſes ſoll ſein eigentliches und zwar eintziges Ziel ſeyn, welches er in 
allen beobachten und ſuchen muß, kan ſich auch durch nichts, daſſelbe nicht zu er⸗ 

langen, entſchuldigen. Zu anderen feinen Geſchafften oder Anliegen kan er ande⸗ 
re beſtellen, und an ſeiner ſtatt abordnen. Seine Strittigkeiten und Haͤndel fort 
zu ſetzen und auszumachen, kan er fein Beyſtand und Rechts-Gelehrten abfchiz 
cken, feine Gebaͤu zu führen, und in verlangten Stand zu bringen, kan er einen 
wohlerfahrnen Baumeiſter uͤberlaſſen, feine Rechnungen zu machen, und abzule⸗ 
gen, einem in der Reitungs-Kunſt wohl geuͤbten Schreiber. Damit er aber ſein 
letztes Ziel erlange, muß er ſelbſt Achtung geben, er, und kein anderer muß 
Hand 2 Wann er aber allein kein Acht haben, kein Muͤhe anwenden, ſon⸗ 
dern ſolches gar verwerffen, mit Fleiß von ſolchen abweichen ſolte, was wurde 
heraus folgen? ach ich, wann, und ſo offt ich ſuͤndige, verwerffe, verachte mein 
ſo adeliches Ziel, mein ſo nothwendiges Ende, ich wende mich gaͤntzlich darvon 
ab, erwähle mir hingegen, und kehre mich zu einen ſchlechten, veräͤchtlichen, zer⸗ 
gänglichen, viehiſchen Ziel, welches, wann ich auch erreiche, doch niemahlen mein, 
oder eines anderen vernuͤnfftigen Menſchens Hertz erſaͤttigen kan. Hier muß ich 
mit Auguſtino erkennen und ſeuffzen: O SeErꝛl du haſt uns zu dir erſchaffen / 
und unſer Hertz kan nicht vergnuͤget werden / bis es in dir ruhe. Aug. lib. I. 
Conf. c. 1. Dann was iſt für ein anderes ziel und End uns geſetzt worden / 
als zu dem Reich zu gelangen / deſſen kein End ſeyn wird. 8. Aug, lib. de Ci⸗ 
vit. „DEI: 

Die Vögel ſuchen den Lufft, die Fiſch das Waſſer, das Feur auf Erden 
nacht in die Hoͤhe zu den Elementiſchen Feur, ſo dann alle Ding ihr Ort ſu⸗ 
chen, und dahin trachten, warum ſollen wir nicht GOtt ſuchen, der unſer Ruhe 
und hoͤchſtes Gut iſt? ſo die Fluͤß mit groͤſten Gewalt dem Meer zulauffen, von 
ge fie wo e Ecclef, 1. ee e wir ae Gott er ala 
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6 Die Erſchaffung des Menſchen. 

len Fleiß lieben, nach ihm ſeuffzen, und trachten, als jenem groſſen Meer der Bättli- 
chen Guͤte, davon wir ausgegangen ſeynd? | 

O du Magnet meines Hertzens! zihe mich zu dir, daß ich frey lauffe, und 
mit deinem Beyſtand komme bis zum Anſehen deiner Schöne, und daſelbſten als⸗ 
bald kraͤfftig erſaͤttiget werde. O HErꝛ! ich bin geſchaffen, dich anzuſchauen, und 
> hab noch nicht gethan das, von welches wegen du mich gemacht haft, S. Aug. 

edit. c. 35. 

Mein Hertz hat zu dir geſagt / dich ſuchet mein Angeſicht / Ara ich will 
dein Angeficht ſuchen. Pl. 26. v. 8. O HErꝛ! lehre mein Hertz wo und wie 
es dich ſuchen ſoll, wo und wie es dich finde, und in dir ruhen moͤge, dann 
du biſt das Mittel⸗Punct meiner Seelen, du biſt die Erſattigung meiner Begier⸗ 
lichkeit, der gantze Innhalt alles meines Wuͤnſchens und Begehrens, die Vollzie⸗ 
hung aller Begierden. S. Anſelm. in proſ. c. I. 
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Der Gall Adams und Spa. 
Achdem GOtt den Menſchen in ein vollkommenen Stand, und zu feinen 

Ebenbild erſchaffen, auch den Geiſt des Lebens eingeblaſen, ſetzte er ihm 

in das Paradeyß des Wolluſts, daß er es ſolte bauen, und verwahren, 

bauen nach feinen Gefallen, nicht mit einer arbeitſamen Bemuͤhung, ſondern mit und 
zu einer angenehmen Freud und Ergoͤtzlichkeit. Was haͤtte wohl dem Menſchen fuͤr 

ein groͤſſers Antheil feiner Ehre und Gluͤckſeeligkeit zu kommen können, als er gehabt 
in den erſten Stand ſeiner Unſchuld gleich nach der Erſchaffung? Ein Ebenbild 

- GDttes zu ſeyn, was wäre gröffer oder vortrefflicher? ein Beherꝛſcher aller Crea⸗ 
turen, die er unter feinen Fuͤſſen hatte, ut præſit, damit er herꝛſche: was kunte herꝛ⸗ 
licher ſeyn? er war in das Paradeyß geſetzt, als in ein Ort des Wolluſts, alles, 
was ihne nur geluͤſtete, zu genieſſen, von allen Baͤumern in Paradeyß ſollſt du 

eſſen / allein von dem Baum der Erkantnuß des Guten und Boͤſen ſollſt du 
nicht eſſen / dann an welchen Tag du darvon eſſen wirſt / fo wirft du des Todes 

ſterben / und zwar eines doppelten Todtes, nemlich Leibs und der Seelen. Es 

wolte GOtt den Menſchen von Übertrettung feines Gebotts abzuhalten, das aller⸗ 

kraͤfftigſte Mittel vorſchieben, in Bedrohung des Todes; dann obſchon die Straff 
und Peyn der Hoͤllen in ſich ſelbſten ſchwaͤrer und erſchroͤcklicher iſt, als der Todt 
des Leibs, doch die Erinnerung des Todes, als auf welchen alles andere Unheyl er⸗ 

folget, ſolte kraͤfftiger feyn, als die Bedrohung der hoͤlliſchen Peyn ſagt Nyſſ. fer. 
5. poſt dom. 4. quadrag. den Menſchen von der Suͤnd abzuwenden. Aber der 
Menſch, als er in Ehren war, non intellexit, hat es nicht verſtanden, Pf. 48. und 

die Gnaden⸗Stund nicht erkennet. Er ware in Stand der Unſchuld, und O! was 

Für ein Stand iſt diſes geweſen! als in welchen der Menſch GOTT dem Urheber 

der Natur und Gnad, in vollkommenen Gehorſam erwieſe, und der GOtt dem 

All maͤchtigen gehorſame Menſch, vermoͤg ſeiner Unſchuld, den fo begluͤckten Ort ei⸗ 
Num, II. nes 
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Der Fall Adams und Eva. 7 

| nes irꝛdiſchen Paradeyß zu genieffen hatte? ja es kunte die gantze Erden ein Para⸗ 
deyß genennet werden, dieweilen ſie dazumahl noch mit keiner Suͤnd beflecket war. 
Allein es hat diſes nicht lang getauret, Adam hat geſuͤndiget, der Stand der Uns 
ſchuld, iſt in dem ungluͤckſeeligſten Stand der Erb-Suͤnd übergangen, und verwand⸗ 
let worden, in welchen der beleydigte GOtt dem Menſchen ſeine Gnad entzogen, und 
der Menſch nach verlohrner Gnad zu dem Todt der Hoͤllen iſt verurtheilet worden, 
und als einem Sclaven des hoͤlliſchen Geiſtes, dem er in der Suͤnd Gehorſam ge⸗ 
leiſtet, iſt ihm nichts uͤbrig, als die unaufloͤßliche Feßlen ſeiner Suͤnd zu beweynen. 
Welcher alles ſamt ſeiner Eva, nach Wolluſt und Verlangen zu genieſſen gehabt, 
den eintzigen Baum in Mitten des Paradeyß ausgenohmen laſſet ſich zu einer ver⸗ 
bottenen Frucht die Zähne waͤſſern, feine fo herꝛlich und gluͤckſeeligen Wohlſtand, in 
einen Biſſen zu verfreſſen. Und diſes war das ungluͤckſeelige Toden- Mahl, bey 
welchem die erfte Eltern dem gantzen Menſchlichen Geſchlecht jenes Erbtheil vers 
macht, mit deſſen Zinß alle verungluͤckte Adams⸗Kinder die Schuld der Natur ber 
zahlen muͤſſen, und iſt ſolches biß zu heutigen Tag richtig, unwiderruffliche, wohl⸗ 

beſtaͤttigte Teſtament: Statum eſt omnibus. 
Fragen wir woher diſes fo groſſe Unheyl den Urſprung genohmen? Mulier 

quam dedifti mihi ſociam, dedit mihi de ligna, & comedi; ſagt Adam zu feiner 
Entſchuldigung. Hat alſo Eva, die eine Mutter aller lebendigen ſeyn ſollen, uns 
alle dem Todt uͤberantwortet. Es waͤre auch die gantze Schuld auf Eva gebliben, 
ſofern ſie nicht mit der Schlangen geredet haͤtte, lerpens decepit me. Hieruͤber 
fragt der Geiſtreiche Abbt Rupertus lib. 3. in Gen. q. 29. wie es wohl geſchehen 
koͤnnen, daß Eva mit der Schlang geredet? maſſen kein Zutritt ins Paradeyß der 
Schlange offen war, ſonſt hätten eben andere Thier darinn wohnen daͤrffen, welches 
aber gegen die Zierde des ſo ſchoͤn beſtellten Orts geweſen waͤre, und da alle Thier 
der Erden der Vollmacht des Menſchen unterworffen geweſen, haͤtte die Schlang 
wider den Willen des Adams nicht hineinkommen daͤrffen. Es iſt aber ſolches nicht 
in⸗ſondern auſſer den Paradeyß geſchehen, ſagt gemeldter Abbt: dann als Eva mit 
freyen Augen hin und wider gienge, zu ſehen, was anderſtwo fuͤr ein Welt waͤre, 
war die Gelegenheit, daß Eva von der Schlang verſucht wurde. Wahrhafftig, 
non eſt ſecuritas neque in cœlo, nec in Paradiſo, multö minus in mundo, ſagt 
Bernard. und wie daͤrffen wir noch fo oft trauen, indem wir mit einer fuͤrwitzigen 
Vermeſſenheit nur allzuleichtfertig den Schrancken der hoͤchſt⸗noͤthigen Eingezogen⸗ 
heit und ehrbaren Zucht uͤberſchreitten? bald iſt hier der Tod durch die Fenſter ein⸗ 
geſtiegen, ein eintziges Blendwerck, nequaquam moriemini, ein eytles Verſpre⸗ 
chen der eingebildeten GOttheit, eritis ſicut Di, ihr ſollt ſeyn wie die Götter, hat 
den Sententz zur Wuͤrcklichkeit gebracht, pulvis es, & in pulverem reverteris, und 
iſt alſo Adam zu den Fall gerathen, in welchen er das gantze Menſchliche Geſchlecht 
darnider geſchlagen. | 

O! erſchroͤcklicher Fall! über welchen annoch die gantze Welt erſchittert! und 
es hängt zu dato denen Kindern Evaͤ das Ubel diſer Hochſucht an, wie GOTT 
durch den Mund Moyſis Deutor. 32. v. 18. klaget: DEum qui te genuit dereli- 
quiſti, & oblitus es Domini Creatoris tui. Wir vergeſſen auf GOtt, und auf uns 
ſelbſten, und mißbrauchen uns deſſen * Ubel, welches uns GOTT zum Beſten 
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8 Der Fall Adams und Evaͤ. 

hat wollen angedeuen laſſen. Dahero ab uno te averſus, ſagt von ſich ſelbſten 
Auguſtinus lib. Conf. 2. evanui in multa, weilen ſich der Menſch von GOtt abge⸗ 
wendet, vereytlet er, und verliehret ſich in vilen, da er ein Geſchoͤpff den Schoͤpffer 

vorziehet, und ein unſinniges Locken einer Creatur ehender anhoͤret, als das Geſatz 
des HErꝛn. Aber nicht alſo mein Menſch! ein anderes rathet der Heil. Chrylo- 

ſtomus: oculum tibi fecit DEum: GOtt hat dir die Augen und das Geſicht ges 
geben, ſo brauche dein Geſicht GOtt zu dienen, und nicht dem Teufel. Er hat 
dir die Haͤnd mitgetheilet? arbeite mit diſen GOtt, und nicht den boͤſen Feind, er 

hat dich mit Ohren verſehen? eroͤffne diſe GOtt, und nicht den gottloſen Worten, 
denen ungebuͤhrenden unfkitigen Geſaͤngern, Gedichten, verfuͤhreriſchen Anſchlagen 
und Einrathen, oder ſtinckenden Venus⸗Poſſen. 

Nihm dich wohl in acht mein Menſch, und huͤtte dich für der alten 8 
ermahnet der Heil. Auguſt. in cap. 3. Gen. Caput ſerpentis obſerva: Merde wohl 
auf den Kopf der Schlangen. Was iſt diß fuͤr ein Kopf der Schlangen? prima 
peccati ſuggeſtio, die erſte Anleitung und der erſte Antrieb zur Suͤnd. Es kommt 
dir etwas unzulaßliches in Gedancken zu Gemuͤth, foͤrchte dir nicht, nur verwillige 
nicht. Was dir in die Gedancken kommt, das iſt der Kopf diſer Schlangen, diſen 
zerknirſche, und du wirſt denen anderen Bewegungen leicht entgehen. Und was 
heißt den Kopf zertretten? die Anfechtung und Anreitzung verachten. Wie wäre 
es aber, wann mir etwas nutzliches zu Gedancken kommt! und was nutzet es dann, 
auch die gantze Welt zu gewinnen, doch Schaden an feiner Seelen leyden? fo du 
diſes entgegen ſetzeſt, haft du den Kopf der Schlangen wohl bemercket, und zertret⸗ 

ten. Der Feind hingegen mercket wohl auf deine Fuß⸗Stapffen, und ſtellet dir auf 
denſelben nach. Was iſt / daß er die Fußtritt bemercke? fo du einen Fehltritt 
thueſt in den Weeg der Tugend und Gebotten Gottes / da mercket er deine 
Suß⸗Stapffen / falleſt du gar / fo wird er dich veſt halten / alſo Auguſt. Und 
wie oft fallen wir? wann der Gerechte ſiebenmahl des Tages faͤllt, was will ein 
Suͤnder von ſich gedencken? So wir dann durch unzulaͤßliche Wercke gefallen / 
dune leichter aufzuſtehen / ſollen wir uns von zulaͤßlichen enthalten. S. Gregor. 

K — 
e SBERRES SEGEL IRRE 

Daerr er refer 

Die Verſtoſſung des Winsen. 
bald die Suͤnd vollbracht, war die Straff vor der Thür, und nagete 
Ms das Gewiſſen; dann gleich als der Menſch erſchaffen, iſt ihm 

) zugleich die Erkantnuß eingepflantzt worden, was er zu thun, oder zu flie⸗ 
hen habe; ſagt der Heil. Chryſoſt. hom. 5. in Epiſt. ad Tim. und obſchon er ſich 
villeicht den Schein nach mit Worten ob ſeinen Verbrechen entſchuldigen kan, ſeinem 
Gewiſſen aber kan er niemahl entgehen, oder entweichen. Nun fragt GOTT: 
Adam ubi es? O Unheyl! ſo weiß GOtt nicht wo Adam ſeye? als welcher ſich 
ſelbſt durch die Sünd verlohren, und von GOtt entfernet. Ich hab deine Stimm 

gehöre & timui antwortet Adam. Ich hab mich geforchten? warum? * nu- 
um. III. dus 
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Die Verſtoſſung des Menſchen. 9 

dus eſſem. Zuvor hat Eva mit der Schlangen geredet, und foͤrchtete ſich nicht, 
jetzt ruͤhret ſich und redet der Gewiſſens-Wurm, & timui. Ein ungeheurer Wurm 
iſt das nagende Gewiſſen, ſagt der Heil. Thomas in 4. diſt. 50, q. ı 1. und wird 
ein Wurm genennt, dieweil es von der Faͤulung der Suͤnd herruͤhret, und das Ges 

muͤth kraͤncket. Ein nagender Wurm iſt es, ſagt der Heil. Ambroſius, dann die 

unvernuͤnfftig begangene Sünden das Gemuͤth und Sinn des Menſchen durchboh⸗ 

ren, und das innerſte ſeiner Seelen verzehren, und gleichwie ein Wurm gezuͤcht in 

einen faulen Leib, diſer Gewiſſens-Wurm in der Seele hecket. Und zwar diſer 
Wurm ſtirbet nicht Iſaiæ 66. v. 24. Solchen in etwas zuverbergen, flochten fie 
Feigen⸗Blaͤtter zuſammen, und machten ihnen ſelber Schuͤrtz, aber den Hertzens⸗ 
Wurm konten ſie alſo nicht ſtillen, und die zuvor ſeyn wolten wie die Goͤtter, erken⸗ 
nen jetzt, daß fie Menſchen ſeyn, ſuchen auch aus Menſchlicher Schamhafftigkeit ſich 
zu bedecken, die zuvor nicht erkennet, daß ſie nackend und bloß waren. Ja wohl 
recht bloß, ohne die Gnad Gottes, die fie verlohren, da fie ſich verhalten, wie die 
unvernuͤnfftige Thier, die einen Schnapp-Biſſen nachgehen, an welchen fie gleich 
an einen Koͤder gefangen werden, deren ſeyn ſie gleich worden, deſſentwegen machte 
Gott den Adam und feinen Weib Roͤck von Fellen, zoge ſolche ihnen an, fie dar⸗ 
durch ihre ſterblichkeit zu erinnern, daß ſie von Thieren Kleyder hatten, und nun⸗ 
mehro ihre gebrechliche Menſchheit und Menſchliche Gebrechlichkeit erkennen koͤnten. 
Nun ſiehet Adam feine Gottheit, da ihm der wahre GOtt fein niches vor Augen 
ſtellt: fihe! Adam iſt worden wie einer von uns / und weiß das Gute und Boͤſe. 
Damit er aber nicht etwann ſeine Hand aus ſtrecke, und nehme auch von dem Baum 
des Lebens, und eſſe, und lebe in Ewigkeit, verwiſe ihn GOtt der HErꝛ aus den 
Paradeyß des Wolluſts, die Erden zu bauen, davon er gekommen iſt. Soweit 
kommt des Menſchen Hochmuth, aber: quid ſuperbis terra & cinis? Eccl. 10. v. 
9. Was erhebeſt du dich O Menſch! der du Staub und Aſchen biſt? das Ebene 
bild G Sttes haft du in dir verloͤſchet, und traͤgſt nunmehro das Wahrzeichen dei⸗ 
ner Suͤnden, in deiner Kleydung mit dir. Allein diſes iſt noch ein alte Schuld, 
welche ſchon vor 5693. Jahren gemacht worden, was wollen wir dißfalls die erſte 
Eltern immerfort bezuͤchtigen, und ihren Suͤnden⸗Fall ſtaͤts vorrupffen? ſehen wir 
nur uns ſelbſten an, wir werden finden, daß gar oft die Kleydung, welche zur 
Nothwendigkeit, und unſere Schand zu bedecken geordnet, wir zu einen Deck-Man⸗ 
tel unſerer Boßheit, und Werckzeig der Hoffart dienen laſſen. Prangen wir immerhin 
mit koſtbaren Aufputz! ja wann wir auch in Niedertraͤchtigkeit unſeres Aufzugs 
in aller Armuth daher gehen, ſo erinnert uns ſowohl in eytler Pracht, als in einen 
Bettel⸗Lumpen der Denck⸗Spruch Jobi 13. v. 28. Ich muß wie ein faules Roth 
verzehret werden / und wie ein Bleyd / das von Moden gefreſſen wird. O 
wie tieff foll in unſeren Gedancken eingepraͤgt ſeyn jenes: operimentum tuum erunt 
vermes, Ila. 14. v. 11. Die Moden werden dein Lager ſeyn, und die Wuͤrmer wer⸗ 
den dich bedecken. Diſe Straff war noch nicht genug die Boßheit der Suͤnd dar⸗ 
zulegen, GOtt triebe den Adam aus den Ort feiner unſchuldigen, doch aber herz 
lichen und ergoͤtzlichen Wohnung, verſtoſſet ihm von feinem Angeſicht. O erſchroͤck⸗ 
liche Urtheil GOttes! Adam hat ein eintzigesmahl geſuͤndiget, und empfindet die 
Straff durch ein unwiderrufliches Gefäß; und damit ihm auch alle Hoffnung bee 
nohmen wurde, in den vorigen Gnaden⸗Stand zu gelangen, ſetzte GOtt vor das 
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10 Die Verſtoſſung des Menſchen. 

Paradeyß des Wolluſts die Cherubin, und ein feurig zu beyden Seiten ſchneidiges 

Schwerdt, den Weeg zu den Baum des Lebens zu bewahren, Gen. 3. v. 24. als 
welcher zuvor durch die Suͤnd den Todt erwaͤhlet, und das Reich des Lebens nicht 
erkennen wolte. Wann wir alle nach der erſten wuͤrcklichen Suͤnd die angedrohte 

Straff empfinden ſolten, wo wären wir laͤngſt? wir haben uns durch jede Todt⸗ 

Suͤnd von dem Paradeyß ſelbſt ausgeſchloſſen, und ſo alſobald nach der erſten, 

oder villeicht nach unzahlbaren anderen die Cherubin mit dem feurigen Schwerdt 

waͤren beſtellt geweſen, uns dem Ruckweg zu dem Reich der Gnad zu verhauen, was 

koͤnten wir anjetzo fuͤr Hoffnung haben, einſtens in das Himmliſche Paradeyß zu⸗ 

gelangen? wir wollen hier nicht auf die Gedancken kommen, daß GOtt den Men⸗ 
ſchen nach der Suͤnd unwiderrufflich verſtoſſe, ohne daß er ihm feine Freyheit lieſſe, 
von der Boßheit zuruck zukehren, maſſen er nicht den Todt des Gottloſen will / 
ſondern daß er ſich von feinem Weeg bekehre / Ezech, 33. v. 11. und feine Uns 

gerechtigkeit wird ihm nicht ſchaden an den Tag / wann er ſich bekehren wird 
von feinen gottloſen Weeſen. v. 12. Doch wann wir nicht von den Schul-Ge⸗ 

lehrten gehört haͤtten, in was die Prædeſtination oder Gnaden-Wahl deren Aus⸗ 
erwahlten, und die Reprobation, Verwerffung oder Verſteſſung der Unſeeligen ſey, 
kunten wir aus den Fall Adams und Eve abnehmen, daß derjenige ſeelig werde, 

welcher da will ſeelig werden, und derjenige, der nicht will ſeelig ſeyn, ſich ſelbſten 
verſtoſſe und verdamme, und eben ſovil ſagte, als: Leben und Todt ſtehet in mei⸗ 
ner Hand: das iſt: ob ich nemlich der Gnad will beyſtimmen, oder widerſprechen, 
ſelbe annehmen, oder verwerffen. Es hat unſer Heyland allzeit denen die Gutes 

thun, die ewige Seeligkeit verheiſſen, denen die Boͤſes thun, die ewige Verdamm⸗ 
nuß angedrohet. Warum ſagen wir dann nicht vilmehr, ohne uns in einen ſo un⸗ 
begreifflichen Punct zu verwicklen: wann ich fromm lebe, und gutes thue, ſo iſt 
mir das Himmliſche Paradeyß gewiß und unausbleiblich, lebe ich aber in Suͤn⸗ 
den, was hab ich vor ein Hoffnung zu ſelbigen? der Goͤttliche Lehrmeiſter, damit 
er uns nicht zu ſolchen gefaͤhrlichen Nachgruͤblen veranlaſſete, ſondern die allerleich⸗ 

teſte Regul der Erkantnuß unfer Prædeſtination an die Hand gebete, berufft ſich 
nicht auf Goͤttliche Decreten oder Endſchluͤſſe, weder auf die ewige unerforſchliche 
Urtheil, ſondern ſagt zu unſerer Unterweiſung Matth. 7. Aus ihren Fruͤchten ſolt 

ihr ſie erkennen. Als wolt er ſagen: wolt ihr wiſſen, welche die auserwaͤhlte 
oder verworffene Baͤum und Pflantzen ſeyn, ſchauet nur deren Fruͤchte an, ſeyn ſie 
gut? ſo ſaget ſicherlich, es iſt ein guter Baum, ein gutes Gewaͤchs, mithin wird 
es in das Himmliſche Paradeyß uͤberſetzt werden, ſeynd die Fruͤcht aber boͤß und 
ſchlimm, wie kan der Baum auserwaͤhlt ſeyn? und doch ſeyn ſo vil, die nur um ihr 
Gewiſſen einzuſchlaͤffern ſich fo hoch dareinlaſſen, Suchende, was fie nicht angehet, 
beziehen ſich auf die Fatalität Goͤttlicher Endſchluͤſſen, vertieffen ſich in einen ſolchen 
Abgrund, über welchen ein hoch⸗erleuchter Verſtand erzittert, wann von diſer Ma⸗ 
teri nothwendig zugedencken iſt. Sehen ſolche nur ihre Fruͤchte an, die Wercke ih⸗ 
res Lebens, die Fruͤchte ihrer Wercken, werden ſolche gut befunden? koͤnnen ſie ihre 
Gnaden wohl erkennen, ſeyn ſie eine verbottene Frucht, wurmſtichig von nagenden 
Gewiſſen? koͤnnen ſie ihre Verſtoſſung vorſehen; dann ein jegliche Pflantze / die 
der Himmliſche Vatter nicht gepflantzet hat / wird ausgereutet werden. Matth. 
15. v. 13. 
N 1 Uber 
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Aber die Verfluchung des Wenſchen. 
9: Straffen der Sind erfahren und empfinden wir immerzu ohne Unterlaß, 

und obwohlen uns die Sonne noch ſcheinet, die Fluͤß und Waͤſſer annoch 

ablauffen, die Elementen und Natur noch alles vorbringen, iſt doch gantz 

gewiß, daß die Natur und Elementen die Zeiten und Taͤge nicht alſo beſchaffen 

ſeyn, wie ſie doch geweſen waͤren, ſofern wir niemahl geſuͤndiget haͤtten, und der 

Menſch den Himmliſchen Stimmen Gottes ſich beſſer ergeben, und von ſelber fi) 

hätte laſſen anleiten. Was bey denen Juden zu einer Gleichnuß geredet worden, 

dienet uns zur Erkantnuß der Wahrheit: Die Vaͤtter haben ſauere Trauben geſ⸗ 

ſen / und die Zähne ſeyn denen Rindern ſtumpff worden. Ezech, 18. v. 2. Aber: 

fo wahr ich lebe, ſpricht GOTT, diſe Gleichnuß fol nicht hinfuͤhro zum Spruͤch⸗ 

Wort ſeyn, welche Seel ſuͤndigen wird / die ſoll ſterben Ibidem. Nun durch 

einen Menſchen iſt die Suͤnd in die Welt kommen / und durch die Suͤnd der 

Todt. ad Rom. F. v. 12. Die Suͤnd hat ein doppelte Straff nach ſich gezogen. 

Erſtlich zwar die Verſtoſſung aus den Paradeyß, und von dem Angeſicht GOF 

tes. Diſes war gleichſam poena damni, die Straff des Schadens oder des Ders 

luſts, und alfobald folget die Straff poena ſensüs, der Sinnen Empfindlichkeit: 
In dem Schweiß des Angeſichts / ſollſt du dein Brod eſſen. Die Erden ſey 

verflucht in deinen Werck / mit viler Arbeit ſollſt du dein Speiß von ihr haben / 
alle die Taͤg deines Lebens ſollen dir Doͤrner und Duͤſteln tragen. Gen. 3. v. 
18. Ein harter biſſen Brod, der mit fo ſaueren Schweiß muß erworben werden? 
doch diſen Biſſen trachtet die Menſchliche Uppigkeit denen genaͤſchigen Adams-Kin⸗ 
dern in diſen bittern Jammerthal durch verſchiedene Schleckerey zuverſuͤſſen, und 
macht aus den Merckmahl. der Straff, ein Werckzeig der Ergoͤtzlichkeit, da man 
nichtmehr nach Erforderung der Natur zu leben mit Maͤßigkeit, ſondern nach Ge⸗ 

Lüften in Fuͤllerey praſſet, ſolchen, deren, wie der Apoſtel ad Phil. 3. v. 19, redet, 

deren Gott der Bauch iſt, deutet der weiſe Syrach c. 37. v. 33. alles Ubel an, dann 

von vilen Speiſen, und Schlecker⸗Biſſen entſtehet Schwachheit, ja von Fraß ſeyn vil 
geſtorben. Was von Gefluͤgel in der Luft, was von Fiſch in den Waſſer, was 

von Wildthier in den Waͤldern, alles muß zur Niedlichkeit dienen, alles muß in ge⸗ 
lüftigen Schmer-Bauch eingefuͤllt werden. Darum frage niemand, ſagt Senecca 

10. Rhet. warum wir ſobald ſterben? weilen wir von fo vilen Todten leben. Nicht 
ohne Urſach bedrohet der Welt Heyland dergleichen Schlaͤmmern: Luc. 6. v. 25. 
Væ euch! die ihr alſo erfättiget ſeyt, dann ihr werdet Hunger leyden, wolte GOtt 
nicht jenen wie David Pf. sg. v. 7. redet: famem pacientur ut canes; ſie werden 

Hunger leyden wie die Hund. Ein gantz anders Geruͤcht oder Tractament hat ſich 
David ſelbſten aufgeſetzt, da er Pl. 101. v. 10. bekennet: Cinerem tanquam panem 
manducabam, ich hab die Aſchen wie Brod gegeſſen, welches der Ehrwuͤrdige Beda 
lib. de tradit. alſo erklaͤret: Ich hab die Aſche wie das Brod gegeſſen, das iſt: 

das beſtaͤndige und ſtaͤte Andencken meiner Schwach- und Gebrechlichkeit, da ich 

mich erinnere, daß ich Staub und Aſchen bin, diß iſt mein taͤgliches Brod, durch 
C Num. IV, 2 wel⸗ 
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welches ich mich ſtaͤrcke, darum hat auch Chriſtus uns angelehret, das taͤgliche Brod ö 
zu begehren, aber heunt, gib uns heunt, damit wir alſo die Ungewißheit des mor⸗ 
genden Tags und der letzten Stund vor Augen haͤtten. O wahre Weißheit! und 

Göttliche Vorſichtigkeit! welche uns lehret das tägliche Brod heunt zu begehren, 

Krafft deſſen fie unfere heiß-hungerige Begierd und Geitz auf das zukuͤnfftige mor⸗ 

gende ſtillet, und zugleich die Ungewißheit unſeres Lebens andeutet. Wolten wir 

uns oͤffters bey unſeren Mahlzeiten eines ſolchen Brods erinneren, daͤrffte villeicht 

nicht ein jeder Biſſen, den wir in Schweiß Aae Singer erwerben muͤſſen, ſo 

ſauer werden. 

Noch ein andere Straff des Menſchens in der Verfluchung di von GOTT 
über ihm ausgangen, vermercket der Heil. Chryſoſt, als er nicht ohne Bedencken 
nachforſchet, warum die wilde Beſtien, als Löwen, Beeren, Crocodilen, Woͤlffe, 
Pantherthier und dergleichen ihm nach feiner Erſchaffung gaͤntzlich von GOtt un⸗ 
terworffen, ohne allen Widerſtand gehorſamet, nachgehends aber widerſpenſtig, ge⸗ 
gen ihm grimmig und wuͤttend worden? es iſt ſolches nicht zu bewundern, ſagt er⸗ 
wehnter Heil. Chryſoſt. in Pſ. 3. dann ſo lang der Ertz⸗Vatter die Gnad und Eben⸗ 
bild GOttes in ſich unverſehrt erhalten, haben ihm die wilde Beſtien als ihren 
Herꝛn und Herꝛſcher erkennet, ſobald er ſelbe mit der Schandthat der Suͤnd beſudlet, 
und gleichſam ein andere Geſtalt angenohmen, haben ſie ihn als ein Frembden, Un⸗ 
bekanten feindlich angefahren. Was ſolte diſes auch zubewunderen ſeyn, daß ein 
wildes Thier einem GOTT ungehorſamen Menſchen widerſpenſtig iſt, wann ein 
ſuͤndhaffter Menſch dem anderen widerſtehet? alles diſes Ubel ruͤhrt von der Suͤnd 
her, ſagt der Heil. Auguſt. Serm. 139. c. 3. de tempore, als welche eintzig und allein 
den Fluch GSOttes über den Menſchen gezogen. Bey allen diſen ſtraffet GOTT 
den Menſchen noch nicht nach jener Maß, wie er es verdienet. Wahr iſt es: hart 
und ſchwaͤr iſt die Laſt der Straff, welche wir elende Adams- Kinder, Krafft der 
Maledeyung GDftes, leyden muͤſſen: aber warum laſſen wir nicht nach, dieſelbe 
über uns allzeit mehr zu ziehen? warum fahren wir fort taͤglich und täglich zu ſuͤn⸗ 
digen, und die Gebotte GOttes zu uͤbertretten, durch welches wir uns die groͤſte 

Laſt aller Muͤheſeeligkeiten aufbürden, und dem Joch der Suͤnd durch üble Ger 
wohnheiten gaͤntzlich unterwerffen? hiezu redet fuͤglich der Heil. Thomas in c. 46. 
Iſaiæ über die Wort: onera veſtra & c. Peccatum quemadmodum onus fatigat: 
Die Suͤnd ſelbſten iſt den Menſchen ein ſchwaͤre Laſt, erſtlich zwar: Propter foli- 
citudinem in excogitando, da der Menſch fi) groſſe Sorg gibt die Boßheit zu er⸗ 
dencken, dann fie ſchlaffen nicht, fie haben dann böfes gethan, und wird ihnen die 

| Ruhe entzogen, biß fie jemanden unterdruckt haben, fie effen Brod der Gottloſig⸗ 
keit, und trincken Wein der Ungerechtigkeit. Proyerb. J. v. 16. & 17. Andertens 
wegen der Muͤhe in Bewerckſtelligung ihrer erdachten Gottloſigkeit und Boßheit: 
maſſen ſie bekennen muͤſſen: wir ſeynd muͤd worden auf den Weeg der Ungerechtig⸗ 
keit und des Verderbens, und haben ſchwaͤre Weeg gewandlet, aber der Weeg des 
HeErꝛns iſt uns unbekant geweſen Sap. 5. v. 7. weilen wir blinde Sünder ihn nicht 
erkennen wollen; und was Vortheil hat uns gebracht, daß wir uns des Boͤſen ge⸗ 
ruͤhmet haben? Drittens empfinden ſie die Laſt der Suͤnd aus Beſchaͤmung, da 
fie ſich ſolche zu Gemuͤth fuͤhren: was habt ihr der Zeit für Frucht gehabt in dee 

nen 
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nen Dingen, fragt Paul. ad Rom, 6. v. 21. deren ihr euch jetzt fehämet ? dann das 
End ſolcher Dingen iſt der Todt. Vierdtens endlich fallet ihnen die Laſt der 
Suͤnd ſchwaͤr wegen Verluſtigung ihres Erwartens: Expeäatio ſolicitorum pe- 
ribit, ſagt der weiſe Salomon Prov. 11. v. 7. das Warten der Gottloſen wird ver⸗ 
gehen, an ſtatt der verlangten Ergoͤtzlichkeit der Suͤnd muͤſſen fie bekennen, mein 
Schmertz iſt immerdar vor meinen Augen, bi. 37. v. 18. und mein Suͤnd iſt allzeit 
wider mich, Pl. 50. Diſes iſt, welches uns in den Elend unſeres Lebens die tagliche 
Laſt der Menſchlichen Muͤheſeeligkeit ſchwaͤrer macht, ſo lang wir nemlich die Suͤnd 
in uns herꝛſchen laſſen. Nichts deſtoweniger koͤnnen wir den Sold der Suͤnd, alſo 
zu ſagen, abſchaͤtzen, und unſeren Wandel einen groſſen Preiß oder Werth der Tu⸗ 
gend geben, wann wir die taͤgliche von der Erb-Suͤnd heruͤhrende, von unſeren 
wuͤrcklichen Sünden, aufs neue oft wohl verdiente Straffen von der Hand GOt⸗ 

tes demuͤthig annehmen, ſeine Gerechtigkeit anbetten, Barmhertzigkeit anflehen, 
und alſo aus der allgemeinen Noth eine Tugend machen, auf welche Weiß uns 
alles leicht, nichts ſchwaͤr fallen wird. Es ſoll uns / und kan keine Arbeit hart / 
kein Zeit lang ſcheinen / durch welche die ewige Glory erworben wird. Sanctus 

Hieronymus in Epiſtolis. 
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Aber die Gebeine aller Menſchen. 
Ls die Hand des HErꝛn über den Propheten Ezechiel kommen, fuͤhrete 
fie ihn hinaus in Geiſt des HErꝛn, ließ ihn nieder Mitten auf einen Feld, 
das voll der Beinen lage, und fuͤhrete ihn allenthalben rings herum. Es 

waren aber der Gebein ſehr vil, und waren alle Dürr, darauf ſprach der HErꝛ zu 
den Ezechiel, du Menſchen Kind! meyneſt du, daß diſe Bein ſollen lebendig wer⸗ 
den? Ezech. 37. v. 3. der Prophet antwortete: HErꝛ GSOtt, das iſt dir bekandt. 
Es iſt wahrhafftig die Hand GSttes, und ein guter Geiſt, welcher uns zuweilen 

auf das Todten⸗Feld fuͤhret; wir haben auch nicht weit zugehen: wo wir ſeyn, wo 

wir ſtehen, iſt eben der Todten⸗Platz, dann die gantze Welt ein Todten-Hauß iſt; 
Peccata mundum fepulchris obfederunt, ſagt der Heil. Chryſologus ſerm. 12. die 
Suͤnd hat die gantze Welt in lauter Todten⸗Graͤber eingeſchrenckt. Erwegen wir 
die Anzahl der Menſchen, welche vor Anbegin der Welt den Weeg alles Fleiſches 
gegangen, und villeicht gluͤcket es uns, daß wir ihre Beine zehlen koͤnnen. Mey⸗ 
nen wir aber, daß diſe Beine wieder ſollen und werden lebendig werden? was der 
Prophet geantwortet: HErꝛ Gott du weiſt es, das bezeigen wir durch den Glau⸗ 
ben, Krafft deſſen wir die Auferſtehung der Todten bekennen. Als der Heil. Pau- 
lus von der Auferſtehung der Todten predigte, ſprachen etliche: wir wollen dich 
hierüber weiter hören. Act. 17. v. 32. Wolte GOTT! es hoͤreten die eytle 
Adams ⸗Kinder, und verſtunden die Auferſtehung wohl, und blieben nicht in ihren 
Suͤnden⸗Gruben liegen, biß fie von Wuſt der Boßheit wie ein Todten⸗Aaß vers 
ſtincketen! O! was fuͤr ein guter Geiſt Sen wurde ihnen das Leben der 550 

en Num. V 
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len einblaſen! betrachten wir das gantze breite Welt-Hauß, in welchen die Gebeine 
aller Menſchen gefreyet: villeicht wird einen und anderen nicht mehr einfallen, als 
wurde er zu beſſeren Staub und Aſchen, oder ſchoͤneren Koth werden, als ein an⸗ 
derer. Werden wir wohl ein Hirnſchale erkennen, welche mit Cronen bezieret war, 
oder andere, die unter einen vermoderten Filtz- Hut geſtanden? die Hande, welche 
den Scepter gefuͤhret, zeigen keinen unterſchied von denen, welche den Pflug geſtoſ⸗ 
ſen, oder auf den Acker gegraben haben. Wer kennt es wohl, welche Beine unter 
den Purpur⸗Mantel mit Gold und Perlen geſchmuckt, oder welche in Bettel⸗Sack 
geſteckt ſeyn? adelich und unadelich, reich und arm, ſchoͤn und ungeſtalt ſeyn ohne 
Unterſchied in Staub der Erden begraben, denen das allgemeine Sstatutum eſt ad 
Hebr. 9. v. 27. die letzte Ehren⸗Schrifft hinzugeſetzt: hoc eſt omnis homo, Eccl. 
12. v. 13. Ja wohl diſes, und ſonſt nichts mehr iſt der Menſch den Leib nach, der 

r 

wareſt ein ſtinckendes unzeitiges Schleimweeſen, nun in Leben biſt du ein Gefaͤß 
alles Unflats, und wirft endlich ein Speiß der Würmer werden. Vor der Lebens⸗ 
Zeit wareſt du ein Abgrund der Unweſenheit, bald wirſt du kommen in Abgrund 
der Ewigkeit. Nun mit Bernardo betrachte: woher du kommen, und ſchaͤme dich; 
gedencke wo du ſeyeſt, und ſeuffze von dem Kercker des Todtes erlöfet zu werden, er⸗ 
wege wohin du geheſt, nemlich in das Hauß der Ewigkeit, und erzittere. Es er⸗ 
ſtrecke ſich auf die verfloſſene und uͤbel zugebrachte Zeit deines Lebens, eine billiche 
Beſchaͤmmung, auf gegenwaͤrtige ein heylſame Betruͤbnuß, auf zukuͤnfftige ein 
nutzliche Furcht; und du wirſt alſobald erkennen, daß kein Fried in deinen Gebei⸗ 
nen vor deinen Sünden Pl. 37. v. 4. Mortalem te quæſo eſſe recordare, ermahnet 
der Heil. Baſilius or. 24. de morte: gedencke nur O Menſch! daß du ſterblich biſt, 
dann du biſt ein Erden⸗Klotz, und wirft wieder in Erden und Staub vergehen. - 
Steelle dir vor alle diejenige, die vor dir mit gleicher Pracht als du, mit glei⸗ 
chen Gaaben der Natur ſich hervorgethan, wo ſeynd ſie nun mit aller ihrer Wuͤrde, 
mit aller Wohlredenheit, mit aller ihrer Vollmacht und Merzlichkeit? ſeynd fie nicht 
alle in Staub der Erden begraben? iſt nicht ihr groſſer Nahmen nun ein eytles 
Maͤhrlein und erdichtes Geſpoͤtt? kaum in etlichen Gebeinen iſt ihr Andencken zu 
bemercken. Iſt villeicht jemand, der ſich uͤber ſolches Nachdencken betriebet? den 
leſe was Seneca Epiſt. 78. einem ſeiner Vertrauten zugeſchrieben: Quid fles mifer? 
Warum weyneſt du armſeeliger 2 warum erſchroͤckeſt du? alle und jede Menſchen 
ſeyn an diſes Geſatz gebunden, wir muͤſſen dahin, wohin alles gelanget. Zu diſen 
biſt du gebohren, diſes iſt deinem Vatter, deiner Mutter, diſes iſt allen, die vor 
dir waren, und wird allen, die nach dir ſeyn werden, geſchehen. Wievil werden 
dir in das allgemeine Bein⸗Hauß nachfolgen? wie vil tauſend ſterben diſen Augen⸗ 
blick, als du diſes lieſeſt, und dich vor den Todten⸗Beinen entſetzeſt, auf verſchie⸗ 
dene Weiß dahin, und du glaubeſt nicht auch dahin zu gelangen, wohin allzeit un⸗ 

8 vermerck⸗ 
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vermercklich dein gantzer Lebens⸗Lauf gegangen? ſihe auf diſen Todten⸗Platz, in 
den allgemeinen Bein⸗Hauß iſt die Ruhſtadt deiner Reyſe. 

Iſt aber einer aus denen Menſchen zufinden, von welchem man bey Lebens⸗ 
Zeit ſagen kan, Nomen habet quod vivat, & mortuus eſt Apoc. 3. welchen man 
fuͤr lebendig haltet, er aber in der That ſelbſten der Seelen nach, todt und verfau⸗ 
let ift, wann einer, der diſes lieſet, wäre, redete ich ihm mit dem Propheten Eze- 
chiel c. 37. v. 4. auf diſe Weiß an: Oſſa arida audite verbum Domini. Ihr duͤrre 
Beiner hoͤret an die Stimm, die Worte GOttes. Gott redet zu diſen 1 
ten Beinern alſo: Ich werde euch den Geiſt, das Leben wiederum einblaſen; & 
vivetis, und ihr werdet wiederum zu leben anfangen. Auf, auf! zum Leben, zum 
Auferſtehn! ſurgite mortui, doch nicht zu Gericht, ſondern zur h oder auch 
zum Gericht, doch zu jenen allein, welches ihr uͤber euch ſelbſt, uͤber euren elenden 
Stand anſtellen muͤſſet. Der Geiſt hat noch Fleiſch, noch Bein. Der Gift GOt⸗ 
tes haſſet alles, was fleiſchlich iſt, deſſentwegen wird er in den Menſchen nicht ver⸗ 
bleiben, weilen er, und ſo lang er Fleiſch iſt. Die Beine ſeynd der von Miſſetha⸗ 
ten abgezehrte, abnagente Leib, damit dann nun der Geiſt GOttes diſem ſein Le⸗ 
ben gebe, inclinemus nos ad ſepulchra rathet der Heil. Ephrem: vertieffen wir uns 

in unſeren Sinn und Gedancken in die Gräber, und Bein Haͤuſer, aus welchen 
wir die geheime und verborgene Beſchaffenheit unſerer ſelbſt erkennen moͤgen. Wir 
werden aus vilen todten Leibern zuſammen geſcharrte Bein- Hauffen ſehen, ausge⸗ 
freſſene Hirnſchalen, und da wir ſolches betrachten, werden wir in ſelben uns gleich⸗ 
ſam in einen unverfaͤlſchlichen Spiegel erkennen. Wo iſt die Bluͤhe der Jugend? 
wo die Schönheit? wo iſt das zarte Angeſicht? hec nobiſcum cogitantes, carnis 
deſideria fugiamus, wann wir ſolches gedencken, fliehen wir dis Begierden des Flei⸗ 
ſches. S. Ephrem de vita ſpirituali. 

S eee 8 EEE 

In Bat 
Ls Chriſtus Einheiten auf einen Berg Luc. 6. v. 12. zu betten, weil es 
ſchon zimlich ſpath war, verharret er über Nacht in Gebett zu GOTT, 
als wolte er fich, zu einen groſſen Werck, welches er vorhatte, bereiten. Da es 

aber Tag worden, ruffte er feine alle vier und achtzig Juͤnger zu ſich, und da er als ein 
Ober⸗HErꝛ, und Hoͤchſter Priefter mitten unter ihnen auf den Gras⸗Boden faffe, 
allwo man von dem Spitz des Bergs vilfaͤltige Landſchaften, Voͤlcker, und Koͤnig⸗ 
reich von allen Seiten fehen kunte, erwaͤhlte er zwölf aus ihnen, die er auch Apoſtel 
nennete. Wer ſihet hier nicht Sonnen⸗klar den Entwurf, und das Geheimnuß⸗ 
reiche Abſehen der eingefleiſchten Weißheit? Zwölf an der Zahl waren jene begluͤckte 
unter andern auserkieſene Juͤnger und Apoſteln, damit ein jegliche aus denen zwoͤlf 
Zuͤnfften oder Geſchlechten Israel einen, und ein jeder, aus den vier Haupt⸗Thei⸗ 
len der Welt, drey deren, zu einen erklecklichen Zeignuß des neuen Geſatzes haͤtten, 
und eg die Welt von derley Legaten à Latere, wie mans nennet, oder Ab⸗ 

lum, VI. S 2 geſand⸗ 



geſandten der ewigen Weißheit, die Wahrheit und das Evangelium vernehmen kun— 

te; zugleich auch die Stadt⸗oder Kirch⸗GOttes zwölf Fuͤrſtliche Vorſteher hatte, 

welche die Heil. und Goͤttliche Sachen reguliren und anordnen ſolten. Diſe hat 

er als Beſchuͤtzer feines Throns erklaͤret, alſo, daß um fo vil die Jünger über das 

andere Volck, eben ſo vil die Apoſteln uͤber die Juͤnger erhoben worden. Die 

Apoſteln endlich, wie es alle Heil. Lehrer einhellig bekennen, haben in den Geiſtli⸗ 

chen Kirchen-Regiment, jenen Orden, und Stand ausgemacht, welche heunt zu 

Tag die erſte Praͤlaten der Kirchen ausmachen. Weilen aber, wo ein Menge, ſo⸗ 

fern ſie nicht zu einer Einigkeit gebracht wird, und nicht nur ein Haupt haben, und 

ſelben unterwürffig ſeyn, Spaltungen zu beſorgen, deſſentwegen hat der HE, der 

feine Kirch auf beftändig einrichten wollen, unter den Apoſteln den Simon ein Sohn 

Jona zu erſt vor allen andern beruffen, fein Nahmen verändert, und ihn Petrus ge⸗ 

nennet. Nun aber was will diſes Erſtenthum der Benennung, und die Veraͤnde⸗ 

rung des Nahmens in Petro ſagen? Petrus war nicht der erſte, das iſt der alteſte 

unter anderen Juͤngern, allermaſſen Andreas, Joannes, und wie vil Scribenten dar⸗ 

für halten, auch Simon Cananæus, vor Petro, Jünger Chriſti waren. So ware 

Petrus auch den Jahren nach nicht der aͤltiſte, dann er juͤnger als ſein Bruder. Er 

ware auch nicht gelehrter, ſowohl die Weltliche als Schrifftliche Wiſſenſchaft be 

treffend, angeſehen er ein einfaͤltiger Fiſcher war, wie die andere. Warum wird 

dann den uͤbrigen Eylfen der Nahm Juͤnger, in den Nahm Apoſtel, nur aber dem 
Petro ſein eigenthuͤmlicher Nahm, in den Zunahmen Petrus veraͤndert? Es iſt 

nur einer zum Haupt und Suͤrſten aller uͤbrigen beſtimmet worden / alle Gele⸗ 

genheit eines Zwiſpalts in der Birchen abzulehnen / ſagt der Heil. Hieronymus 
contra Jovinianum c. 14. Propterea inter duodecim Apoſtolos unus eligitur, ut 

capite conſtituto Schismatis tolleretur occaſio. Es iſt nur ein Felſen des Apo⸗ 

ſtolats beſtellet worden, Primatus Petro datus, ut una Chriſti Eccleſia & Cathe- 

dra monſtraretur, lautet die Lehr des Heil. Cypriani lib. de unit. Eccl. damit die 

Einigkeit des Stuhls und Birchen angedeutet wurde. Alle waren Apoſteln, 

aber nicht alle Stadthalter oder Vicarii des HErꝛn. Tibi dabo claves, dir will ich 
die Schluͤſſel des Himmelreichs geben / was du binden wirſt auf Erden / das 

ſoll auch im Himmel gebunden ſeyn / und was du wirſt loͤſen auf Erden / ſoll 

auch im Himmel geloͤſet ſeyn / und ware diſe Gewalt ein eigenthuͤmliche Gewalt 
in ſeinen beſonders hoͤchſten Orden eines Stadthalters Chrifti, welche vermoͤg diſer 
hoͤchſten Wuͤrde an alle uͤbergehen kunte, die ihm in ſeinen Apoſtolat und hoͤchſten 

Ambt rechtmaͤßig nachfolgen. Da er alſo zu einen Grundveſt der Kirchen⸗Geſatz, 
ſuper hanc petram ædificabo, wird er zugleich ſeelig geſprochen, beatus es! ſeelig 
biſt du! und bleibt zu dato noch diſer Ehren⸗Nahm allen Nachfolgern Petri, als 
Roͤmiſchen Paͤbſten der Titul: beatiſſimus oder ſanctiſſimus, der allerſeeligſte der 
allerheiligſte Vatter, dann Papa fo vil heiſt als Vatter. Andere Ehren-Titul, 
woraus ſein Hoheit klar erhellet, und an Tag kommt, zu geſchweigen, wird er 
ſanctiſſimus, beatiſſimus genennet, welchen Ehren-Nahm ihm die vier erſte Conci- 
lia, nebſt andern auch die Roͤmiſche Kayſer Conſtantinus, Jovinianus, Theodo- 

ſius, Arcadius, Honorius zugeeignet. Es wird aber diſer Titul ihm gegeben um 
Chriſti willen, und wegen ſeines tragenden und obliegenden Ambts, daß er von 
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Gott geſetzt iſt, als ein ſichtbahrliches Ober⸗Haupt über die Glaubigen, welche 
der Heil. Paulus heilig, und S. Petrus ein heiliges Volck nennet. Item will dar: 
durch der Pabſt erinnert werden, daß er diejenige Perſohn trage, die die heiligſte 
ift, und daß er ſich befleiſſen ſoll, alle feine Schaͤflein an Heiligkeit zu übertreffen, 
So heilig als immer ein Pabſt und Obriſter-Stadthalter Chriſti lebet, ziehret 
zwar er ſein auferbaulichen Lebenswandel, doch omne ſacrum mors importuna 
profanat, alles auch was heilig, entheiliget der Todt, fo auch die Allerheiligſten 
hinweg nihmt, omnis Pontifex ex hominibus aſſumptus etipſe circumdatus eſt 
infirmitate. Ad Hebr. 4. Ein jeglicher hoher Prieſter aus denen Menſchen 
angenohmen / iſt auch ſelbſt mit Schwachheit umgeben. Durch ſolche Schwach⸗ 
heit iſt nicht nur eines jeden Menſchen Gebrechlichkeit ſittlicher Weiß, ſondern auch 
die Sterblichkeit, und der Todt des Menſchen zu verſtehen, als welche nur gar zu 
deutlich einen jeden bey Antritt diſer Wuͤrde zu Gemuͤth gefuͤhret wird, dann ſobald 
er auf den Thron erhoben, wird er erinnert: non annos Petri, als welcher nur fuͤnf 
und zwantzig, oder nach anderer Rechnung zwey und dreyßig Jahr, nemlich acht 
Jahr zu Antiochia, und 25. zu Rom geſeſſen. Iſt alſo der erſte Eintritt zu diſen 
Ehren⸗Sitz ein nachdruͤckliche Vorſtellung und Erinnerung des Todtes, und gleich⸗ 
ſam der erſte Schritt zum Grab. Bald wird ihm der Fiſcher⸗-Ring annulvs Pifca- 
toris, worauf Petrus der Apoſtel, angeſteckt, was kan ihm dadurch fuͤglicher zu 
Gedancken kommen, als die zunahende Ewigkeit, in welche ein Menſch täglich un: 

vermercklich wandert? und damit ſolches noch deſto gewaltiger eindrunge, ſo gehet 
der Paͤbſtliche Cæremonien-Meiſter mit Patriarchen, Cardinaͤlen, und anderen 
Hohen, vor dem Pabſt fuͤrbey mit angezuͤndeten Hanf oder Flachs auf einen Rohr, 
ausruffend: Sancte Pater! ſic tranſit gloria mundi! Heiliger Vatter! fo verge⸗ 
het die Herrlichkeit der Welt! fie ſcheinet wie ein helles Feuer, vergehet aber wie 
ein Rauch, und bleibt davon nichts uͤbrig als Aſchen und Staub, welcher einen je⸗ 

den Wind zum Spihl wird. Es wird dem Pabſten auch eine dreyfache Cron auf⸗ 
geſetzet. Diſe dreyfache Cron kommt her von Bonifacio VIII. wie bezeiget Anton. 
Statzen. lib. de 3. Coronis. Es bedeutet ſonderbar den dreyfachen Geiſtlichen Ge⸗ 
walt, und Vollmacht: 1. Zu lehren. 2. Zu diſpenſiren, oder nachzulaſſen. 3. 
Und zu ſtraffen. Wir wollen in diſen dreyen Cronen uns noch andere vorſtellen, 
nach welchen wir alle ernſtlich trachten ſollen, und muͤſſen. Coronam juſtitiæ, die 
Cron der Gerechtigkeit, von welcher der Heil. Paulus ad Thim. 2. c. 4. v. 8. Es 

iſt mir beygelegt die Cron der Gerechtigkeit die mir der HErꝛ der gerechte Rich⸗ 
ter an jenen Tag geben wird Coronam vitæ, die Cron des Lebens, da heiſt 
es: ſey getreu biß zum Todt / ſo will ich dir die Cron des Lebens geben / Apo- 
cal. 2. v. 10. welche Gott denenjenigen verheiſſen / die ihn lieben / Jacob. I. 12. 

und diſes iſt immaneſcibilis corona gloriæ, die unverwelckte Cron der Herꝛlich⸗ 
keit / I. Petri 5. v. 4. die ein Gerechter empfangen ſoll. Was ſollen diſe Cronen alle 
uns anders vorſtellen, als eben das zukuͤnfftige, zu welchen wir durch den Weeg 
des Todtes gelangen muͤſſen? Væ! uns, ſo uns jemand klagen hoͤret: die Cron 
unſers Haupts iſt abgefallen. Thren. 5. v. 16. Es wird keiner gecroͤnet, er habe 
dann redlich gekaͤmpffet, und wir wollen auf diſer Welt ein zergangliche Cron ſu⸗ 
chen? haben wir nur einmahl ernſtlich die ewige Cron veſt geſetzt, rene, quod ha- 
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des. Apocal. 3. v. 11. Halten wir / was wir haben / daß niemand unſere Cron 
wegnehme. f | 

Eines iſt noch anzumercken, daß nemlich der Heil, Vatter allzeit mit den 
Schluͤſſeln gebildet werde, als mit einen beſonderen Kennzeichen der Gewalt oder 
Vollmacht. Andere Heilige werden mit ihren Marter⸗Zeichen vorgeſtellt, als Pau- 
lus mit dem Schwerdt, Andreas mit dem Creutz, Bartholomæus mit dem Meſſer, 
und ſo andere. Petrus aber als Pabſt nicht mit dem Creutz, an welches er gebun⸗ 
den, ſondern traͤgt die Schluͤſſel. Der hochgelehrte Salmeron will diſes alſo aus⸗ 
deuten: daß Petro feine Schluͤſſel, durch welche die hoͤchſte Paͤbſtliche Würde 
verſtanden wird, ein weit ſchwaͤrere Peyn und groͤſſeres Leyden in ſeinen ſo viljaͤh⸗ 
rigen Vorſteher⸗Amt gebracht, als durch etliche Stunden des Creutz, an welchen 
er geſtorben, uns dadurch zu erinneren: alles was in der Welt ein Herrlichkeit 
ſcheinet, bringe leyden, und kan den Todt nicht entgehen. Die Vollmacht den 
Himmel zu öffnen, die Hoͤll zu ſperren, iſt bey den Schluͤſſeln des Pabſts, den 
Haupt⸗Schluͤſſel, alles aller Orten zu eröffnen, und in das Grab zu verſchlieſſen, 
hat der Tod. a 

e | 

Der Vardingl. 
As Cardinalat iſt dermahlen ein hohe und von dem fuͤrnehmſten Würden 

in der Heil. Kirch. Sixtus der V. hat durch ein beſondere Conſtitution 
oder Satzung verordnet, daß nur an der Zahl ſiebentzig ſeyn ſolten, nicht 

mehr noch weniger, gleichwie von den Iſraelitiſchen Volck ſiebentzig der aͤltern er⸗ 

waͤhlet ſeyn worden, welche Moyfi als Raͤthe an der Seiten ſtunden: Numer. IT. 
v. 16. Innocentius der IV, ungefähr im Jahr 1244. hat ihnen zugelaſſen, daß fie. 
rothe Muͤtzen tragen doͤrffen, wie es auch in Leoniſchen Concilio verordnet worden. 
Paulus II. aber hat gewolt Anno 1464. daß ſie gantz rothe Kleydung truͤgen zu di⸗ 
fen Zihl und End, daß fie bereit ſeyn ſollen, für Beſchuͤtzung der Kirchen ihr Blut 
zuvergieſſen. Zum anderten wird durch diſe Farb angedeutet die innbruͤnſtige Lieb, 
mit welcher fie für allen anderen gegen GOtt und den Naͤchſten ſollen angezuͤndet 
ſeyn, wie es aus den Worten ſcheinet, die geſprochen werden, da ihnen der rothe 
Hut aufgefeget wird: Zu Lob und Ehr des Allmaͤchtigen GOttes, und zum Zei⸗ 
chen der groſſen Cardinaliſchen Wuͤrdigkeit, nihm hin diſen Hut, welcher dir in Na⸗ 
men des Apoſtoliſchen Stuhls aufgeſetzet wird, und wie der Heil. Geiſt der Troͤ⸗ 
ſter in Feuers⸗Geſtalt über die Haͤupter der Jünger Chriſti kommen, und ihre Der: 
Ben in GOttes⸗Forcht angeflammet hat, alſo ſollſt auch du, der du ſambt den an- 
deren Cardinalen der Heil. Roͤm. Kirchen gedachte Jünger des HErꝛen repræſen. 
tireſt, innbrünftig in der Lieb ſeyn, und aus Eyfer für das Hauß⸗Gttes bren⸗ 
nen, du ſollſt auch wiſſen, daß du den Catholiſchen Glauben zu erweiteren, fort- 
zupflantzen, und zu beſchirmen des Chriftglaubigen Volcks Ruhe und Fried zu fü- 
chen, der Kirchen⸗Freyheit zuretten, und der Roͤm. Kirchen⸗Stand, Ehr und 

Num. VII. Wohl⸗ 
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Der Cardinal. 19 

Wohlfahrt zu befoͤrderen, biß zu Vergieſſung des Bluts, und biß in Todt zu ewi⸗ 
gen Zeiten verbunden ſeyeſt, ꝛc. Der Heil. Bernardus lib. 4. de confider, nennet die 
Cardinal, obis Judices, Richter der Welt. Der Heil. Petrus Damianns lib. I. 
Epiſt. 10. redet von ihnen alſo: Romanæ Eccleſiæ Cardinalis ipſi ſunt oculi unius 
Lapidis, ipfi lucerna unius Candelabri, fie ſeynd die Augen eines Steins, und das 
Liecht eines Leuchters, die Augen nemlich jenes Eck⸗Steins, von welchen Marci c. 
12. v. 10. den die Bau⸗Ceuth verworffen haben / der iſt zum Eck⸗Stein wor⸗ 
den; auf welchen allzeit ihre Augen follen gerichtet ſeyn. Das Liecht jenes Leuch⸗ 
ters, deſſen Schein mit ſeinem Glantz der Gaaben und Gnaden alle Menſchen er⸗ 
leuchtet. | IE ‘ 

Die Canoniften diſt. 12. C. ſacroſancta ad finem, Et Can. ubi periculum, 
wollen, daß das Wort Cardinalis von dem Wort Cardo herruͤhre, fo ein Thuͤr⸗ 

Angel heiſſet, gleichwie nemlich die Thuͤr in dem Angel regieret wird, ſo werde die 
Kirch durch Rath und Beyhuͤlf deren Cardinalen regieret. Was aber bey allen 
diſen Ehren⸗Tituln und hoher Wuͤrdigkeit einen jeden kan erſchröͤckend machen; iſt: 
daß die ernennte Umſtaͤnde, und zwar jeder inſonderheit eine Anmerckung des Todts 
giebt, und deſſen erinnert. Die ſiebentzigſte Zahl fuͤhret alſobald zu Gemuͤth, jenes 
aus dem 89. Pfalm. 10. v. die Taͤg unſerer Jahren ſeynd in ihnen ſelbſt ſieben⸗ 
zig Jahr. O wie kurtze Tag ſeynd die Jahre deren Menſchen! die Purpur⸗ rothe 
Kleydung ſtellet zwar die ſchoͤne Bluͤhe der Roſen vor Augen, und erneueret in ih⸗ 
nen jenes, welches Simoni dem hohen Prieſter einen Sohn Oniæ zum Lob⸗Spruch 
gegeben worden, Eccl. 50. v. 8. Er iſt wie die Bluͤhe der Roſen in den Taͤgen 
des Fruͤhlings. In Gedancken aber erſchallet jenes Job. c. 14. v. 2. Der Menſch 
lebet ein kurtze Seit / er gehet auf wie ein Blum / und wird zertretten / und flie⸗ 
het dahin wie ein Schatten / und bleibet immer in einen Stand. Als Augen 
eines Steins, werden ſie auf den Grab⸗Stein angewieſen, als ſolten ſie denjenigen 
ſtaͤts vor Augen haben; als herzliche Liechter haben fie zu erwegen, wie nichts mehr 
und oͤffter zu gedencken, als daß ihr glantzendes Ehren⸗Liecht bald werde erloͤſchen, 
und ſie in die Finſternuß des Todes verfallen. Klopffet der Tod an die Thuͤr an? 
fo geſchieht was GOtt durch den Propheten Amos c. 8. v. 3. redet: ſtridebunt 
Cardines, da werden die Thuͤr⸗Angel erſchroͤcken / und krachen / vil werden ſter⸗ 

ben / und wird allenthalben ein ſtilles Weeſen ſeyn. Wer ſolte wohl nicht er⸗ 
ſchroͤcken über ſolche Veränderung, wann Purpur⸗- und Wuͤrdens⸗Kleyder in ein 
Grab⸗Tuch, prächtige Ehren⸗Bezeigungen in ein todtes Stillſchweigen geendiget 
werden? Iſaias c. 6. ſahe den HErꝛen, deſſen Herrlichkeit die gantze Welt voll ift, 
auf einen erhobenen Stuhl ſitzen, und die Oberſchwellen der Thuͤr⸗Angel beweg⸗ 
ten fi) von der Stimm des Ruffenden. Ein vaſt gleiches ſahe Amos c. 9. v. 1. 
da der HErꝛ geſprochen? ſchlage an die Thuͤr Angel / und ſie werden keine Aus⸗ 
flucht haben. So wir ſolches nach dem Buchſtaben nehmen wollen, was iſt an⸗ 
ders zu gedencken, als daß auch groſſe Fuͤrſten der Kirchen bey Andencken des To⸗ 
des erzitteren? da ihrer hohen Würdens= Stand unter den Grab: Stein ſich in 

Vergeſſenheit endet; was iſt das fuͤr ein Stimm des Ruffenden, als daß der Tod 
alle zum Abdruck berruffet, und niemand denſelben entgehen kan? diſen Schrocken 
vorzukommen, pflegete der groſſe Cardinal Baronius ſich oͤffters jenen Abzug vor⸗ 

E 2 zuſtellen, 
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zuſtellen, auch mit anderen in Todtes⸗Geſpraͤch zu vertieffen, und ob ſchon etlichen 
diſes villeicht unangenehm fiele, ſchoͤpffte er hieraus ſein groͤſtes Vergnuͤgen. Sol⸗ 
ches in beſtaͤndiger Erinnerung zu erhalten, lieſſe er in fein Pettſchaft auch den Tod 
ſtechen, und eingraben. In vita lib. 3. c. 3. Von lnnocentio den IX. ſchreibet Joan- 

nes Rho lib. 5. c. 3. n. 8. diſer noch als Cardinal ſetzte fein unſchuldigen Lebens⸗ 
Wandel zu verwahren unter lauter Todtes⸗Gedancken, ſolchen ſich deſto leichter 
und oͤffter vorzuſtellen, lieſſe er ſich zwo Tafel⸗Schildlein verfertigen, auf deren ei⸗ 
ner ein ausgefreſſener Todten⸗Kopff, auf der anderen feine zukuͤnfftige Leichen⸗Be⸗ 
gaͤgnuß entworffen wurde. Diſe Mahlerey thaͤte er in ſeinen inneren Zimmer oder 
Cabinet unter anderen Koſtbarkeiten verwahren, und ſo oft etwas in Bedencken zu 
ziehen, oder zu berathſchlagen vorkommen, ware diſes ſein erſtes, daß er in Be⸗ 
trachtung diſer Todten⸗Schilderey ein recht heylſamen, und zur gluͤckſeeligen Ewig⸗ 
keit gerichteten Rath faſſete. Nicht weniger thate der weiſe Cardinal Alexander 
Oliva, diſer beſorgte ſich, daß nicht der Purpur⸗Rock, den er von Pio den V. em⸗ 
fangen hatte, ihn zu hochtrabenden Gedancken veranlaſſete, legte er ſolchen ins 

Grab. Dann er lieſſe ſich ein kuͤnſtliches Kaͤſtlein arbeiten, in welcher er ſich nach 
Lebens⸗Geſtalt in feinen Purpur⸗Kleyd gebildet, als eine Todten⸗Leicht vorſtelle⸗ 
te, mit diſer Beyſchrifft: memorare noviſſima tua: Eccl. 7. v. 40. Gedend an 
deine letzte Ding / und du wirſt in Ewigkeit nicht ſuͤndigen. Diſes Schraͤnck⸗ 
lein öffnete er, fo oft er ſich zum Gebett verfuͤgen wolte; damit alſo fein, biß zum 
Staub der Erden ernidrigtes Gemuͤth deſto eyferiger das Gebett fortſetzen, und 
deſto hoͤher uͤber die Wolcken erſchwingen moͤchte. Wer weiß aber nicht, daß auch 
von Staub und Aſchen aus denen Todten-Gräbern und Krufften ein ſchaͤndlicher 
Wurm eytler Ehre, als ein uraltes Gezuͤcht und Erbtheil der ſtinckenden Hoffart 
ſich hervor thue? diſen dann nicht in Luͤften eytlen Gefallens aufſteigen zulaſſen, 
hat er den Kuͤnſtler, der ſolches Todten⸗Merckmahl verfertiget, unter einen Eyd⸗ 
Schwur verbunden, desgleichen feiner Lebens-Zeit nicht zu offenbahren. Solches 
thate diſer Kirchen⸗Fuͤrſt nach der Lehr des Heil. Gregori Nazianzeni, in Sentent. 
da er alſo ſchreibet: ſtelle dir den Todt, als waͤre er dir allzeit gegenwaͤrtig, vor 
Augen, dann alſo wird es geſchehen, daß: wann er kommen wird, du demſelben 
leicht vorkommen kanſt; und ſeelig iſt derjenige, der die Stund des Todtes allzeit 

vor Augen hat, auch zum Sterben ſich taͤglich bereitet. Thom. Kemp. l. 1. c. 

23. f. 2. 

Der gelehrte Cardin al Bellarminus, nachdem er ein gantzes Buch von der Kunſt 
wohl zuſterben beſchrieben, und ſchon dem Todt nahe war, wuͤnſchete noch ein gan⸗ 
tzes Jahr, nur allein ſich deſto beſſer darzu zubereiten, er lieſſe auch ein beſonderes 
Gefallen verſpuͤhren, wann feine Hauß⸗Genoſſene in feiner Gegenwart ein Ger 
ſpraͤch von Tod anſtelleten. Die Kunſt zu Sterben iſt leicht, beſtehet in kurtzen 
Lehr⸗Satzungen, nemlich daß der Menſch wohl ſterbe, hat er wohl und fromm zu 
leben, diſes iſt die Kunſt wie Seneca ſpricht: welche ein Menſch Lebens lang lehrnen 
ſoll. Die Vorbereitung hierzu iſt deſto nothwendiger. In was ſolche eigentlich 
gegruͤndet ſeye. Hat Chriſtus klar genug angedeutet, da er geſprochen: Sehet zu / 
wachet und bettet / dann ihr wiſſet nicht / wann es Zeit iſt / Marci 13. v. 33. 

daß erſte lehret uns ein beſtaͤndige Erinnerung des Todtes, ſagt der Heil. Grego- 
rius 
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rius Tom. 2. in Evangel. dann alſo wird der Todt uͤberwunden, wann wir ihn ehe er 
kommt ſtets foͤrchten, und der Heil. Gregorius Nazian, ſerm. in Dom, io. Pent. 
$. 2. ſpricht: Es ſey der Todt wie ein Baſilisk, diſen toͤdtet der Menſch, der ihn 
ehender ſiehet, fo er den Menſchen ehender erblicket, wird der Menſch getoͤdtet. Wie 
das Woͤrtlein Vigilate, wachet, zu verſtehen, lehret der Heil. Gregorius 1. c. in fol- 
gender Anred zu ſeinen Bruͤdern: liebe Bruͤder! richtet euere Augen auf den Stand 
euerer Sterblichkeit, und ruͤſtet euch zur Ankunfft des HErzn mit Buß⸗Thraͤnen, 
und Wehe⸗Klagen. Maſſen aber der gewiſſe Todt allen bevorſtehet, fo dencket 
nicht auf einige ſichere Vorſorg des zeitlichen Lebens. Hoͤret was Salomon ſaget: 
Quodcunque poteft manus tam inſtanter operare. Eceleſ. 9. v. 10. Thue alles 

inſtaͤndig / was dein Hand vermag zu thun. Weilen wir dann die Stund des 
Todtes nicht wiſſen, was iſt uͤber? als daß wir, die vor den Todt verliehene Zeit 
zur Vorbereitung anwenden. Auch das Woͤrtlein Orate, bettet, hat Chriſtus 
uns lehren wollen, daß, weilen zur Stund des Sterbens uns der hoͤlliſche Feind 
hefftiger als jemahl mit Verſuchung und Anfechtungen nachſtellen wird, wir aber 
aus eigenen Kraͤfften, die damahl ſehr gewaltig abnehmen, ihme genugſam zu wie— 
derſtreben nicht fehig ſeyn werden, unſere Augen und Gemuͤth gegen den Himmel 
wenden, alldorten um Krafft und Staͤrcke des Goͤttlichen Beyſtands anzuflehen. 

Wachet / und bettet / auf daß ihr nicht in Verſuchung fallet. Marci 14. v. 38. 
Dahero auch der weiſe Syrach c. 18. v. 22. ermahnet: Laß dich nicht verhinde⸗ 

ren allzeit zu betten. 

Iſt ein Cardinal mit ſolcher Vorbereitung beſchaͤfftiget, da der Todt kommt? 
fo führet er ihn glücklich in jenes Conclave, woraus zwar kein Ausgang mehr iſt, 
doch diſes ſich oͤffters vorgeſtellt, und betrachtet, gibt dergleichen Rathe und An— 

ſchlaͤg zu ſicherer Wahl, welche zur Wohnung aller Auserwaͤhlten GOttes in das 
Himmliſche Reich, alldorten in ewiger Gluͤckſeeligkeit herzlich zu leben, einfuͤhret. Verſtehe es aber wohl und recht: ſagt der Heil. Bernardus in ferm. ad mil. templi. 
c. 1. den annahenden Todt nihmt niemand wohlgemuth, und fröhlich an, als der 

ſich darzu, durch gute Werde Zeit feiner Lebens-Jahren bereitet hat. 

e .... 
Der Biſchoff. 

Eilen der Hirtliche Orden, oder der Stand deren Biſchoͤffen ohne Wi⸗ 
derred gleichwie unter allen der hoͤchſte, alſo auch unter allen der voll⸗ 

kommneſte iſt, fo erfolget, daß die Biſchoͤff mehr, als alle andere, zu 
Übung Evangeliſcher Vollkommenheit verbunden ſeyn. Der Heil. Dionyfius c. 5, 
de Hierarch. Eccl. ſaget von diſen: Er fen ein Stand nicht allein vollkommener 
Menſchen, ſondern auch Meiſtern, und Anführern der Vollkommenheit, ordo con 
ſumativus, & perfectivus. Darum erinnert gar eyfrig der Heil. Thomas à Villa 
Nova Dom. 3. adv. Mercke wohl die Schuldigkeit eines Biſchoffs / und erwe⸗ 
ge es mit reiffer Vernunfft. Wer biſt du? fragt er, du antworteſt: ich bin 

Num. VIII. F ein 
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ein Biſchoff. Was iſt ein Biſchoff? ein Hirt / nicht ein Herꝛ / nicht um ſchand⸗ 
liches Gewinns willen / auch nicht als herꝛſchender uͤber das Erbtheil / ſondern 

als die da worden ſeyn aus Hertzen ein Vorbild der Heerde. Petri 5. v. 3. und 
ein Beyſpihl der Heiligkeit unter den Volck. Und was iſt diſes fuͤr ein Heerde? 
es iſt jene, fuͤr welche der Sohn GOttes ſein Leben geben, welche er nicht mit Gold 
und Silber, ſondern mit ſein koſtbahren Blut erkauffet hat. Und wie groß iſt die 
Heerde? zehen, oder hundert tauſend! O! wie ſchwaͤr iſt ein ſolches Hirten-Amt! 
ein Engel gedencket, daß ein eintzige Seele des Menſchen ſeiner Obſicht genug ſey, 
und du haſt ſo vil? wann, der Heil. Paulus ſpricht: wer ein Bißthum verlangt / 
verlangt ein gutes Werck / zeiget er nur die Guͤtigkeit des Wercks an, da man 
das Biſchoͤffliche Amt verrichtet, wie ſich es gebuͤhret. Nun obwohlen diſes Werck 
in ſich ſelbſten gut iſt, ſo kan die Nachſtrebung ſtraͤfflich, und das Verlangen nicht 
Lobwuͤrdig ſeyn. Die Bifchöffliche Amts-Wuͤrde ift ſo hoch, daß fie ein jeden 
ſolte abſchroͤcken, und der darnach trachtet, vermeynend, daß er ihrer wohl werth 

ſey, der thut eben ſo vil, als trachtet er ein Engel, und noch mehr als ein Engel zu 
ſeyn. Der allgemeine Kirchen-Rath, oder Concilium zu Trient Seſſ. 6. de reform. 
c. I. redet alſo: die Buͤrde eines Biſchoffs iſt den Schultern der Engeln entſetz⸗ 
lich; und der uralte Kirchen-Lehrer Hieronym. ſchreibet an den Biſchoff Heliodo- 
rum: Es iſt kein leichte Sach / des Heil. Pauli Stell zu vertretten / oder in glei⸗ 

cher Wuͤrdigkeit ſtehen mit dem Heil. Petro, die ſchon mit Chriſto in Himmel 
regieren / damit nicht etwann der Engel des HErꝛn herab komme / der den 
Suͤrhang deines Tempels mitten von einander zertheile / und den Leuchter von 

fein Ort hinab werffe. Durch welches der Heil. G—Ottes-Lehrer hat wollen zu 
verſtehen geben, daß in aller Hoͤhe der Würden ſich jedermann erinnern ſolle derje— 
nigen Tieffe, in welche er fallen kan, wann der Fuͤrhang des leiblichen Tempels, 
der in den Lebens-Faden hangt, und durch den Todt zertheilet wird, und das Liecht 
des zeitlichen Ehren-Glantz verloͤſcht, der Leuchter aber, oder der Menſch ſelber von 
ſeinem Ort in das Grab geworffen wird. 

Nachdem der Heil. Paulus gefagt: daß, der das Bißthum verlangt / ein aus 
tes Werd verlangt / fett er hinzu: der Biſchoff ſoll unſtraͤfflich ſeyn. Nun 
aber weil GOtt (wie Job ſpricht) auch eine Boßheit in feinen Engeln gefun— 
den / was ſollen wir gedencken? unter diſen Nahmen der Engeln werden auch in der 

Heil. Offenbahrung Joannis die Biſchoͤffe verſtanden, die in ihren Amt ſaumſeelig, 
und ſtraͤfflich ſeyn. Der Biſchoͤffliche Stand, wie er von Chriſto eingeſetzet wor— 
den, iſt der allerhoͤchſte in der Kirchen, gleichwie die Seraphinen der Ordnung nach, 
die allerhoͤchſte im Himmel ſeyn. Dahero werden ſie auch in ſelber Offenbahrung 
Sterne und Engel der rechten Hand Chriſti genennet, weilen fie unter denen Aus⸗ 
erwaͤhlten in der Kirch ſtehen und leuchten. Nun wann ſie als Engel betrachtet 
werden, ſo iſt es einen Biſchoff nicht genug einen Engel zu ſeyn, brinnen ſoll er fuͤr 
Lieb, wie ein Seraphin. Zu diſen Ende war Petrus zu dreymahl gefragt von dem 
HeErꝛn, ob er ihn liebte? aus diſen zu lehrnen, daß wann er feine Schaafe weyden 
wolte, er mit einer ſolchen Lieb ſolte begabt ſeyn, als wie die allerhoͤchſte Geiſter in 
dritten Chor der Engeln, das iſt: wie die Seraphinen. Betrachten wir ſie aber 
als Sterne in den Kirchen⸗Firmament, ſo muß ihnen zugeeignet werden jenes was 

Chri⸗ 
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Chriſtus Matth. 5. zu ſeinen Apoſteln geſprochen: vos eſtis lux mundi, ihr ſeyt 
das Liecht der Welt. Alſo leuchte euer Liecht vor denen Menſchen / daß fie 
ſehen / was? euere gute Werck; welches eben angedeutet worden, als Joannes in 

feiner geheimen Offenbahrung den HErꝛen geſehen, der in feiner rechten Hand Sterne 
hielte, dann durch die Hand die Wuͤrckung, und die Wercke bedeutet werden. Es 
hat auch dazumahl Joannes von dem HErꝛn vernohmen, daß durch diſe Sterne die 
ſieben Biſchoͤffe und Hirten der Kirchen verſtanden werden, welche von ſeiner Hand 
das Anſehen, die Macht und Gnad empfangen, dadurch ſie durch ihme der Kir— 
chen ſeiner zarten Braut beyſtehen ſolten und koͤnten. Die Sterne aber ſelbſten, ſo 
lang wir hier auf diſer Welt leben, verduncklen ſich nicht ſelten, und leyden einige 
Finſternuß. So hat der HErꝛ Joanni befohlen, er ſolle den ſieben Biſchoͤffen in 

Aſien alles diſes ſchreiben, was ihnen nicht nur allein, ſondern allen Geiſtlichen 
Seelen-Hirten und ſammentlichen Chriſtglaubigen zu einer Lebens-Regel, und fir 
ter Sitten⸗Beſſerung dienen kan, hat auch in allen diſen Schreiben ſo wohl deutlich 
und ausdrücklich, als auch Gleichnuß-weiſe ein Erinnerung gemacht, Krafft wel— 
cher er ihnen ihre Sterblichkeit zu Gemuͤth fuͤhret; als wäre diſes der beſte Nach⸗ 
druck, einen Menſchen ſo wohl in Guten zu beſtaͤttigen, als von Boͤſen abzuhalten. 
Wir wollen ſolche zu Aufnehmen unſeres Tugends-Wandels kuͤrtzlich durchgehen. 

Das erſte Schreiben war an den Biſchoff zu Ephefo gerichtet, welcher damahls 
der Heil. Timotheus ein Juͤnger des Heil. Pauli war: Ich weiß deine Werck / 

und deine Arbeit / und dein Gedult. Apocal. c. 2. v. 2. Mein Geiſt iſt aber 

nicht allerdings und vollkommentlich mit dir zu frieden, allermaſſen du nicht mehr 
derjenige biſt, der du zu Anfangs wareſt: aber ich habe etwas wider dich / daß 

du dein erſte Lieb verlaſſen haſt v. 4. gehe ſodann in dich ſelbſten, gedencke / wo⸗ 
von du gefallen biſt / und thue Buß v. 5. widerigenfalls, fo werde ich zu dir 

kommen / und deinen Leuchter von ſeinen Ort verrucken. Alſo ſagte er, dein 
Stern wird in meiner Hand ausloͤſchen, gleichwie die Liebe meiner in deinen Her— 
tzen erloſchen iſt. Timotheus war heilig, alldieweilen er aber nicht genug, und der⸗ 
geſtalt heilig war, wie es vermög feines Beruffs und feiner Wuͤrde haͤtte ſollen und 
koͤnnen ſeyn, drohet ihm Chriſtus, und befihlet Buß zuthun. O! wer Ohren hat 
zu hören, der höre, was der Geiſt ſagt! wird auch heiligen Leuthen wegen Unvoll— 
kommenheit die Buß verkuͤndiget, und der Todt bedrohet, was ſollen wir groſſe 
Suͤnder gedencken. 

Der anderte Brieff war an den Biſchoff zu Smyrna in Aſien geſchrieben, wel⸗ 
cher der gemeinen Ausſag nach der Heil. Polycarpus zu ſeyn geglaubet wird. Zus 
mahlen aber diſer Biſchoff untadelhafft ware, ob ſchon er ſich in den Zeiten deren 
beſchreyten zehen groſſen Verfolgungen befande, auch jene Seelen vorbildete, wel— 
che mit unerſchrockenen Fuß auf den Doͤrnern und ſcharffſchneidigen Degen daher 
gehen, ſo lobet, und erhebet ihn Chriſtus, ſaget ihm die zehentaͤgige Truͤbſaal vor, 
nemlich die grauſame Verfolgung deren zehen Kayſern, ſtaͤrcket ihn aber hiebey zur 

Bcharzlichfeit, und beſtandiger Treu, verheiſſet ihm die Cron des Lebens, das iſt: 
in der Rundung einer Cron vorgebildete ewige Gluͤckſeeligkeit, mit hinzugeſetzten 
Troſt⸗reichen Worten, daß derjenige, welcher in ſeinen Streit wird obſiegen, von 
dem anderen Todt nicht werde beſchaͤdiget werden. v. 11. O! wann wir uns 

F 2 eben 
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eben zu den erſten Todt, der allen gewiß und gemein, in beſtaͤndiger Treu und from⸗ 

mer Tugends⸗Wandel durch nichts werden von GSOtt abſoͤndern laſſen, ſondern 

allzeit bereit halten, haben wir den andern Todt auch nicht zu foͤrchten. | 

Der dritte Brieff ift den Biſchoff zu Pergamo geſchrieben worden. Wer er 

immer geweſen, dann deſſen Nahmen aus keiner Hiſtori verlaßlich kan beygefuͤgt 

werden. Difer war in ſich ſelbſten zwar gut, denen Gottloſen aber, fo in Pergamo 

ſehr vil waren, und auch die Nicolaiten, welche, des Balaams Brauch nach, alle 

Gattungen der Geilheit unter das Volck einführeten, daſelbſt geduldete, fo bedro⸗ 

het ihm Chriſtus, er wolle zu ihm kommen. Aber wie? mit dem Schwerdt, und 

durch andere ſeine Diener, ſowohl wider die Nicolaiter, als wider ſeine eigene Per⸗ 

ſohn recht empfindlich drein ſchlagen, wo herentgegen denen andern, die Irꝛthuͤmer, 

verfuͤhriſche Schmeichlerey der Sinnlichkeit werden zu überwältigen wiſſen, das 

verborgene Himmel Brod / nemlich die innerliche Troͤſtung des Geiſtes, und ein 

weiſſer Stein / auf welchen ein neuer Nahm geſchrieben iſt / v. 17. verſprochen 

wird, das iſt ein guͤnſtiger Ausſpruch der ewigen Gnaden-Wahl. Diſen Brieff 

folfen leſen und wohl zu Gedancken bringen alle Vorſteher und Hauß⸗Vaͤtter, wel⸗ 

che in ihren Untergebenen alle Frey-und Frechheit geſtatten, und ſo ſie jemahl mit 

dem Schwerdt einiges Wehmuths, das ihnen das Hertz durchdringet, durch die 
Hand⸗Gbottes geruͤhret werden, ſich deſſen angezeigte Urſach vorſtellen. O! daß 

auch uns diſer weiſſe Stein zu einen Grab-Stein werde! und diſer neue Nahm ein 

Lob⸗Spruch der Auserwaͤhlten unſere gantze Grab-Schrifft ſeye! 

Der vierdte Brieff lautet an den Biſchoff zu Thyatira, welcher glaublich der 
Heil. Carpus geweſen. Dieweilen nun auch diſer die Fuͤllerey, das Huren, und 

Gemeinſchafftlichkeit deren Weibern nebſt andern, unter den eintzigen Nahmen Je- 
zabel begriffenen Laſtern, ungeſtrafft durchgehen lieſſe, wenigſten nicht mit genug⸗ 
ſamen Eyfer verhinderte, drohete ihm der HET jene Kranckheit und Todt an, wel: 
chen derley Laſter nach ſich ziehen. Geſchihet diſes einen ſolchen, der die Suͤnd 
bey andern nicht mit den allerhefftigſten Eyfer verhuͤtet, ſo er kan, was hab ich 
zubeſorgen, der ich mich ſo viler frembden Suͤnden durch Rath und Beyſtand theil— 
hafftig mache? hingegen verſpricht er jenen, die wider die Gottloſigkeit tapffer 
ſtreiten wurden, eine eiſerne Ruthen, daß ſie in Krafft ihres Eyfers und Tugend 
das gantze Heydenthum zu Schanden machen, und wie ein Haffner Geſchirꝛ zer⸗ 
brechen werden / v. 27. Das iſt: die ſeeligmachende Anſchauung Gttes, welche 
gleich einen aufgehenden Morgen-Stern auch das erſte iſt, fo die Augen der Aus⸗ 
erwahlten nach verſtrichener Nacht diſes Trauer-vollen Leben befroͤhliget, und ergoͤ⸗ 
tzet. Derjenige aber hoffet den Morgen-Stern des anbrechenden Morgen-Tags 
vergebens, welcher nicht bey den Liecht der Gnad, als eines Morgen-Sterns diſes 
Lebens wandlet, in welchen Leben doch ſtets vor unſeren Augen die ewige Nacht 
mit Gefahr des Todes ſchwebet, und wir nicht wiſſen, wann wir in ſolcher ent⸗ 
ſchlaffen, du ſollſt nicht wiſſen / wann ich zu dir kommen werde. v. 29. 

Das fuͤnfte Send⸗Schreiben iſt an den Biſchoff zu Sardis ergangen. Obſchon 
unbewuſt wer diſer geweſen, ſo iſt doch gewiß, daß er geſuͤndiget, und ſich greulich 
vergangen habe. Zu diſen dann redet der HErꝛ c. 3. v. 1. Ich weiß deine Werckͤ / 
daß du den Nahmen haſt / daß du lebeſt / und biſt doch todt. Ein lebendig 

Todter! 
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Todter! O was für Abſcheu! in diſen redet der Geiſt GOttes allen Chriſten zu 
die den aͤuſſerlichen Schein nach ſich fromm zeigen, innerlich voll Unraths allerhand 
Laſter ſeynd. Er will durch diſes ſagen: es Hilfft kein verſtellen, oder verhuͤllen, 
ich weiß alle deine Wercke, alle deine Gedancken, und all dein betruͤgeriſches Ab⸗ 
ſehen. Du haſt zwar den Nahmen eines Chriſten, als ein Nahm des Heyls und 
des Lebens, du biſt aber dannoch todt, angeſehen du deinen Stand und Glauben 
gemaͤß nicht wandleſt. Wann ich glaube und lebe nicht nach dem Glauben, ſo iſt 
mein Glauben nicht zum Leben, Fides fine operibus mortua eft, Jacob. 20. v. 26. 
Gott wird dich ſchlagen du angeſtrichene getunckte Wand. Act. 23. v. 3. 

Der ſechſte Brieff war zu dem Biſchoff zu Philadelphia, welcher etlicher Mey⸗ 
nung nach der H. Quadratus geweſen, und zwar diſes Innhalts: Diſes ſagt der 
Heilige und der Wahrhaffte / der den Schluͤſſel Davids hat / der aufthut / und nie⸗ 
mand ſchlieſſet zu / der zuſchlieſſet / und niemand thut auf. Den Schluͤſſel 
Davids: das iſt, die Erkantnuß der Wahrheit von Irꝛthum, das Zeichen Chriſti 
von Antichriſt und ſeinem Anhang, oder Vorbotten zu erkennen, in welcher von den 
geiſtlichen Lehrern die Entſcheidung der Geiſter verſtanden wird, und diſem Bi⸗ 
ſchoffen gegeben worden; den Schluͤſſel oder Scepter Davids: das iſt: die Ge⸗ 
walt des Lebens und des Todes, dem keine Macht widerſtreben kan; und beſchlieſ⸗ 
ſet nach Vorſagung aller Verfolgung deme der beſtaͤndig ſeyn wird, daß er wie ein 
Pfeiler oder Saul des neuen himmliſchen und ewig ſeeligen Jeruſalem ſeyn werde. 
Wir wollen alle in diſen Tempel der Glory, in diſer himmliſchen Stadt als Pfeiler 
und Ehren⸗Saulen geſetzet werden. Zu diſem aber ſoll jederman ſeine Beſtaͤndig⸗ 
keit pruͤffen, und ſich unverzagt in der Tugend erweiſen. Solches geſchiehet nicht 
ohne guten Grundveſt, welchen wir ſehr tieff in der Demuth und Erkantnuß unſerer 
Nichtigkeit legen müffen, durch Betrachtung der menſchlichen Sterblichkeit, und des 
Grabs, in welchem wir den Grund legen koͤnnen die Wahrheit der Geiſter zu unter⸗ 
ſcheiden, als nemlich in gefaͤhrlich⸗ und zweifelhafften Begebenheiten, das Gute 
mit dem Betruͤglichen nicht zu vermengen, wohl erwegende, zu welchen Theil wir 
uns entſchlieſſen wolten, wann wir jetzt ins Grab gehen muͤſten. 

Der fiebende und letzte Brieff war an den Biſchoff zu Leodicæa abgeordnet. 
Diſer war ein lauer, und im Dienſt GOttes, und Tugend fauler Menſch, ſtell⸗ 
te mithin alle die jenige vor, bey welchen aus Forcht einiger Verfolgung oder Be⸗ 
ſchwernuß die Liebe erkaltet. Das Schreiben ſolte Johannes als ein Richter: Di⸗ 
fes fagt der Amen v. 14. das iſt, der jenige, welcher das End aller Dingen iſt, und 
machen wird, daß alles, was auf diſer Erden ſchwebet, ein End nehme. Diſer 
nun ſchreibet dir: Du biſt weder kalt noch warm. v. 15. Dann alle meine Gna⸗ 

den ſeynd bey dir gleichſam muͤßig, ohne Frucht, ohne Wuͤrckung, ich wolte lieber, 
daß du gaͤntzlich kalt waͤreſt. Weilen du aber lau biſt / weder geſund noch kranck, 
da du dich auf dich ſelbſt verlaſſeſt, alles vernachlaͤßigeſt, kein Gebett abſtatteſt, 
zu dem Antrib meiner Gnad nur das Maul aufſperreſt, und gaͤhmeſt, folgends 
meinem Volck nichts nutzeſt, und dir ſelbſten ſchwer, andern überläftig biſt, will 
ich anfangen dich auszuſpeyen aus meinem Mund. O GdStt! wie vil finden 
hier in diſem Spruch ihr Contrafait! Dahero ein jeder auf ſich acht geben fol, 

daß er diſer Straff nicht unterlige, 

G Der 
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Der Hbbt. 
Iſer Nahm Abbt oder Abbas kommt von dem Syriſchen Wort Aba, und von 

dem Hebraͤiſchen Wort Ab, Abba, welches ſo viel heiſt als Vatter, wie 

dann der Heil. Benedictus in Martyrologio genenet wird Pater multorum 

Monachorum, ein Vatter viler Moͤnchen, weil nemlich die Abbt Vaͤtter, oder 

Vorſteher ſeynd vieler Geiſtlichen, welche entweder hin und wider in Cellen, oder 

unterſchidenen Cloͤſtern verſamblet, unter dero Gehorſam wohnen: darum fie Præ⸗ 

laten oder Vorgeſetzte genennet werden. Dahero auch, wann ein Abbt eingewey⸗ 

het wird, ſo gibt man ihm die Regul in beyde Haͤnd mit diſen Worten: Nimm hin 
die Regul, ſo von den heiligen Vaͤtteren herkommet, regire darmit, und bewahre 
die von GOtt dir anvertraute Heerde. Darnach in Darreichung des Stabs wird 
zum Abbt geſprochen: Nimm hin den Stab des Hirten-Ambts, trage ihn deiner 
Schaar vor, die dir befohlen iſt, auf daß du in Beſtraffung der Laſter mit der Guͤ⸗ 
te ſtreng ſeyeſt, und im Zorn vergeſſe nicht der Barmhertzigkeit. Weiters wird 
ihm gegeben Brod und zwey Faͤßlein, aus welchen allen genugſam erhellet, daß fie 
als wahre Vaͤtter ihre Geiſtliche Vaͤtterlich ernähren ſollen, auch gegen denen Armen 
und Frembden ein Vaͤtterliche Freygebigkeit zeigen. Sonſten war es auch der 
Brauch, wie Morus lib. 2. Utopiæ bezeiget, daß an ſtatt des Stabs den Praͤla⸗ 
ten und Abbten ein brennende Schnee⸗ weiſſe Wax⸗Kertzen gegeben, oder vorgetra⸗ 
gen wurde, ſie dardurch zu erinneren, aller Orthen, wo ſie ſeynd, anderen in 
ein: und Heiligkeit ihres Wandels und Tugend⸗Glantz vorzuleuchten. Diſes 
alles gibt uns Anlaß weiter die Gedancken auf die Würde eines Abbtens zu ſtellen, 
und aus Erwegung eines jeden Zeichen das ein Abbt traͤgt, ein geiſtlichen Nutzen 
und Frucht zu ſammlen. Die Regul zeiget an das Beyſpihl, welches er als ein 
lebendige Regul und Richtmaß denen Seinigen vorzuzeigen ſchuldig iſt; indem ei⸗ 
nem jeden vorgeſetzten Oberhaupt die Verantwortung fuͤr die Seinige obliget, 
dann es wird ein ſehr hart Urtheil uͤber die ergehen / die anderen vorſtehen. 
Sap. 6. v. 6. Und ſcheinet, als waͤre von ihnen jenes 3. Reg. 20. v. 39. geſagt: 
Verwahre diſen Mann / dann es wird feine Seel für ihre Seelen ſeyn. Ein 

Geiſtlicher aber, ſo unter dem Gehorſam des Abbtens ſtehet, die Vollkommenheit 
ſeiner Untergebenheit zu bezeigen, ſoll ſeyn, wie ein Stecken in der Hand eines al⸗ 
ten Menſchen, den diſer, der ihn in der Hand hat, hinlegen kan, wohin er will. 
Oder ſoll ſeyn wie ein todter Leichnam, der ſich lencken und weltzen laßt ohne alle 
Widerred. Dahier iſt wohl zu beobachten, daß ein Alter ſeinen Stecken nicht hin⸗ 
weck wuͤrfft, oder weit von ſich laſſet, und gar genau acht hat, ſolchen allzeit zu feiner 
Unterſtuͤtzung zu gebrauchen. Auch iſt mit einem todten Leichnam nicht gewaltig, 
ſondern mit Ehrerbietigkeit zu verfahren. Der Stab des Abbten deutet die Voll⸗ 
macht und Obergewalt, welche er uͤber die Seinige traͤgt. Es iſt aber diſe Wuͤr⸗ 
de auch ein ſchwere Buͤrde zugleich, und groſſe Laſt, indem er ſowohl ſeines eige⸗ 
nen Ambts⸗Laſt, als deren Seinigen zu tragen verbunden iſt. Diſes in einem 
Num, IX. Sinn⸗ 
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Der Abbt. 27 

Sinnbild vorzuſtellen, gibt uns die Anführung, was Elifeus ein geliebter Singer Elia 
zu ſeinen Meiſter und Lehr⸗Vatter mit kindlichen Vertrauen zu ſagen pflegte: 
Mein Vatter! mein Vatter! der Wagen Ifradl und fein Fuhrmann. Lib. 4. Reg. 
c. 2. v. 12. Iſt aber hier zu bewunderen, daß Eliſeus den Eliam zugleich einen 
Wagen und Fuhrmann benahmſe; doch nicht ohne Geheimnuß⸗volle Lehr. Dann 
wer weiß nicht, daß der Wagen und der Fuhrmann zwey gantz weit auseinander 
entſchidene Sachen ſeynd, warum vereinbahret dann ſelbe Eliſeus zuſammen? In 
den Wagen ladet man alles Reis⸗Geraͤth und Buͤrden auf, der Fuhrmann hinge⸗ 
gen fuͤhret und trachtet den Wagen allzeit auf beſſeren Weeg zu richten, oder auf 
der Ebene fortzubringen. Hier koͤnnen wir uns das Ambt eines Abbtens vorbil⸗ 
den, es iſt ein guter Entwurff eines Vorſtehers, und aller deren, die anderen als 
Obere vorgeſetzet ſeynd. Dann obſchon ſie das Anſehen und die Gewalt haben ih⸗ 
ren Untergebenen Geſaͤtze vorzuſchreiben, und Verrichtungen aufzulegen, ſo laßt 
ſich es doch thun, und muß geſchehen, daß ſie zu eben diſer Zeit die vorfallende Be⸗ 
ſchwernuſſen und Buͤrde deren Ihrigen tragen koͤñen, ihnen in ihren Widerwaͤrtigkeiten 
ſowohl insgemein, als jeden inſonderheit beyzuſpringen, genugſame Verpflegung ver⸗ 
ſchaffen, auf ihre Ruhe und erſtnoͤthiges Heyl ein wachtſames Aug haben. Diſes 
tft, was Drogo Oſtienſis redet: Der Wagen Irael und fein Fuhrmann, das iſt: 
Sie regiren, aber zugleich tragen fie die Laſt, fie herꝛſchen und empfinden die Bürde, 
Von diſer Vollmacht zu regieren ſcheinet der Koͤnigliche Pſalmiſt geredt zu haben: 
Pf, 22. v. 4. Deine Ruthe und dein Stab haben mich getroͤſtet. Das Geſatz 
nemlich, oder die Satzungen und Reguln, und der Stab der Obrigkeit kan billich 
einem Abbten Troſt bringen, der ſich auf diſen Stab ſteiffet, fallet nicht, vor 
Zeiten, wie Antiphanes vermercket, ſo ſich einer an ſeinen Stab geleinet, war es 
ein Zeichen der Betruͤbnuß oder Traurigkeit, der ſich aber an den Stab des Ge⸗ 
ſatzes haltet, wird mit Freuden und wahren Troſt erfuͤllet, wie es der Prophet 
meldet. Es muß aber ein Stab Aaronis ſeyn. Als GOtt den Aaron als einen 
Voſteher des Volcks beſtellen wolte, daß er von demſelben angenohmen wurde, zeigte 
er ihm ein Wunder, daß ſein Stab gebluͤhlet, und Frucht getragen, als ſolches das 
Volck wahrgenohmen, ware es mit diſem Oberhaupt alſobald zu frieden. Diſes 
überlegt Joſephus lib. 4. c. 4. folgender maſſen: fie ſahen, daß auf den Stab Aaro- 
nis Aeſte, und gruͤnes Laub hervor ſtoſſe, und was noch mehr: daß wohlzeitige 
Mandel⸗Frucht daran hinge. Durch dergleichen neues Wunder, wurde das Volck 
beſaͤnfftiget, und veraͤnderte den zuvor wider Aaronen gefaſten Haß in eine Ehren⸗ 
Forcht, Liebes⸗Neygung, und Erkandtnuß der unerforſchlichen Urtheilen, und An⸗ 
ordnungen GOttes. So lang diſer Stab zum Schlegen fertig war, entſtunden 
Widerſpenſtigkeiten, ſobald man ein fuͤſſe Frucht daran erſehen, erfolgte ein ruhiger 
williger Gehorſam. Aus welchen zu lehrnen, daß die Regierung, und Oberſtand 
folle gelimpflich, ſanfftmuͤthig ſeyn, und der Stab der Vorſteher dahin geordnet, 
diſer lieblichen Bluͤhe einer Vaͤtterlichen Milde, und ſuͤſſe Frucht der Liebe hervor 
bringe, nicht Struͤmen oder Narben einpraͤge. Der Heil. Ambroſius will in diſen 
blühenden Stab einen jeden Abbten, und Prälaten der Demuth erinneren, da er 
alſo redet: in Epiſt. ad Eccl. Vercell. Es wolte zwar GOtt, daß diſer Vorſteher 
ſich vorſtellete, wie ein vo Gewalt er in feiner Vollmacht überfommen, aber in 

G 2 den 
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den Sinnbild der Bluͤhe zugleich erkenne, wie zergaͤnglich ſeine Wuͤrde ſeye, die 

gleich einer Blumen verwelcket, und gleichwie die Bluͤhe abfallet, oder verwelcket, 

als die Hoheit ſeiner Ehren⸗Nacht vergehe. 

O! wann diſes ein Gewalthaber ſich zu Gemuͤth fuͤhrete, was fuͤr ſchoͤne Frucht 

wurde aus der blühenden Würde hervorſprieſſen, von welcher alle Untergebene Vaͤt⸗ 

terlich erquicket wurden. Hierzu erinnert gar ſchoͤn der Heil. Chryſologus ſerm. 

84. in der Perſohn Chriſti ſprechend: Gleichwie mich der Vatter geſendet hat / 

alſo ſende ich euch: der Vatter, nicht der HEr2, alfo ſende ich euch, nicht in der 

Schoͤrffe, und Strenge eines Befehlgebers, ſondern aus vollkommener Neygung 

der Liebe ſende, und beſtelle ich euch, alle Widerwaͤrtigkeit, und Beſchwaͤrnuß zu 

übertragen, und zu dulten, welches gar leicht die Liebe, gar ſchwaͤr die Gewalt 

auswuͤrcket. Diſes haben klar, und beſtaͤndig vor Augen alle in Geiſt von GOtt 

hoch⸗erleuchte Abbten, und Praͤlaten, wohl wiſſende, daß die ſchoͤne Bluͤhe endlich 

abfallen, und das glantzende Ehren⸗Liecht erlöfchen muͤſſe. Dann, gleichwie die 

Sterne, ſeynd die Wort Idiotæ de contemplat. mortis $. I. wann fie von Aufgang 

kommen, ob ſchon ſie groſſe Geſchwindigkeit, und Krafft in ſich enthalten, doch mit 

allen ihren Glantz, und Liecht zum Untergang eylen, allwo fie ſich mittelſt verſchide⸗ 

nen Regungs⸗Wendungen ehender, oder ſpaͤther aus unſeren Augen verlihren. Alſo 

auch zwar alle Menſchen, beſonders aber die in Wuͤrdens⸗Stellen vor andern her⸗ 

vor geleuchtet, nachdem ſie ſich eine Zeit, als ein helles Liecht an dem Firmament 

hervor gethan, endlich durch den Todt zum Untergang kommen, und gar offt 

als ein fruhzeitige Bluͤhe abfallen. Mit was haͤuffigen Thraͤnen, und Trauer⸗ 

Klagen deren Untergebenen ſolches geſchehe, bezeigen mehr in danckbaren Gemuͤthe⸗ 
ren eingepraͤgte, als in Marmelſtein eingehauene Grab⸗Schrifften ſo viler Geiſtli⸗ 
chen, die auch nach den Todt ihrer Abbten betheuren, was der Heil. Thomas a 
Villanova von einen jeden Praͤlaten erfordert, nemlich, daß ſie ihr Abbt zum Ge⸗ 
horſam, und aller Tugend⸗Zucht nicht durch Befehl, ſondern durch fein eigenes 

Beyſpihl angeführt habe, maſſen die Beyſpihl kraͤfftiger ſeynd, als die Wörter, 
Sie bekennen, was der Heil. Bernardus hom. Io. ſuper Epiftol, ad Timot. ſchrei⸗ 
bet, daß er die Lieb gegen ihnen von reinen Hertzen, und guten Gewiſſen mit unver⸗ 

ſtellter Treu, und Aufrichtigkeit gezeiget. Die Lieb, und Aufrichtigkeit zwar, 
haͤtte er dargethan, daß er ihnen lieber hat nutzen wollen, als vorſtehen, ſein eigenes 
Guth dem gemeinen Beſten nachgeſetzt, keine Ehr, und Wuͤrdens⸗Ruhm in ſeinen 
Ambt, ſondern allein das Wohlgefallen GOttes, und das Seelen⸗Heyl der Sei⸗ 
nigen geſucht habe. a N 

Mit dergleichen Lob⸗Spruͤchen begleiten einen milden Abbt als ihren Vatter 
Geiſtliche Soͤhne, bey welchen ihnen nichts ſo ſchmertzlich, als daß er der Sterb⸗ 
lichkeit unterworffen geweſen. Indeſſen wird ſein erblaſter Leichnam kaum von Tod⸗ 
ten⸗Bret erhoben, man ſchreitet zur neuen Wahl, und ſo gut als ſich jeder die Hoff⸗ 

nung machen kan, in feine durch den Todt erledigte Ehren⸗Stell zu kommen, fo 
ſicher iſt er, daß er eben den Weeg gehen werde, welche andere durch die Todtes⸗ 
Straſſen vorgegangen ſeynd. Dahero kommt es, daß ihrer vil ſeyn, welche in Ernſt 
des Geiſtes alles verlangen, ſolcher Abbtey auszuſchlagen, bey ſich ſelber erwegen, 
und ſagen: was ſuche ich? nach was trachte ich? nach Gluͤckſeeligkeit? ſolche wird 
in Ehren⸗Aembtern nicht gefunden, es iſt nur ein gelinde betruͤgliche Annehmlich⸗ 

keit, 
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Der Abbk. 29 
keit, krachte ich nach Freyheit? ach dorten iſt ein gewiſſe Dienſtbarkeit! verlange 
ich ein ſichere Fröhlichkeit? weder diſe, ſondern ein fuͤſſe Gefahr. Will ich die Ruhe? 
aber es iſt ein beſtaͤndiges Wachen, und nothwendige Seelen⸗Sorg, dann ein Vor⸗ 
geſetzter für die Seinige Rechenſchafft zu geben hat. Dergleichen Gedancken eines 
zur Abbtey gelangen ſollenden Canditaten gibt ſtarcken Nachdruck Hugo Cardinalis 
in cap. 16. Eccl. über jene Wort: gib Rechenſchafft deiner Haußhaltung, da er fol⸗ 
gendes anmercket: Es hat nach den Todt ein jeder Vorgeſetzter Praͤlat, oder Abbt 
ein dreyfache Frag mit Beantwortens⸗ Stellung zu beantworten, die erſte wird 
ſeyn: mein Freund wie biſt du herein kommen, das iſt: wer hat dich in die Abbtey 
eingefuͤhret: deine Begierd, oder Chriſtus? zu was biſt du kommen, zur Ehren⸗ 
Wuͤrde / oder Buͤrde? durch welche Thuͤr biſt du eingangen, durch das Thor der 
Liebe, oder Begierd? hernach wird man zur anderen Frag ſchreitten: wie haſt du 
gelebt? wie ein Abbt, oder wie ein Welt⸗Menſch? wie ein Hirt, oder wie einer von 
der Heerde? Die dritte Erforſchung wird ſeyn wegen uͤbernohmener Regierung, wie 
haſt du dein Ambt verwaltet? auf was fuͤr einer Weyde haſt du deine Heerde ver⸗ 
ſorget? wie Haft du ſie von veiſſenden Woͤlffen, und Moͤrdern bewachet? in was für 
Hut biſt du fuͤr ſie geſtanden? diſes iſt, was vilen das gantze Gemuͤth abwendet, 
zu der Oberſtell eines Abbten zu gelangen, ſonderen lieber unter den Gehorſam in 
Einfalt zu leben, als das Regiment zu fuͤhren. Und in Wahrheit wie Oleaſter in 
cap. 9. Iſaiæ bezeiget, muß einer, wann er zur Abbtey beruffen wird, gedencken, daß 
er nicht zur Ehre, ſondern zur Laſt komme, unter welchen er, als unter einen ſchwe⸗ 
ren Joch zu ſeufftzen hat: dergleichen ſchreibet der Heil. Bernardus ad Archi Epi- 
ſcopum Senenſem: vile wurden nicht alſo ſchnell, und behend zur Wuͤrden⸗ Stellen 
eylen, wann ſie zuvor erwegen, daß ſie nicht allein zur Ehr, ſondern vilmehr zur Be⸗ 
ſchwaͤrnuſſen gezogen werden. Ein hoher Stand, iſt ein ſchwaͤrer Laſt, ſagt Tho. 
mas de Villanova Dom. 3, Advent. unter diſer iſt ſich nicht zu erhöhen, ſondern zu 
foͤrchten; für was? für der höhe des Tages werde ich mich foͤrchten / ſagt Da- 

vid Pſ. 55. v. 4. diſes hat der Tag, wann er zum hoͤchſten geſtigen, fangt er an zum 
Untergang zu gehen. Ein ſolcher Ehren⸗Tag, ſeynd alle hohe Wuͤrden, und Ehren⸗ 
Schein, diſer bedrohet endlich den Abend in der finſteren Nacht, und Schatten des 
Todtes, mit dem Schluß: wir muͤſſen alles verlaſſen. 

dee Nerd En TE ee IE» 
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Der Jom⸗GHer:. 
(Os iſt in der Moͤmiſch⸗Catholiſchen Kirch ein uralter Gebrauch, daß das 
>% Brevier, oder Geiſtliche Tag Zeiten Chor⸗weiß abgeſungen werden, iſt 
auch ſchon in der erſten Kirch in Schwung geweſen, ob ſchon nicht in ſol⸗ 
cher Ordnung, wie es jetzt zu geſchehen pflegt. Das Laodiceniſche Concilium Anno 
321. thuet Meldung c. 18. von der Non, und von der Veſper. Anno 366. hat 
Pabſt Damaſus auf Anbringen, und Begehren des Kayſers Theodofii das Pre. 
vier in Pſalmen einzurichten dem Heil. Hieronymo übergeben, wie Eufebius Cre⸗ 

Num. X. H monen- 
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monenfis bezeiget. Anno 604. hat Pabſt Sabinus Die Tag Zeiten in Prim, Terz, 
und Non ausgetheilet, nach dem Exempel Danielis, der des Tags dreymahl zu bet⸗ 

ten pflegte. Die Sext iſt hinzu kommen, weil der Heil. Petrus um 6. Uhr pflegte 
in Tempel zu gehen, zu betten, alſo 8. Cyprianus. Nach diſen allen hat 8. Pius V. 

wie Urbanus VIII. in feiner Bull, ſo anfangt: Divinam Pfalmodiam, bezeiget, das 

gantze Brevier vermehret, und in ein beſondere Ordnung, wie es jetzt gebraͤuchlich/ 
eingericht. Denen Geiſtlichen, und Prieſtern, abſonderlich denen Canonicis Be- 

neficiatis, Curatis, iſt ſolches alles zu betten befohlen worden in dem Confilio La- 
teranenfi von Leone X. can, 9. unter Verlurſt der Fruͤchten ihrer Beneficien. Zu 

allererſt hat Pelagius II. befohlen denen Prieſtern die Tag ⸗Zeiten zu betten mit diſen 

Worten: velut præſens remedium humanæ imbecillitati futurum, quò, ſicut ju- 

ſtus ſepties de die cadit, itä per orandi curam toties reſurgat, als zu einen augen⸗ 

ſcheinlichen Huͤlf⸗Mittel wider die Menſchliche Schwach⸗ und Gebrechlichkeit, Damit, 

gleichwie der Gerechte des Tags ſibenmahl fallet, alſo vilmahl durch Krafft des 

Gebetts wieder aufſtehe. Zu diſer ſibenden Zahl hat Anlaß geben der Koͤnigliche 

Prophet David; der da bekennte: fepties in die laudem dixi tibi, ſibenmahl in Tag 

ab ich dir Lob geſagt. 
> en das Bepſpihl, und Exempel deren Apoſteln lehret uns ſolches, als wel⸗ 
che zu gewiſſen Zeiten des Tags hindurch in den Tempel zu betten ſich verfuͤgten, 

um 9. Uhr, wie Petrus, und Joannes Act. 3. um 6. Uhr, wie Petrus Act. Io. der 
Pſalmiſt David ziehet auch in feinen 54. Pfalm die Tag⸗Zeiten zu betten an, ve. 
ſpere manè, & meridie narrabo, & annuntiabo, des Abends, und des Morgens, 

und des Mittags will ich erzehlen, und verkuͤndigen, nemlich das Lob⸗GOttes. 
Diſes dann zu groͤſſeren Aufnahm zu bringen, ſeynd vile ertraͤgliche Pfruͤnde, und 
Stuͤfftungen errichtet worden, beſonders bey Cathedral- oder Collegiat- Kirchen, all⸗ 
wo gewiſſe Anzahl vornehmer Prieſter beſtellt, und anjetzo Canonici, oder Dom⸗ 
Herrn genennet werden, welche die heilige Tag⸗Zeiten zu benannten Stunden, auch 

in einen Geſang zu betten verpflicht ſeyn ſolten. Dieweilen aber ſolches Geſang 
zum oͤfftern bey kalter Witterung muß vollzohen werden, war es vor alten ein Brauch, 
daß fie unter den weiſſen leinenen Chor⸗Kleydern, Poͤltz⸗Roͤck getragen, welche fie 
vor der Kaͤlte in langen Geſang beſchuͤtzen ſolten, dahero die Chor⸗Roͤck auf Latei⸗ 
niſch noch zu dato ſuper pellicia genennet werden. Es wird aber ſolche Urſach von 
vilen verworffen: ſittlicher Weiſe bedeutet diſe Kleydung ihre Stand⸗maͤßige Tu⸗ 
genden, als Mildigkeit, Sanfftmuth, Demuth, Unſchuld, und Reinigkeit des Le⸗ 
bens, wie Franciſcus Modius lib. 3. in Ration. c. 1. n. 10. ſchreibet. 

Scilicet ut monitus veſte hac fe ſciret ab illa 
Quisque animi mentem candidam habere ſui. 

Solche Kleydung macht auch nicht wenig zum Anſehen, und Authoritaͤt der Kir⸗ 
chen, zu welchen Zihl, und End meiſtens die Canonici, oder Dom⸗Herrn ein⸗ 
geſetzt ſeyn, dahero ſie von den Paͤbſten Decus & ornamentum Eccleſiæ, eiue 
Ehren⸗Zierd der Kirchen genennet wurden. 

Nun was ihre Verrichtung anlanget, ſeynd nebſt anderen diſes, die vornehm⸗ 
ſten, daß fie zu gewiſſen Stunden in dem Chor erſcheinen, die Prieſterliche Tag⸗Zei⸗ 
ten abſingen, von ſolchen Pſaliren, oder Pſalmen⸗Singen redet der Heil. Ambro. 
ſius Præfat. in Pf, David alſo: das Pſaliren iſt ein Seegen des Volcks, ei Be 
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ſchallet das Lob⸗GOttes, es iſt ein Freud der Menſchen, ein Geiſt⸗reiche Stimm 
der Kirchen, ein wohlklingende Bekandtnuß des Glaubens, eine Andacht, voll ho⸗ 
hen Anſehens, ein liebliches, und angenehmes Ruffen zu GOtt, ein fröhliche Wi⸗ 
derhollung innerlicher Geiſtlicher Freude, und Ergoͤtzlichkeit. Und damit ſolches 
recht Canonice, und nach der Satzung, oder Regul maͤßig geſchehe, fo ſeynd die Pſal⸗ 
men in gewiſſe Zeit ausgetheilet, als zur Metten, Prim, zur Tertz, Sext, Non, 
dadurch ein jeder erinnert wird, wie fleißig er zu jeder Stund in Lob⸗Gottes ſich 
befinden ſoll. Stellen wir uns die heilige Kirch als ein fruchtbahren Wein⸗Garten 
vor? fo fehen wir in derſelbigen hurtige Arbeiter, die gleich an Morgen ſich einfin⸗ 
den, und dem Himmliſchen Haus⸗Vatter bald mit der Metten inbruͤnſtig zuruffen, 
und ihre Gegenwart zeigen. O GO T merck auf mein Hilf! HErꝛ eyle mir zu 
helfen. Pfalm, 69. Kommt laßt uns den HErꝛn frolocken, und mit Freuden fingen, 
Gott unſeren Heyland. Pl. 94. O GDtt! mein Gott zu dir wache ich, wann 
der Tag anbricht. Pl. 62. Kommt es zur erſten Stund, oder Prim? ſo erſchallet 
eyferig jenes Davidiſche PL. 53. Huͤlf mir, O GOtt! in deinen Nahmen, Gott 
erhoͤre mein Gebett, vernehm mit den Ohren die Worte meines Munds. Zur Tertz, 
oder dritten Stund betten ſie abermahl in Eyfer: Setz mir HERR zum Geſatz 
den Weeg deiner Satzungen, fo will ich ihn allzeit ſuchen, führe mich auf den Fuß⸗ 
Pfad deiner Gebotten, dann ich hab Luſt an denſelbigen. Zur Sext, oder ſechtzen 
Stund, ſeufftzen fie, als wolten fie ihr Unvermoͤgen das Lob⸗GOttes genugſam 
auszuſprechen erkennen: Mein Seel iſt Krafft⸗loß worden, von Verlangen nach dei⸗ 
nen Heyl, und ich vertraue ſtarck auf dein Wort. Bald aber zur Non, oder neund⸗ 
ten Stund erhollen fie ſich in Geiſt, und fingen mit vollem Eyfer: Deine Zeugnuſ⸗ 
ſen ſeynd wunderbarlich, ich hab meinen Mund aufgethan, und den Athen gezogen, 
dann ich hatte ein Verlangen nach deinen Gebotten. Was koͤnte wohl heiliger ge⸗ 
funden werden, als ſolche Handlung mit G Ott? was gerechter? was ſchoͤner, und 
weiſer? dann fo einer, der mit weiſen, und gelehrt⸗verſtaͤndigen Männern wandlet, 
wegen oͤffterer Gemeinſchafft mit ihnen in Kurtzen alſo veraͤndert wird, daß er ihrer 
Gelehrt⸗ und Weisheit theilhafftig werde, was wird wohl von denen, die in Pſali⸗ 
ren ihre Gemeinſchafft mit GO TT pflegen, koͤnnen geſagt werden? O was fuͤr 
Himmliſche Weisheit, Krafft, und Tugend⸗Wuͤrckung, Güte, und Maͤßigkeit, 
und Gleichheit ſittlichen Wandels erfuͤllet diſe das eyferige Gebett? alſo redet von 
ihnen der Heil. Cbriſoſt. l. 2. de orando Deo. Es ermahnet zwar der weiſe Syrach 
c. 18. v. 22. laß dich nichts verhinderen allzeit zu betten / und der Heil. Apoſtel 
Paulus ad Coloſſ. 4. v. 2. haltet inſtaͤndig an in Gebett / und wachet / damit 
wann der HeErꝛ kommt in der dritten Wacht / Luc. 12. v. 38. fie alſo finde. 

Es gibt aber ein groſſes Nachdencken, was verſchidene Heil. Vaͤtter von dergleichen 
Gebett, und deſſen Zeit⸗Veraͤnderung anmercken. f 

Der Heil. Hieronymus lehret: 
Horas Canonicas dicere ante horam eft Pie- Die Prieſterliche Tag Zeiten vor der Zeit zu 

tas. betten, iſt ein lobwuͤrdige Andacht. 
Debitä horä eſt charitas. | In der Zeit ein Lieb GDttes. 

Poft horam fatisfa&tio, Nach der Zeit ein nothwendige Genugthuung. 
Der Heil. Auguſtinus. 

Ante tempus Providentia eſt. Der Stund vorzukommen iſt ein Sicherheit. 
In tempore obedientia, Zur Stund iſt ein ſchuldigmaͤßi e Gerechtigkeit. 
Poft teinpus negligentia. Nach der Stund ein Hinlaͤßigkeit. 
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| ＋ Der Heilige Bernardus. 81 N 
Qui orat ante tempus timet DEum. N Der vor der Zeit bettet fürchtet GOtt. 
In tempore laudat DEum. un zur Zeit, lobet Gtt. N 
Poft tempus reddit rationem. Der nach der Zeit, muß Rechenſchafft geben. 

4 a 5 f Ain 13/3 Hugoas, Vida: Ho ns 
Ante horam Officium perfolvere Prudentia. Vor der Stund iſt es ein loͤbliche Weisheit. 

Debitä horä: obedientiä. 1 Zur Stund ein Werck des Gehorſams. 
Poſt horam acedia eſt. 1 ach! er Stund eine Traͤgheit. 

Aus allen diſen iſt zu erachten, wie, und welche Stunden G Ott angenehm, und 

gefaͤllig ſeyn, da die ausgeſetzte Tag⸗Zeiten verrichtet, verſchoben, oder unterlaffen 

werden, gewiß iſt es, daß der jenige, der eyferig in der Metten, auch andaͤchtig zu 

anderen Stunden iſt, ein fröhliche Veſper, und Troſt⸗volles Complet haben wer⸗ 

de; dann diſes ſeynd jene Canoniſche Stunden, in welchen alle nothwendig erſchei⸗ 
nen muͤſſen. O erſchroͤckliche Stund! die allen beſtimmet iſt! in welcher geſagt 
wird: wiſſe / daß wir alle ſterben! Eccl, S. v. 8. und abermahl e. 14. v. 12. geden⸗ 

cke daran / daß der Todt nicht verweilek. Sihe die Taͤge deines Abſterbens 
ſeyn nahe herkommen. Deolor. 3. v. 14. Du wirft ſchlaffen mit deinen Vaͤt⸗ 

tern. v. 16. Scheidet dann alſo der bittere Todt? 1. Reg. 15. alſo nemlich, wann 
ſich die Tag⸗Zeiten unſeres Lebens geneigt haben, und die Abend⸗Schatten ſeyn 
lang worden. Sn, *. en 

Dies, und dergleichen wird in Chor-Gefang theils aus den Pfamen, theils 
auch Lectionen, die darzu geordnet ſeyn, zu Sinnen geführt, und tieff zu Gemüth 
gefaſſet. Dahero einen Dom⸗Heren die Todes⸗Erinnerungen gar offt zu Hertzen 
kommen koͤnnen, ſo er mit Aufmerckſamkeit die Tag⸗Zeiten verrichtet. Sagt dann 
nicht David Pſalm. 113. v. 17. die Todte werden dich © Arı nicht loben / und 
abermahl Pfalm. 114. v. 9. ich will den HErꝛn wohlgefallen in Land det Leben⸗ 

digen / das iſt, wie es Pfalm, 103. v. 33. klaͤrer geſprochen wird: Ich will dem 
SErꝛn fingen in meinen Leben / und mein Gott mit Pfalmen loben / ſo lang 

ich bin / bey den Todten aber iſt alles in tieffeſter Ruhe, und Stillſchweigen, wie 

aus dem c. 8. v. 3. des Propheten Amos zu verſtehen: Sie werden ſterben / und 
allenthalben wird ein ſtilles Weeſen ſeyn / Danielis c. 3. v. 62. Beruffen die drey 
Männer in Feuer⸗Ofen zu den Lob⸗GOttes, Sonn, und Mond, und Sternen an 
Himmel. Ferners 2 lobet den HErꝛn Tag / und Nacht / Liecht / und Sinſternuß / 

durch welche Geſchoͤpff, als Sonn, Licht, Tag, das Leben, und die Lebendige, 
durch die Sterne, Finſternuß und Nacht, der Todt, und die Todten verſtanden 
werden. So koͤnnen auch die Todten den HErꝛn loben? bey Iaia c. 26. v. 19. wird 
geſagt: wachet auf / und lobet Gott / die ihr in Staub wohnet / wer ſeynd diſe, 
als die Todten? auf was Weis aber? erhellet aus dem 118. Palm: Yein Seel 
wird leben / und dich preyſen / wann alsdann ein Dom⸗Herꝛ von dem Leib auf⸗ 
gelößt durch die Straffen des Todes aus dem Chor feiner Collegen abziehet, das 
Complet ſeines Lebens zu vollenden, bleibt doch diſer Troſt⸗reiche Widerhall, in 
conſpectu Angelorum, in den Beyſeyn, und Angeſicht der Engeln das Göttliche 
Lob ſingen, das iſt ein Stimm des Frolockens, und des Heyls in den Chor, und 
Huͤtten der Gerechten, da ſterben ſie nicht, ſondern leben, und erzehlen die Wercke 
des HErꝛn. Pl. 117. Wolte aber jemand villeicht nicht ohne Ehren⸗Forcht, und 
Veſorgung zukuͤnfftigen Standes einwenden, wie ſollen wir das Geſang des 

Hern 

N 



eren I 

EN 7 ER 2 
57 N * 

| || ch 3 | IE 

Ill 1 4 = E 
il 8 NN 

= | 5 

N W 
7 I | 2 

N 3 E 
| ! II 

| ' | 

I| | 
} | 7 } | 

| 
1 

| - T | 

| —e —— = = | 
| 



r 



Der Pfarꝛ⸗Herꝛ. 33 

Akon fingen in frembden Landen? Pl. 136. So iſt gewiß, es kan ihnen nichts 

frembd vorkommen in jenen Land, als welches das heilige, und gelobte Land ift, 

auch ihnen ſtaͤts in Gemuͤth, und Hertzen gleichſam ſichtbarlich vor Augen war, 

dann ob ſchon fie nicht in dritten Himmel verzuckt, fo haben fie doch deſſen aus den 

Irꝛ. und bitteren Thraͤnen⸗Land diſer Wohnung ſchon Vorſchmack gehabt, fo offt fie 

in Eyfer des Gelſtes das Chor angeſtimmet mit jenen Pal. 83. O wie lieblich ſeyn 

deine Wohnungen du SErꝛ der Heerſcharen / mein Seel hat Verlangen dar⸗ 

nach: feelig ſeynd / O Hierꝛ! die in deinen Haus wohnen / dann fie werden 

dich loben ewiglich. 

TTT 
ne 

Der Pfarz⸗Her:. 
NINE Gdtt dem Propheten Ilaiæ mit hefftigen und ſcharff⸗gemeſſenen Wor⸗ 

8 ten anbefohlen, ſcheinet das Ambt, und Schuldigkeit eines jeden Pfarrers 
u ſeyn. Ruffe / ſagt G Ott nix 58. c. 11. ruffe / und höre nicht auf / 

erhebe deine Stimm / wie eine Poſaun / und verkuͤndige meinen Volck ihre 
Miſſerhaten / dann fie ſuchen mich von Tag zu Tag / und wollen meine Weeg 
wiſſen. In diſen Worten hat ein jeder Seel⸗Sorger doppelten Befehl GOttes 
zu erfüllen: nemlich die Sünder zu ſtraffen, und die Unwiſſende zu lehren, und iſt 
diſes von ſo hoher Wuͤrdigkeit, daß Richardus à S. Victore klar davon alſo rede: 
Ich weiß nicht / ob GOTT einen Menſchen auf Erden koͤnne eine groͤſſere 
Gnad ertheilen / als da iſt: daß durch ſein Lehr / und Predig verkehrte Men⸗ 

ſchen zu beſſeren Lebens ⸗ Wandel gefuͤhret / und aus Bindern des Teufels / Ain⸗ 
der GOttes werden. Solches iſt mehr, dann Todte zum Leben erwecken; hinge⸗ 
gen hat GOTT durch den Propheten Ezechiel in 43. Capitel hinläßigen See⸗ 
len⸗Vorſtehern das aͤuſſerſte bedrohet. Sihe! ich will ſelbſt uͤber die Hirten 
ſehen / und will meine Heerd aus ihrer Hand fordern / und will ſie abſchaf⸗ 
fen / daß fie meine Heerd nicht länger weyden / noch die Hirten ſollen ſich 
ſelber hinfuͤhro weyden. Zu diſen iſt gar wohl zu betrachten, was der Heil. Tho- 
mas a Villanova Conc. de S. Mich, auf gleichen Sinn anbringt: wann der Hirt 

(nemlich Chriſtus ein Ober⸗Haupt aller Seelen⸗Hirten) kommen wird / wird er 
das Blut feiner Schaͤflein von ihren Haͤnden fordern. Vx! dann euch, und 

allen jenen, welche die Hoͤlle mit einfältigen Seelen angefuͤllet! die Porten der Hoͤl⸗ 
len ift, durch welche fo vil zur Verdammnuß eingehen. Ferners ſetzt er hinzu: wäre 
es nicht beſſer tauſendmahl des Todtes / als eines ſolchen Laſters ſchuldig zu 
ſeyn? O wie erſchroͤcklich iſt es / daß wegen deiner ein eintzige Seel ewig in der 
Hoͤllen brenne! ich wolte lieber tauſend Menſchen ermordet haben / als ein ein⸗ 

tzige Seel in das ewige Seuer ſtuͤrtzen / wann die Schuld der Suͤnd / nach Maß 
des Schadens / und nicht nach Willkuhr / oder Entſcheydung der Rechten / und 
Gerechtigkeit ſolte geurtheilet werden. 

Schreyet das Blut des Abels zu den HErM wider den Mord des Bruders? 
wie vil heftiger wird die Seel eines verdammten Menſchen wider den Seelen⸗Moͤr⸗ 

Num. XI. = BR 
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der um Rach ruffen! ein Pfarrer in Predigen thut zwar nicht mehr, als was feine 
Schuldigkeit erfordert, und je mehrers ſie hierin thun, und gethan, je mehrers wer⸗ 
den ſie noch zuthun ſchuldig ſeyn, und verbleiben, und ſeyn gar wohl daran, daß ſie 
in diſen dero vornehmſte Ambts⸗Pflichte erfüllen, Es gibt auch gewiß vil fromme 
Pfarrer, die wochentlich mit groſſer Auferbauung die Arme, und Bettler verſamm⸗ 
len, denen ſie die Chriſtliche Lehr auslegen, und einen jeden ſie anzulocken, der darzu 
kommt, ein gewiſſes Allmoſen austheilen. Diſe thun vil, und groſſe Werck der 
Barmhertzigkeit, auf welche fie ſich verlegen, und alles ihriges zum Dienſt⸗GOttes, 
und Liebe des Naͤchſten anwenden. Aber es beſtehet nicht alles allein in den, daß 
man den Leib, ſondern vilmehr die Seelen verpflege, nicht in der Ausſpendung des 
Brods, und Getrayds, welches alles auch ein groſſes in Augen GSttes iſt, ſon⸗ 
dern in der Erklaͤrung der Geheimnuſſen des Glaubens, und in der Auslegung der 
ewigen Wahrheiten. Die erſte, und groͤſte Pflicht eines Pfarrers iſt, das Geiſt⸗ 
liche Allmoſen, und diſe iſt unvergleichlich groͤſſer, als die andere des leiblichen All⸗ 

moſen, nicht allein darum, daß die Seel vil edler iſt, als der Leib, ſondern auch 
weil die Nothdurfft der Seel vil gröffer iſt, als des Leibs, und weilen die Unwiſſen⸗ 
heit G Ottes in groͤſſerer Noth iſt, als die Hungers Noth, und Beduͤrfftigkeit des 
Brodes. Jene Noth, uͤbertrifft diſe gar weit, nicht allein vor ſich ſelbſten, ſondern 

auch weilen ſie ſich weiter erſtreckt, und länger dauret. Was die Weeſenheit der 
Noth anbetrifft, iſt vor ſich ſelbſten klar, daß der Seel ihr Noth um ſo vil groͤſſer 
ſey / als des Leibs, je mehr die Seel den Leib uͤbertrifft. die Unwiſſenheit der Straß 
ſen zur Seeligkeit, iſt den Menſchen vil ſchaͤdlicher, als der Abgang der zeitlichen 
Nahrung, dann der Menſch wird wegen derſelbigen verdammt, wegen diſes aber 
leydet er nur ein zeitlichen Verluſt. So vil derowegen das ewige Leben das zeitliche 
ubertrifft, fo vil übertrifft auch ein Schaden den andern. Es gibt auch fo vil arme 
Bettler, als Unwiſſende zufinden ſeyn, die das jenige nicht wiſſen, was zur Seelig⸗ 

ligkeit nothwendig iſt, und die deshalben zu ſelbigen nicht gelangen, weilen ſich nie⸗ 
mand findet, der ihn das Brod der Chriſtlichen Lehe breche. 

In diſem Spital befinden ſich unzahlbare Reiche, und Arme, die an diſer 
Geiſtlichen Kranckhelt leyden. Man hat ſchier alle Jahr ein Theurung, offt ein 
Abgang des Setraydes, und Hungers⸗Noth, wie freygebig erzeigen fie ſich nicht 
alle, wir eyfrig ſeyn ſie nicht zur Peſt⸗Zeit? und ſolten ſie ſich dann nicht allzeit ſo 
freygebig, und eyferig in der Noth der Chriſtlichen Lehr erzeigen, welche allezeit aller 

Orthen verhanden iſt? die Kranckheit der Unwiſſenheit iſt ſo gemein, daß man ſie 
gar fuͤglich ein allgemeine Seuche nennen kan, weilen man aber nicht ſowohl ſihet, 
wie die Seelen zu Grund gehen, als wie die Leiber ſterben, deswegen erbarmet man 
ſich ihrer auch nicht fo ſehr: die Geiſtliche Vorſteher, und Pfarrer ſeyn nicht allein, 
fo wohl als andere, in aͤuſſerſten Noͤthen der Armen, zu den Allmoſen verbunden, 
ſondern auch zu anderen Zeiten. Was werden ſie dann zu thun ſchuldig ſeyn, da 
die aͤuſſerſte Noth der Seelen verhanden iſt? GOtt fen Danck! daß an diſen, wel⸗ 
ches das vornehmſte Ambt iſt, nicht ermanglet. Der Fleiß aber, den man der Zeit 
gepflogen hat, iſt nicht genug, wann man nicht nachſetzet, fortfahret, und nicht alle 
nothwendige Mittel darzu anwendet. Das Evangelium, die Lehr / und Verkuͤn⸗ 
digung des Wort Gottes / iſt jenes / auf den Altar brennende geuer / welches 

zu 
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zu erhalten / ein Seel Sorger das beſte Holtz anlegen fol) durch vortreffliche 
Beyſpihl feiner Tugends⸗Ubungen / vermoͤg deren er die Hertzen der Glaubigen 
anzinde / und zu einen heiligen Lebens⸗ Wandel anflamme. Acta med. fol. 48. 
Welches noch mit einer anderen Gleichnuß der Heil. Bernardinus tom. 4. ſerm. 3. 
in Quadrag. vorſtellet: Gleich wie wir Menſchen alle ſterben wurden / wann die 
Sonn ihren Lauff unterbrechen ſolte / als von welcher wir das Liecht / die Re⸗ 
gung unſerer Rraͤfften / und Maͤrme empfinden / alſo geſchehete es / wann das 
Mort Gottes abnehmete / welches die Sonn unſerer Seelen iſt / nemlich / wann 
es nicht ſolte durch Lehr / und Predigen verkuͤndiget werden / daß alſo die See⸗ 
len durch das Feuer der Liebe nicht erleuchtet wurden. Und deſſen gibt erfolgen⸗ 
de Urſach: die Menſchen wurden gleicher Weis ſterben / dann fie hätten die Er⸗ 
kandtnuß Gottes nicht / ohne diſer Erkandtnuß haͤtten ſie deſſen Liebe auch 

nicht / ohne die Liebe / wäre kein Lorcht Gottes / ohne Forcht / wurde unſer ge⸗ 
brechliche / und zu allen Übel geneigte Natur bald erſterben / als welche allzeit 
ihrer Seelen nach von dem Mort Gottes leben ſoll. Ob ſchon bey embſigen 
Seel⸗Sorger kein Abgang iſt, und die nothwendige Lehr eyferig geprediget wird, 
fo ligt es offt an dem, daß vil Menſchen gefunden werden, denen diſe Seelen-Spas 
nicht ſchmecken will. Bey etlichen zwar, weil fie in ihrer Unwiſſenheit verſtocken 
wollen, aus Foccht, fie daͤrfften von ihrer Frey⸗und Frechheit zu leben, abgewarnet 
werden, bey andern aber, weilen ſie ihre Laſter, und Schandthaten, die durch Pre⸗ 
Dig, und Vortrag Goͤttlicher Lehr ihnen, ob ſchon unbenannt, doch aus Anklag, 
und Angſt eigenes Gewiſſens, verwieſen werden, nicht erkennen, ſondern vilmehr ſo 
lang es moglich, verbergen, und vertuſchen wollen. Solcher Unmenſchen hartnaͤ⸗ 
ckige Bosheit beſtraffet ernſtlich der H. Chryſoſtomus mit folgenden Lehr⸗Spruch: 
Bey uns iſt nicht allein derjenige ein Menſch / welcher das taͤgliche Brod iſſet / 
ſondern vil beſſer der jenige / welcher ehevor er von einiger Speis etwas verfon 

ſtet / mit Geiſtlicher / und Goͤttlicher Lehr geſtaͤrcket iſt. Lehrne aber was ein 
Menſch ſey von dem Ausſpruch Chriſti: Nicht allein in Brod lebet der Menſch / 
ſondern in jeden Wort / das hervor gehet aus den Mund Gottes. Iſt alſo 
ein doppelte Nahrung unſeres Lebens / eine ſchlechtere / und geringere / die ana 
dere weis vortreflicher / und beſſer / nach welcher wir beſonders ſtreben ſollen / 
damit unſere Seel zu naͤhren / und zu ſtaͤrcken / und ſolche nicht von dem Hun⸗ 
ger geplagt werde. Alſo Chryſ tom. 5. fol. 7. Wann ein Menſch die leib⸗ 
liche Speis ſchon nicht mehr genieſſen kan / iſt es ein unfehlbares Zeichen des 

baldigen Todes. Alſo (iſt der Schluß des Heil. Antonini p. 2.1. 9. c. 11. §. 2.) 
dem das Wort Gottes als ein Speis der Seelen nicht ſchmecken will / iſt es 
ein gewiſſes Anzeigen des Todes feiner Seelen. Der Heil. Auguſtinus t. 9, try 
5. de temp. barb. vermercket, daß, nachdem die Juden ob den Himmel⸗Brod ein 
Eckel bezeiget, alſobald die Goͤttliche Schrifft hinzuſetze, daß deſſentwegen der HErz 
unter das Volck feuerige Schlangen geſendet, von denen ſie gebiſſen, und vil geſtor⸗ 

ben. Num. 21. v. 6. bedrohet hier mit ein gleiche Straff allen denen, welche das koſt⸗ 

bareſte und ſchmackhaffteſte Himmel⸗Brod der Seelen, in Anhörung deſſelben ver⸗ 

abſcheuen. Er uͤberlaͤßt ſie dem Gewalt der hoͤlliſchen Schlangen, daß ſie von ver⸗ 

ſchiedenen Anfechtungen, und a) Unruhen geplaget werden, aus Arion 
leich⸗ 
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gleichſam als einen Neſt maͤnigleih Ungeziefer ausgebruͤtet hervor ſchleichen, und fir 

toͤdten. 
Wer will aber in Abred ſtehen, daß ſehr vil ſeyn, die, wann das Wort E Ot⸗ 

tes verkuͤndiget wird, auch von Fern zueylen, daß offt der Platz zu eng iſt? hier 

iſt aber zu fragen: wie vil deren ſeyn, welche die Frucht der Lehr, und des heiligen 

Worts davon tragen? dann bey etlichen fallt es an den Weeg, wird zertretten, der 

Teufel nihmt das Wort von ihren Hertzen. Bey andern fallt es auf ein Felſen, 

hafftet nichts, wurtzlet nicht ein, gehet zu einen Ohr hinein, und zum andern her⸗ 

aus, fie laſſen den Thau der Goͤttlichen Gnad nicht zu. Bey andern fallt es un⸗ 

ter die Doͤrner eines zeritteten Sewiſſens, und der zeitlichen Sorgen⸗vollen Gemuͤths. 

Und ob gleich ein eyferiger Lehrer, nicht mit uͤberredenden Worten Menſchlicher 

Weisheit / ſondern in Erweiſung des Geiſts / und der Krafft / I. ad Cor. 2. v. 

4. prediget/ fo bringt es doch keine, oder gar geringe Frucht, fie haben Ohren zu hö⸗ 

ren, und hoͤren nicht, weilen ihnen die Wahrheit, daß non licet geprediget worden. 

Sie ſeyn kommen nicht zu hoͤren, ſondern zu ſehen, und geſehen zu werden, ſuchen 

dadurch bey andern den Nahmen eines frommen Chriſten zu gewinnen, ſo ſie aber 

befragt werden, was daß nothwendigſte iſt zu ihrer Seeligkeit? gantz leer ſeyn, we⸗ 

der wiſſen was jemahl von der Cantzel vorgetragen worden. Vil kommen von Feld 

oder Wiſen zu Haus, und bringen ein Blum⸗Streißlein mit ſich, in welchen fie ihre 

Augen⸗Luſt haben, andere gehen aus den Garten, tragen ein Strauß, oder Aſt, an 
dem noch die Frucht hanget, damit ſie bezeigen, wo ſie geweſen. Andere kommen 

von einem Gaſtmahl zu den Ihrigen, und bringen von den beſten Speiſen in guten 

Bißlein ein Gaſt⸗Geſchenck. Alſo ſagt der Heil. Chryfoftomus hom. 6, ad pop. 

wann du von der Predig / von der Chriſtlichen Lehr zuruck kehreſt / bringe dei⸗ 
nen Haus: Genoſſen / Anverwandten / Rindern / oder Bedienten ein Lehr⸗Stuck / 

rafft deſſen du fie in Guten unterrichten kanſt. O! wie Troſt⸗reich wird es 

einem Seel⸗Sorger, und Pfarrer ſeyn, wann er auf feinen Todten⸗ Beth mit Eze- 

chiele ſich wird vorftellen koͤnnen jenes groſſe Feld, will ſagen, den Gotts⸗Acker, 

oder Kirch⸗Hof, voll der Todten⸗Beiner, die ihm anzeigen werden die Zahl feiner 

Kirch- und Pfarz⸗Kinder, die vor Zeiten alle ohne Geiſt, ohne Leben waren, ſie 

aber Krafft der Gnad Gottes ihnen durch Göttliche Lehr, und Predigen den Geiſt 

des beſſeren Lebens eingefläßt, und eingeblaſen, daß fie das Leben, und zwar das 

ewige Leben haben! und hingegen wie ſchmertzlich wird es fallen muͤſſen einen ſolchen 
beirch⸗Kind, welches durch eigne Hinlaͤßigkeit von der Zahl der Lebendigen ausge⸗ 

ſchloſſen, in ſeinen Grab wird ligen muͤſſen, biß es durch die Poſaun des 
Engels wird beruffen, und erwecket werden, nicht zur Auferſtehung des 

Lebens, ſondern zur Auferſtehung des Gerichts. 
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AB erſte, fo in gegenwaͤrtiger nachzudencken ift, beſtehet in dem, was eigent⸗ 
lich diſer Nahmen Capellan zu bedeuten, und woher ſolcher ſeinen Urſprung 
habe? Uvalafridus Strabo c. 31, ſaget: die erſten ſeynd Capellanen ge⸗ 

nennet worden, von der Cappen, oder Mantel des Heil. Martini, welchen die Koͤ⸗ 
nige von Franckreich mit ſich fuͤhreten, und diejenige, die ſolche als ein Siegs⸗Pa⸗ 

nier nebſt anderen Heil. Reliquien zu verwahren pflegten, wurden Cepellani genen⸗ 
net. Alſo bezeigt es Honorius in fermone de S. Martirio. diſe Cappen, oder Man⸗ 
tel wurde denen Koͤnigen von Franckreich, als fie zu Feld gezogen, als ein Schums⸗ 
Zeichen vorgetragen, in Anruffung des Heiligen den Sieg zu erlangen, derowegen 
von dergleichen Cappen⸗Verwahrern noch zu dato der Nahm deren Capellanen ver⸗ 
bliben iſt. Wann es bey diſen die Bewandtnuß haͤtte, wurden die Capellanen zu 
jetzt in geringer Anzahl zufinden ſeyn; die Erfahrnuß aber lehret, daß deren ein groſſe 
Menge ſey, und bey jeden Kirchſpihl ein, auch mehr Capellanen beſtellt ſeyn, in 
Geiſtlichen Arbeiten, und Kirchen⸗Verrichtungen zu dienen, und ſich gebrauchen 
zulaſſen. Sie ſeynd nemlich Geiſtliche Geſellen, und Mithelffer deren Pfarrern, 
ihnen in Kirchen⸗Ambt, und Seelen Sorg beyzuſpringen, und allzeit an der Hand 
zu ſeyn, als in Heil. Meß⸗Opffer, Predigen, und Geiſtlicher Bedienung der Kran⸗ 
cken, damit die Kirch⸗Kinder deſto beſſer mit allen Geiſtlichen Srelen⸗Troſt verſor⸗ 

get werden. Dahero waͤre es nicht ein geringe Sach, wann ein Capellan, fo nicht 
rechtmaͤßig verhindert, Meß zu leſen unterlieſſe, maſſen wie der Heil. Bonaventura 
tract. de præpar. ad Miſſ. c. 5. redet, ein ſolcher, fo vil an ihm iſt, beraubet er die 
Allerheiligſte Göttliche Dreyfaltigkeit des gebuͤhrenden Lobs, und Ehr, die Engel 

der Freude, die Suͤnder der Verzeyhung, die Gerechten der Beyhuͤlf, die in Feg⸗ 

feuer, der angenehmen Labung, und Ergoͤtzung, ſich ſelber der Artztney, und Huͤlfs⸗ 
Mittel wider Taͤgliche Suͤnden, und Schwachheiten der Seelen. 

Iſt alſo ein Capellan ein ſolcher Clericus, oder zu den Prieſter⸗Stand geweyh⸗ 
ter Mit⸗Geſell des Pfarrers, den der Heil. Hieronimus Epiſt. ad Nepoti. de vita 
cler. quæ refertur Can. Clericus caufa. 12. q. I. & 12. ex Iſidoro. folgender maſſen 

anredet: ein ſolcher geweyhter Mit⸗Arbeiter, ſo der Kirchen Chriſti dienet, bedencke 
die Bedeutung ſeines Nahmens recht, und befleiſſe ſich zu erfuͤllen, was in ſelben 
verſtanden wird, weilen er dann ein Clericus iſt, clerus aber heißt ein Antheil, ſo 
hat er zu erwegen, daß ihn der HErꝛ zu feinen Erbtheil angenohmen, und der HErꝛ 
auch ſein beſonders Antheil ſeyn ſoll. Dahero wann ſie zur Weyhung kommen, je⸗ 
nes aus den 15. Pſalm abgeſungen wird: der HErꝛ iſt mein Erbtheil, anzudeuten: 
daß ſie allen ihren Wandel hinfuͤro nicht nach der Richtſchnur der Welt, welche 
nach dem Fleiſch, und eigenen Geluͤſten das Ihrige einzurichten trachtet, ſondern 
nach der Regul der Himmliſchen Weisheit, die allen Eigennutz verachtet, bevor aber 
Gottes Bnad, und Ehr ſich zu feinen Antheil angelegen ſeyn laſſe, und feines Naͤch⸗ 

Num, XII. K ſten 
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ſten Seelen⸗Heyl mit Geiſtlichen Dienſten, Beyhuͤlf, beſonders in Verſorgung de⸗ 

ren Krancken mit erleiden Di wird nachdruͤcklich in dem Nicceniſchen 
Concilio L. Can. 13. ſacrum viaticum dare infirmis, alſo anbefohlen: bey denen, fo 

von dem Leben ſcheyden, und von dem Leib aufgelößt werden, fol der Brauch alter 

Satzungen wohl beobachtet werden, daß fie nicht etwann der letzten, und hoͤchſt⸗ 

noͤthigen Weegzehrung des ewigen Lebens verlurſtiget werden. Gar wohl ſagt hierzu 

der Heil. Cyprianus Epiſt. 54. fo wir jemanden zu einen Streit ruͤſten, und aufmun⸗ 

tern, ſollen wir ihn nicht bloß, und unbewaffnet laſſen, ſonderen mit dem Schutz des 

allerheiligſten Leibs, und Blut Chriſti verſehen, und ſtaͤrcken. Dieweilen auch zu 

diſen das Hochwuͤrdigſte Gut eingeſetzt iſt, daß es denen Nieſſenden zum Schirm 

ſey/ die wir gegen den Feind ſicher ſtellen wollen, müffen wir ſelber mit dem Goͤttli⸗ 

chen Gut erquicken, und rüſten. Solte auch bey anſteckender Kranckheit, oder Peſt⸗ 

Zeit einige Gefahr vorfallen, ſo hat ſich deſſen ein ſolcher nicht zu entſchlagen, dann 

gleichwie ein Schiffmann den Nahmen eines getreuen See⸗Fahrers nicht verdienet, 

der zur Zeit des Ungewitters ſich in den Winckel des Schiffes verſchlieffet, alſo auch 

ein Capellan mit keiner Lieb begabet, der das Volck dazumahl verlaſſen wolte, da 

die Gefahr über Hand nihmt, und heißt nicht ſeine Seel verliehren, da man der an⸗ 

deren ihre Seele gewinnt. Die Lieb, als die erſprießlichſte Tugend gereicht auch 

keinen zu ſeinen Schaden. Die Barmhertzigkeit, abſonderlich die Geiſtliche, iſt wie 

das Oel, welches die Hand nicht ungeſalbet laſſet, die den anderen ſalbet. Es ift 

auch keine Urſach, warum daß der Menſch, der ſchon bey anderen ein groſſen Nu⸗ 

gen geſchaffet hat, auch für fein ſelbſt eigene Seele ſich dazumahl ſolte zuruck ziehen, 

da die Ernde am hoͤchſten iſt. Die Capellanen in ihren Stand leben nicht allein 

für ſich, ſondern auch zum Heyl des Naͤchſtens. Sie ſeyn in Wein⸗Garten des 
HeErꝛn, gleichwie Tag⸗Loͤhner, dahero ſollen ſie ſich, da die Arbeit, und Muͤhe an 

ſtaͤrckeſten iſt, nicht zuruck ziehen, nicht feyeren, und nicht Ruhe ſuchen. So wir 

diſes recht erwegen wollen, werden wir einen ſolchen Capellan, der in Bedienung der 

Krancken, da er ihnen die Heil. Geheimnuſſen reichet, mit einer toͤdtlichen Kranck⸗ 
heit angeſtecket wird, und gar den Todt darvon hat, ſelbſt beneyden, und zwar 
ohne Gefahr uns dardurch zu verſuͤndigen. 

Wann in gottſeeligen Sachen ein Neyd geſtattet wurde, koͤnte er entweder auf 

jene fallen, die ihre erſte Unſchuld erhalten haben, oder auf die Heil. Martyrer, und 

Blat⸗Zeugen Chriſti, auf jene zwar, weilen fie ihren GOtt, und Erſchaffer niemah⸗ 

len mit einer Suͤnd beleydiget haben, auf diſe aber, weilen fie Chriſto den HErꝛen 

ihre Schuld mit gleicher Muͤntz bezahlet. Chriſtus hat fein Leben für fie zu erlöfen 

Dargeben, fie aber haben es ihn vergolten, da fie ihr Leben fir ihn gelaſſen. Wer 

len nun nicht alle ein Orth für ſich finden, unter die Unſchuldige gezehlet zu wer⸗ 
den, ſo koͤnnen wir es uns einige Weis unter den Martyrern ſuchen, hierzu iſt nich 

ponndihen in Japon, oder andere barbariſche Länder zu reifen, und daſelbſt unter 
der Wuth der Tyrannen für Chriſto das Blut zu vergieſſen, und zu ſterben, es iſt 
Gelegenheit darzu in den Dienſt der Preßhafften, und Krancken. Fuͤrwahr, wann 
einer mit den Heil. Sacramenten die Sterbende verſihet, ſchlicket er ſo offt den Todt, 
ſo offt er ſeine an der Peſt, oder ſonſt anſteckenden Kranckheit ligende Patienten be⸗ 

ſuchet, und verſorget. Er toͤdtet ſich nicht allein Tag und Nacht ab, wann er 

BONN | di⸗ 
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diſes mit Freuden verrichtet, fonderen er ſchlachtet ſich für GOtt vil tauſendmahl 
zum Todt, der ihm ſo offt drohet, ſo offt er mit dem Krancken umgehet, bey denen 
er nichts anders athmet, nichts anders als lauter Gifft, und den Todt ſelbſten ver⸗ 
koſtet. Deſſentwegen, die ſolches recht verſtehen, ſchaͤtzen ſolche Capellanen in Ver⸗ 
forgung der Krancken gluͤckſeelig, und fie dancken ſchuldigſter maſſen dem HErꝛn, 
daß er ſie ſo vil wuͤrdiget, und die Gelegenheit an die Hand gibt, ſo groſſe Ver⸗ 
Dienften mitten unter den Todten⸗Leichen mit fo groſſer Mühe, und Arbeit zu ſamm⸗ 
len. Wir urtheilen nicht unrecht, wann wir darfuͤr halten: Gott laſſe viler Men⸗ 
ſchen Kranckheit, und Todt zu, ſolche Prieſter, nicht zwar hier auf Erden, ſonderen 
in Himmel gluͤckſeelig zu machen; er bahnet ihm durch vil Menſchen⸗Todt den Weeg 
zu einer hoͤheren Cron, und weilen die Arbeit doppelt iſt, ſo werden die Tugenden, 
und Verdienſten auch verdopplet, dann der HErꝛ alles reichlich belohnet. Es kan 
bey ſolchen Begebenheiten die Sach nicht uͤbel ausſchlagen: ſterben ſie? ſo haben ſie 
ſich zu tröften, daß fie als getreue Diener vor das Angeſicht GOttes ihres HErꝛn 
werden vorgelaſſen werden. Kommen ſie aber mit dem Leben darvon? ſo erkennen 
fie ſich deſto mehr ſchuldig, und hurtig den Goͤttlichen Dienſt in ihren Ambt zu be⸗ 
foͤrderen. Diſe Weis, ſo freywillig, und aus Lieb der hoͤchſten Tugend ſich in Ster⸗ 
bens Gefahr zu ſetzen, hat eine groſſe Vortrefflichkeit in ſich, die ferners zu erklaren 
iſt. Wann eine Glaubens⸗Verfolgung entſtehet, da muß man entweder fuͤr den 
Glauben ſterben, oder aber den Glauben verlaugnen, und alſo die Ehr, und Seel 
verlihren, diejenige aber, die ſich aus Lieb bey denen Krancken ausſetzen, die Seelen 
ihres Neben⸗Menſchens zu erretten, und für fie ihr Leben zu laſſen, die ſterben aus 
keiner Noth der Suͤnd zu entgehen, ſondern aus Lieb allein der hoͤchſten Tugend, 
und ſich G Ott gantz und gar zu ſchencken. Es gehe, wie es wolle, ſo haben fie bey diſen 
ein groſſen Nutzen; ſterben fie darbey, fo erwerben fie ein herzliche Cron, entgehen fie 
aber dem Todt, ſo haben ſie doch dieſelbe verdienet, und ſich noch tauglich gemacht, 
mehr andere zu verdienen. | 

Und diſes ift, was einen Capellan, wann ihn in feinen Geiſtlichen Dienſt auch 
der Todt dahin reiſſet, kan beneydet werden. Ob zwar den Todt einem Menſchen 
niemand beneydet, auch niemanden, als ein allgemeine Straff der Erb Suͤnd wuͤn⸗ 
ſchen ſoll, doch kan die Weis diſes Todtes, und die Urſach alſo zu ſterben, ſich ſelb⸗ 
ſten jedermann wuͤnſchen, und ſich über die Art aus Gelegenheit der Liebe des Naͤch⸗ 
ſten zu ſterben erfreuen. Darzu ruffet ihn der Eyfer⸗GOttes, welcher die Liebe ges 
gen den Naͤchſten, für deſſen Seligkeit er ſich dargibt, in feinen Hertzen angefeuert, 
daß er mit dem Apoſtel 2. ad Cor. 5. v. 14. fagen darff: Charitas Chrifti urget nos, 
die Lieb Chriſti dringet uns, daß ich weder Gefahr, weder Sturm, noch Platz⸗ 
Regen mich laſſe abhalten, denen Krancken benzufpringen, dann auch vil Waͤſſer die 
Lieb nicht ausloͤſchen koͤnnen. Cant. 8. v. 7. In diſer feiner Lieb iſt keine Forcht, ſon⸗ 
deren die Vollkommenheit der Liebe dringet die Forcht aus. 1. Jois 4. v. 18. Es 
friſchen ihn darzu an die Worte des Apoſtels 1. ad Cor. 13. v. I. Wann ich mit 
Menſchen⸗ und Engel⸗Zungen redete / aber die Liebe nicht habe / ſo waͤre ich wie 
ein lautendes Ertz / oder klingende Schell / und wann ich wuſte alle Geheimnuſ⸗ 
ſen / und alle erkandtnuß / und wann ich allen Glauben haͤtte / alſo / daß ich 
Berg ver ſetʒte / die Lieb aber nicht haͤtte / fo wäre ich nichts / und wann ich Kay 
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Lieb dargebe / alſo / daß ich brennen ſolte / die Lieb aber nicht haͤtte / fo wäre 
mirs nichts nutz. Derowegen iſt diſes in aller Gefahr ſein Denck⸗Spruch: Wer 
will uns dann ſcheyden von der Lieb Chriſti? Gefahr? ich bin gewiß weder 
der Todt / noch Leben. ad Rom. 8. v.35. O! wahrhafftig ein Überfluß der Liebe! 
die alle Maß uͤberſteiget, und alles übertrifft, dann es hat niemand ein gröffere Lieb, 
als der ſeine Seel fuͤr ſeine Freunde dargibt. Sothane Lieb, kan weder der Todt 
überwinden, nihmt der Todt Leib, und Leben? die Lieb kan er nicht nehmen? for- 
tis ut mors dilectio, Cant. 8. v. 7. ſie iſt fo ſtarck, als der Todt, fie iſt gedultig, fie 
uͤbertragt alles. 1. ad Cor. 13. v. 4. Dahero ſich auch bey entſtehenden gefährlichen 
Kranckheiten ein eyferiger Capellan jenen Spruch des weiſen Sirach tieff in fein Hertz 
geprägt zu ſeyn erzeiget: Laffe dich nicht verdruͤſſen einen Krancken zu beſuchen / 
dann dardurch wirft du in der Lieb beſtaͤttiget werden / Eccl. 7. v. 39. durch 
welche Lieb nemlich er zu jener Gluͤckſeeligkeit gelanget, von welcher der Heil. Au- 
guſtinus redet, fo einer die wahre Gluͤckſeeligkeit ſuchet, muß er alle feine Hoffnung, 
die er in ſterblichen, und zergaͤnglichen Dingen hat, hintan ſetzen, und ſich allein 
ſteiffen, und gründen in den Wort des HErꝛzen, welches in Ewigkeit bleibet, damit 
er auch in Ewigkeit bleibe. Welches iſt aber das Wort des HErꝛen? Infirmus 
eram, & viſitaſtis me. Matth. 25. Ich war kranck, und ihr habt mich beſucht, da⸗ 

rauf erfolget, venite benedicti! kommt ihr Gebenedeyte. 

)))) EEE 
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Der Woͤnch. 
An findet gantze Bücher voll der Lob⸗Spruͤchen, fo die Heilige von Moͤn⸗ 
chen, und Kloſter⸗Leben geſchrieben, darzu ihnen auch der Heil. Wan⸗ 

s ' del deren Moͤnchen, und beſondere Art ſich mit GO T zu vereinigen, 
genugſame Anleitung gegeben hat, maſſen das Kloſter ein Probier⸗Haus, oder 
Novitiat iſt der Auserwaͤhlten, und eine Schul der Engeln, ein wohlriechendes Pa⸗ 
radeyß / ein fruchtbarer Acker der Glory, und Gnaden, die man allda gar leichtlich 
einſammlet. So wir die Gnad der aͤuſſerlichen Berſchirmung erwegen, iſt kein Ort 
beſſer ſelbe zu bewahren, als in Kloſter, als welches entfernet von allen Gelegen⸗ 
heiten zu fuͤndigen, wie auch von allen ſchaͤdlichen weltlichen Geſchaͤfften. So wir 
aber die Gnad der Goͤttlichen Einſprechungen wollen es Kane finden wir, daß 
das Kloſter an beſten tauglich ſey, dann GOtt pflegt allda dem Menſchen ins Hertz 
zu reden, wie ſolches der Heil. Prophet Oſeas c. 2. v. 14. anzeiget. Ich will ſie 
freundlich anziehen / und will ſie in die Wuͤſten fuͤhren / und ihr in das Hertz re⸗ 
den. Allda hat man den Überfluß Goͤttlicher Erleuchtungen, laut jenes Spruchs 
Hierem. Thren. 3. v. 28. Er wird allein ſitzen / und ſchweigen / dann er hat das 
Joch auf ſich genohmen. Seine Unterhandlung wird in Himmel feyn, und wird 
ſich wie die Engel uͤber die Natur empor ſchwingen. Es iſt das Kloſter eine Lei⸗ 
ter des Patriarchen Jacobs, auf welcher die Engel auf⸗ und abſteigen. Man hat 
auch darinnen den wahren und beften Nutzen der Einſamkeit ohne Gefahr jenes zu 
Ae MR 1 Heil. Geiſt durch den weiſen Prediger bedrohet, c. J. v. 10. da 
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er ſpricht: wehe dem! der allein iſt / dann man hat im Kloſter den Troſt der Ein⸗ 
ſamkeit, und den Nutzen der Geſellſchafft. Von diſen hat man das gute Exempel, 
von jener die Ruhe. 

Ob zwar ein Moͤnch unter den Gehorſam des Obern ſtehet, ſo hat er doch die 
Freyheit der Kinder GOttes. Von der Clauſur wird er beſchirmet, und doch durch 
das Stillſchweigen nicht beaͤngſtiget, er hat den Vortheil des kloͤſterlichen Wandels 
ohne eintziger Gefahr, durch die Einſamkeit beſchaͤdiget zu werden. Man wolle die 
Ehren⸗Tituln, und Lob⸗Spruͤche anhoͤren, mit welchen der Heil. Baſilius lib. de 
laudibus Erem. die kloͤſterliche Einſamkeit zieret, da er ſpricht: das Kloſter⸗Leben 
iſt eine Schul der Goͤttlichen Wiſſenſchafften, und der Himmliſchen Lehr, man lehr⸗ 
net nichts allda, als GOtt allein, und den Weeg zur hoͤchſten Beſchauung; es iſt 
ein Paradeyß Geiſtlicher Freuden, wo die Tugend herfuͤr gruͤnet, wo die Roſen der 
Lieb mit der unſchuldigen Roͤthe herfuͤr wachſen, wo die Lilien der Keuſchheit ihre 
Schnee⸗weiſſe Holdſeeligkeit ausbreiten. Hier vermercket man den Geruch der Fei⸗ 
geln in der Demuth, da flieſſet hefftig nicht allein der Myrzhen der Abtoͤdtung des 
Fleiſches, und was koͤſtlicher iſt, des eigenen Willen, ſondern auch der Weyrauch 
des unabloͤſchlichen Gebotts. Und wo kan ein Hertz, welches in GOtt will ruhen, 
ſicher ſtehen, als eben in dem Kloſter, allmo GOtt nicht nur allein gar bald gefun⸗ 
den, ſondern auch erhalten wird? So wird mir dann erlaubt ſeyn, (alſo ſchlleſſet 
der Heil. Baſilius ſeine Lob⸗Rede) die kloͤſterliche Wohnung ein Arche der Tugend, 
ein Tempel der Liebe, ein Schatz der Andacht, und eine Ruͤſt Kammer der Gerech⸗ 
tigkeit zu benambſen. Laut der Ehren, und Lobzeugnuß des Heil. Bonaventuræ 
Eccleſ. Hierarch. p. 4. c. 4. iſt das Kloſter⸗Leben ein Himmel, erſtlich wegen ſo wei⸗ 
ter Entfernung aller jrꝛdiſchen und weltlichen Dingen: Andertens wegen Himmli⸗ 
ſcher Reinigkeit, dann gleichwie der Him̃el gantz rein, alſo auch ein Kloſter ſeyn muß: 
Drittens wegen ordentlichen, und willigen Gehorſam: Vierdtens wegen beſtaͤndig 
gleichſtimmender Einigkeit, und gleichwie im Him̃el etliche Sonnen⸗Wendungen Tag 
und Nacht gleich machen, alſo in Kloſter die ſchoͤne Ordnungen, gemaͤß welcher alles 
nach den Gewicht gehet, auch in Gebett Tag und Nacht gleich werden. Fuͤnftens: weis 
len aller Entgegenſatz, und Widerſpaͤnſtigkeit in Kloſter entfernet, gleichwie in Him⸗ 
mel nichts widriges ſich ereignen kan, laut Ausſag Ariſtotelis lib. 1. de cælo text. 
20. deſſentwegen der Himmel auch fuͤr unverweßlich gehalten wird. Sechſtens: 
wegen viler verborgenen Geheimnuſſen frommer Moͤnchen, dann obſchon der Himmel 
vil denen Menſchlichen Augen vorzeiget, doch mehr verborgen bleibt, alſo bey heili⸗ 
gen Moͤnchen, obwohlen vil ihre ſchoͤnen Tugenden in Vorſchein kommen, doch noch 
mehr, nebſt innerlichen heiligen Gedancken von den Menſchen weder geſehen, weder 
erkennet werden. Diſe, und dergleichen Lob⸗Spruͤche, welche dem Kloſter⸗Leben 
von unterſchiedlichen heiligen, und gelehrten Maͤnnern zugeeignet worden, dienen 
auch nicht zu einen geringen Ruhm, und Preyß deren Moͤnchen, als von deren Le⸗ 
ben ſolche Ehren⸗Reden ihren Grund haben. Und ſo ihr Kloſter im Himmel iſt, 
was koͤnte ihnen beſſer anſtehen, als daß fie Engel genennet wurden, da fie in beſtaͤn⸗ 
digen Lob⸗G Ottes, in Leib ohne Fleiſch ein Engliſchen Wandel führen? ſolches will 
von ihnen geſprochen haben der Heil. Petrus Damianus Opuſculo 28. ex Decreto 

Bonifacii Papæ, da er alſo redet: Ihr Stand wird hoch geprieſen, als ein * 
L er 
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der Cherubinen, deren Geſtalt und Gleichnuß auch in ihrer Kleydung erwieſen wird. 
Dann gleichwie die Cherubinen mit ſechs Fluͤgeln begabt ſeyn, alſo auch die Moͤn⸗ 
chen, mit zweyen zwar auf den Haupt in ihren Capuc, mit anderen zweyen in den 
Kleyd, oder Habit, der ihre Fuͤß bedecket, der Cucull endlich, unter welchen ihre 
Haͤnde verborgen, macht zwey andere Flügel aus, ſeynd alſo ſechs Flügel deren Moͤn⸗ 
chen⸗Kleydung, gleich den Flügeln der Cherubinen. Wollen wir ihr beſtaͤndiges 
Lob⸗Geſang, in welchen fie unablaͤßlich in ihren Chor G—Ott loben, darzu ziehen, und 

erwegen, daͤrffen fie als Seraphinen geehret werden, welche Ifaias geſehen: c. 6. v. 2. 
da einer dem andern Heilig! Heilig! Heilig! zuruffet, und durch ſolches Chor⸗Ge⸗ 
fang die Herꝛlichkeit GOttes verkuͤndiget. Zu diſen aber, damit es nicht nur den 
aͤuſſerlichen Schein, oder Geſtalt zeige, fo ſagt der Geiſt reiche Thomas Kempenſis 

lib. 1. c. 17. die Geiſtliche Rleydung und beſchoren ſeyn / thun oder nutzen wer 
nig / ſondern die Veraͤnderung der Sitten / und ein gantz vollkommene Ertoͤd⸗ 

tung boͤſer Neygungen / machen ein wahren Geiſtlichen Menſchen. Und aber⸗ 

mahl c. 19. das Leben eines guten Geiſtlichen / und rechtſchaffenen Moͤuchs / ſoll 
mit allen Tugenden leuchten / damit er ein ſolcher Menſch von innen ſey / wie 
er vor den Menſchen von auffen ſcheinet. Und billich ſoll inwendig in Menſchen 

vil mehr ſeyn, als auswendig gemercket wird, dann ®Dtt tft unſer Beſchauer, den 
ſollen wir allenthalben ehren / und rein als wie die Engel vor ſeinen Angeſicht 
wandern: und nach Zeugnuß des Apoſtels 1. ad Cor. 4. v. 9. Wir ſeyn zum 
Schauſpihl worden der Welt / den Engeln / und denen Menſchen. Und alſo, 

gleichwie ein ſchoͤnes Kleyd des Menſchen That nicht herꝛlich, und Preyß⸗wuͤrdig 
macht, ſondern das Werck lobet ihn, alſo macht auch das Geiſtlicht Kleyd keinen Moͤn⸗ 

chen, ſondern die Veränderung des Lebens, und deren Sitten, und ſowohl inn rliche als 

aͤuſſerliche Abtoͤdtung, biß er mit Paulo ſagen kan: Es ſey fern von mir / daß ich 
mich in etwas erfreue / als in Creutz meines HErꝛen JEſu Chriſti / die Welt iſt 
mir geereutziget / und ich der Welt. Zu diſen aber wird erfordert, was obge⸗ 
meldter Thomas Kempenſis lib. 3. c. 49. meldet: du muſt einem neuen Menſchen 
anlegen / und in einen andern Menſchen verwandlet werden / du muſt offt 
thun / was du nicht wilſt / und was du wilſt / muſt du verlaſſen / was andern 
gefalt / wird ein Fortgang haben / was aber dir gefaͤllt / wird nicht fuͤr ſich ge⸗ 

hen. Was andere ſagen / das wird man anhoͤren / was aber du ſagen wirſt / 
das wird nichts gelten. Andere werden bitten / und empfahen / du aber wirſt 
bitten / und nicht gewehret werden. Von andern wird man groſſe Dinge ſa⸗ 
gen / von dir wird man fehweigen. Andern wird man diß oder das befehlen / 

und anvertrauen / dich aber wird man zu allen untauglich halten. Darob wird 

ſich die Natur offt betrieben / und einen groſſen Streitt erleyden. Es iſt kaum 
etwas des gleichen / in dem du ſo vil Abſterbens bedarffſt / als nicht wollen ge⸗ 

ſehen werden / und leyden / was deinen Willen zu wider iſt / voraus ſo dir wi⸗ 
derwaͤrtige / und deinen Sinnen nach unnuͤtze Dinge befohlen / und zu vollbrin⸗ 
gen gebotten werden. Und dieweil du unter einen Gewalt biſt / und darffſt 

einen hoͤheren Gewalt nicht widerſtreben / ſo dunckt es dich gar hart ſeyn / nach 

einen andern Willen thun / und wandeln / auch allen eigenen Sinn / und Wahn 

verlaſſen. Es ſuche einer dis / der andere das / es beruͤhme ſich einer in dem / 
ein 
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eln anderer in jenen / und werde mehr / dann tauſendmahl darin gelfobet / fd 
ſolſt du dich weder in diſen / ſondern allein in deiner ſelbſt Verſchmaͤhung ere 
freuen. So diſes ein Moͤnch nicht hat, tragt er den lehren Nahmen, und iſt von 
ſeinem Stand ſo weit, als der Himmel von der Erden entfernet / und zeiget nur fd 
vil, als ein Menſch, der noch wohl friſch und geſund ſich mit einem Todten⸗ Tuch 
bedecken wolte, unter welchen er ſeinen uͤppigen Muth doch allzeit hervorſcheinen 
lieſſe. Vil weniger zeigete er etwas Englisches in ſich, maſſen die Engel lauter Gei⸗ 
ſter, nichts Menſchliches in ſich haben, als die Geſtalt, die ſie zuweilen annehmen. 
So wir hiezu, nicht die Natur, ſondern das Ambt der Engeln beobachten wollen, 
fo ift, laut der Lehr des H. Thome der Nahmen eines Engels, der nicht die Natue, 
oder Weeſenheit, ſondern das Ambt, und Verrichtung bedeutet. Angelis Offici 
nomen eſt, non naturæ. Was iſt aber die Verrichtung eines Engels? Apocal, 
7. v. II. ſahe der Heil. Joannes alle Engel, ſie ſtunden ringsum um den Thron, und 
fielen vor den Thron auf ihr Angeſicht, und betten G Ott an, und ſprachen: Amen: 
Lob / und Blarheit / Weisheit / Ehr / Krafft / und Staͤrcke ſey unſeren GOTT 
von Ewigkeit zu Ewigkeit / Amen! Zu diſen Ambt findet ſich ein Mönch mit ſei⸗ 
nem Pſalliren, und Lob⸗Geſang ein mit David: Vor den Angeſicht der Engeln 

will ich dir Cobſingen. Pl. 137. v. 1. Welche aber diſe ſeyn, die vor den Ang ſicht 
der Engeln GOttes Lob fingen, erklaͤret der Heil. Proſper in Pf. 137. folgender 
maſſen: Wann wir in Srolodung des Hertzens Gott preyſen / fo fingen wir 
das Lob:GGÖtres vor denen Engeln / dann alſo iſt in uns nichts eytles; ſon⸗ 

dern alles Heilig / und Himmliſch. Hingegen weltliche Begierden loben Gott 
nicht / als nur vor / und in Angeſicht deren Menuſchen / deren Gemuͤt her ſich über 

die Erden nicht erſchwingen. Iſt alſo die Verrichtung eines Moͤnchs der Ver⸗ 
richtung deren Engeln gleich, nemlich GOtt vor Augen haben, und in ſeiner Ans 
ſchauung durch Betrachtung mit Verwunderung ſich erfreuen, ihr Anbetten, Loben, 
und Lieben. Dahero nicht Wunder, daß unter denen Moͤnchen, als ſte in ihren 
Chor⸗Geſang GOtt lobeten, zum oͤfftern ſich ihnen die Engel zugeſellet, und mit 
ihnen das Lob⸗GOttes angeſtimmet haben. Nun obwohlen wir nicht der Natur 
nach Engel ſeyn, ſo koͤnnen wir doch in der Verrichtung und Amt denen Engeln 
gleichen. Der Heil. Bonaventura opufculo de 7, itin. æterni, ſagt: Es follen 

alle Menſchen denen Engeln gleich werden / wir follen für Lieb brennende Geis 
ſter ſeyn mit denen Seraphinen / mit Goͤttlicher Wiſſenſchafft in Himmliſchen 

Betrachtungen leuchten wie Cherubinen / als Geiſtliche alles Thun / und Laſſen 
erwegen / und beurtheilen mit denen Thronen / und ſelbſten maͤchtig ſeyn / und 

uͤberwinden mit denen Herꝛſchafften / unſeren unordentlichen Regungen tapffer 
wider ſtehen mit den Braͤfften / das Reich unſerer Seelen in Sriden regieren mit 

denen Maͤchtigen / in allen Guten Vorſehung machen mit den Suͤrſtenthuͤmern / 

alles gutes und liebes erzeigen mit den Ertz Engeln / und den Armen / ſo vil ihre 
Voth erfordert / oder unſer Vermoͤgen thun kan / beyſpringen mit den gemei⸗ 

nen Engeln. In wie weit wir uns bey diſen bewaͤhrt befinden, haben wir in uns 

ſelbſten zu erwegen, unter welche Schaar der Engeln wir uns rechnen daͤrffen? 

Einem, ohne dem in das Zeitliche vertiefften Welt⸗Menſchen, wird ſolches 

nicht zu Muth ſeyn wollen, ein dergleichen Engliſchen Lebens⸗Wandel anzuſtellen, 
R L 2 er 
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er wolte in und mit der Welt leben, in Kloſter und mit frommen Moͤnchen fterben, 

ja wird wohl gar in Anſchauung eines armen Moͤnchs mit Verachtung ſich unter⸗ 

fangen frech zu ſagen, was der Heil. Bernardus in Epiſtolis von etlichen Welt⸗Kin⸗ 

dern anführet, ſprechend: Arbeit / ſchlechte Wohnung in Stroh⸗ und Holtz Cel⸗ 

len nebſt freywilliger Armuth / ſeyn der Mönchen Eigenthum / diſes ſtehet ei⸗ 

nen Moͤnchen wohl an / das Chor⸗Singen laſſen wir denen Moͤnchen, unſere Au⸗ 

gen ſehen hoͤher hinaus / unſere Suͤß durchlauffen / durchſtreichen alle Plaͤtz / 

und Gaſſen / unſer Mund und zung muß bey allen Raͤthen gehoͤret werden / un⸗ 

ſere Haͤnd ſammlen und bringen vil Guth an ſich. Hoͤre aber ein ſolcher was 

Hugo de 12. abuſion. redet, was er fuͤr ein Chor⸗Geſang zwiſchen ſolchen Lieblin⸗ 

gen der Welt, und zwiſchen einen frommen Moͤnch anſtellet? du ſitzeſt alldorten 

mit dem Reichen auf der Lauer in Geheim / damit du den Unſchuldigen erwuͤr⸗ 

geſt / Pl. 10. v. 8. Hier in Kloſter hoͤreſt du; ich bin im Rath der Kytelkeit nicht 

geſeſſen / und will nicht umgehen mit denen / die ungerecht handlen. Pl. 25. v. 4. 

Dorten laureſt du / damit du den Armen hinweg reiſſeſt / wann du ihn an dich 

zieheſt / Pf. 10. v. 9. Hier fagft du: ich haſſe die Verſammlung der Boßhafften / 

und will bey den Gottloſen nicht ſitzen / Pl. 38. v. 5. Dorten iſt dein Hand mit 

Geſchaͤnck angefuͤllt / Pl. 25. v. 10. Sier waſcheſt du deine Haͤnd unter den Un⸗ 
ſchuldigen / Pl. 10. v. 3. Dorten wird der Sünder geruͤhmet in den Luͤſten ſeiner 

Seel / und der Ungerechte wird geprieſen. P. 10. v. 3. Hier wird GOtt gelobet 

und gebenedeyet: Lobet ihn alle ſeine Engeln / lobet ihn alle ſeine Heerſcharen / 

fein Lob iſt über Himmel / und Erden. Pf, 148. O was für ein ungleiches Chor⸗ 

Geſang! allwo des Welt⸗Geiſtes, und des Geiſtes GOttes ein gantz entgegen ge⸗ 

ſetzter Widerhall erſchallet. Diſer iſt nicht beſſer und klaͤrer zu erkennen, als zur 

Veſper⸗Zeit, da der Lebens⸗-Abend annahet. Kommt es letztlich zu den Complet, 

eylet der Tod mit abgeloffener Sand⸗Uhr her, da rufft der Weltling mit jaͤmmer⸗ 

lichen Geſchrey: die Schmertzen des Todtes haben mich umgeben / und die Baͤche 

der Ungerechtigkeit haben mich erſchroͤckt. Die Schmerzen der Hölle haben 

mich umfangen / und die Stricke des Todtes haben mich übereplet, PL, 17. v. 5. 

Hingegen ſtimmet ein frommer Mönd) fein Schwanen⸗Geſang an: der Herz wird 
mich belohnen nach meiner Gerechtigkeit / und nach der Reinigkeit meiner Haͤn⸗ 

den wird er mir widergelten / dann ich hab die Weege des HErꝛen bewahret / 

und nicht gottloß gehandelt wider meinen GOtt. P. 17. Ich will in $riden 
einſchlaffen / und ruhen / dann du O Ar! haft mich fonderlich in Hoffnung ge= 

ſetzt. PLA 
PFPFFCCCCCCCCCCCCbCCCCCCCCCCCCCCTTVTVTVTVTCTVTCTCTVTCTVTVVTVTTTTTTTWVTTTTTWTTTTWTTTTTTTTWTTT eee 
22022082 10680002000 000000000 
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Die Mbbtißin. 
N der Sach iſt eine Abbtißin ein Vorſteherin einer Geiſtlichen Gemeine der 
Gott verlobten Jungfrauen, dann alſo werden fie genennet in Synodo 
Pariſienſi Anno 829. Abbatiſſæ quæ Sancti Monialibus præeſſe videntur. 

In General. Rhætiæ Curient, Princ. Abbtißinen welche den Kloſterfrauen vorſtehen. 
Num, XIV. Von 
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Von etlichen werden fie genennet Kloſter⸗Mutter, wie fie Joannes de Janna nennet: 
Antiſtitæ, oder Vorſteherin von Hieronymo Hemingio. Juſtinianus nennet fie 
Archimandritas, welche als Ober⸗Haupt, und Herꝛſchafften die ihnen untergebene 
Kloſter⸗oder Stiffts⸗Frauen nach einer gewiſſen Regul und Weiß zu leben, regieren, 
Daß diſe auch einen Stab, gleich einen Abbt tragen, geſchihet nicht darum, als ob 
ſie ein beſonderen Kirchen⸗Gewalt haͤtten, ſondern iſt das Zeichen einer ſonderbaren 
Ehr, und Gnad, ſo ihnen die Paͤbſte verliehen, damit die jenige Jurisdiction, und 
Sorg anzuzeigen, welche ſie uͤber ihre Unterhabende, als ſorgfaͤltige Muͤtter, und 
Hirtinen haben, und tragen ſollen. Ob gleich vor Zeiten denen Kloſter⸗Frauen nicht 
völlig verbotten war, zuweilen aus dem Kloſter zu gehen, fo war doch diſes denen 
Abbtißinen keineswegs erlaubt ohne ausdruckliche Bewilligung ihres Biſchoffs; 

dahero iſt jene Verordnung des Cabilonenſiſchen Concilii II. c. Anno 57. So ein 
Abbtiß in in einer Stadt ein Kloſter hat, die ſoll durchaus nicht aus demſelben ge⸗ 
hen, es waͤre dann die Erlaubnuß des Biſchoffs, oder ſeines Stadthalters, oder 
fie wurde vermög eines Kayſerlichen Reichs⸗Befehls beruffen. Je weniger aber ei⸗ 
ner Geiſtlichen Frauen der Ausgang aus ihrer Clauſur, oder verſchloſſenen Kloſter⸗ 
Gebaͤu verſtattet iſt, deſto angenehmer iſt ihr die einſame Behauſung, in welcher ſie 
ſich mit ihren untergebenen Schweſtern, und Toͤchtern erfreuet, wohlwiſſende, daß 

unter vilen Ausſchweiffungen offt vile Gemuͤths⸗Unruhe, und Verwirrung ſich erei⸗ 
gnet, wohin gehen ſie in ihren Kloſter, als in verſchloſſenen Garten, in Paradeyß, 
Geiſtlicher Unſchuld, und Freuden, in einen Hauß der Heiligkeit in ihrer Hertzens⸗ 
Ruhe wohnet, wie ſolche Ehren⸗Nahmen denen Kloͤſtern der Heil. Laurentius Ju- 
ftinianus de mon, Converſ. c. 18. zueignet. Es kommt aber die Zeit, daß fie von 
ihren lieben Kloſter⸗Kindern, und untergebenen Toͤchtern auf eine gantz ſuͤſſe Art 
mit holdſeeligen Worten, wie eine fo wuͤrdige Perſohn kan eingeladen ſeyn, fie auch 
beruffen werde. Diſes iſt die liebliche Einladung, Krafft welcher der Himmliſche 
Bräutigam feine Geſpons Cant. 4. v. 8. zu ſich verlanget: Komm von Libano 
meine Braut / komm her / du wirſt von der Hoͤhe Amana, von der Spitzen 
Sanir, und Hermon gecrönet werden aus den Lager der Löwen) und von den 
Bergen der Leoparden. O was iſt das fuͤr ein liebreiche Stimm! O was fuͤr 
ein angenehme Einladung zur Cron beruffen werden! was aber diſes fuͤr eine? nicht 
mit Diamanten, und Rubinen, oder anderen koſtbaren Kleinod, ſondern mit, von 
hoͤchſten Bergen aus den Hoͤhlen wilder Thieren geſammleten Blumen⸗Gewaͤchs, 
geſchmuckte Cron ſey, welche der Himmliſche Braͤutigam ſeiner Braut verfertiget, 
und ertheilen will, deutet der Heil. Bernardus ſerm. 68. in Cantica mit folgender 
Erklaͤrung an. Sie wird nach der Arbeit zur Ruhe, nach der Traurigkeit zur Freud 
beruffen. Dann den hoͤlliſchen Löwen überwunden, die Nordiſche, Mitternaͤchtige 
Sturm: Wind deren Anfechtungen gluͤcklich uͤberſtanden, und fi) davon entloͤßt 
zu haben, das iſt, was diſer Geſpons eine koſtbare Cron bereitet, mit welcher ihr 
glückfeeliger Geiſt in der Ewigkeit unter tauſend Himmels⸗ Freuden ſoll gecroͤnet 
werden, alldorten, ſeynd die Wort des Heil. Auguſtini Medit. c. 18. ruͤhret nieman⸗ 
den mehr einige Ehrſucht zu anderer Wuͤrde zu gelangen, da iſt kein Nachſtellung 
deren Feinden, kein Todt, weder Leibes, weder der Seelen, ſonderen in Stand der 
Unſterblichkeit ein fröhliches Leben. Zu ſolcher Einladung frohlocket fie in Geiſt 
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mit dem Pſalmiſten: Ich habe mich in dem erfreuet / was zu mir geſagt iſt / wir 
follen in das Haus des Hrꝛn gehen. Pf. 121. v. I. O gewuͤnſchte Ausfahrt! O 

gluͤckſeelige Luſtreiſe! wer verlangt nicht zu ſtehen in den Worhöfen Jeruſalem, es 
ruſalem die gebauet wird wie eine Stadt, die ſich zur Gemeinſchafft der Heiligen zu⸗ 
ſammen fuͤget? Es iſt aber ein weiter Weeg dahin, dahero ſeufftzet David Pl. 83. 
v. 3. Mein Seel hat verlangen / und wird Brafftloß nach den Vorhöfen des 

Hrn. Niemand kan auch dahin gelangen, er verlaſſe dann alles, was in der 

Welt, und verziehe ſich aus derſelben durch die Porten des Todtes, vor welcher noch 

lang zuvor weit hinaus zuſehen iſt, nicht auf den unrechten Weeg zu ko
mmen. Es 

werden Matth. 7. v. 13. zwey Weeg vorgeſtellet: Der Weeg iſt breit / der zum Ver⸗ 

derben fuͤhret / und ihrer ſeynd vil / die dadurch eingehen / eng iſt die Porten / 

und ſchmal iſt der Weeg / der zum Leben fuͤhret / und ihrer ſeynd wenig / die 

ihn finden. Dahero ermahnet Jeremias c. 6. v. 16. State ſuper vias, ſtehet auf den 

alten Weegen / welches der gute Weeg ſey / und wandlet auf denſelben / ſo wer⸗ 

det ihr Erquickung finden fuͤr euere Seelen. Fraget nun eine Geiſtliche Vorſte⸗ 

herin nach den alten Weegen, und Straſſen? diſe zeigen ihr jene wuͤrdigſte Vorfah⸗ 

rerinen, die das Geiſtliche Haus mit Vernunfft, Sanfftmuth, und Beſcheidenheit 

regieret haben, die mit ihren eigenen Beyſpihl alle Untergebene zur Ordens⸗Zucht 
gefuͤhrt, indem ſie dasjenige, was von anderen erforderet wird, in ſich ſelbſten, als 

in einen lebendigen Verfaß aller Satzungen ohne verfaͤlſchten Tugend⸗Schein ſpuͤh⸗ 

ren laſſen. Diſes ſeynd die alte, und gute Weege, nach welchen eine Oberin embſig 

nachforſchet, und werden annoch aus denen Fuß⸗Stapffen wohl erkennet. Zur ge⸗ 

genwartiger Abhandlung redet gar fuͤglich Job in 13. c. 27. v. obſervaſti omnes 

ſemitas meas & veſtigia pedum meorum conſideraſti, du haſt alle meine Weeg 

in acht genohmen / du haſt gemercket auf die Sußſtapffen meiner zuͤſſen / was 

ſoll wohl diſes ſeyn, daß nicht die Schritt, ſondern die Fußſtapffen bemercket wer⸗ 

den? die Schritt vergehen, die Fußſtapffen verbleiben; die Schritt werden zu den 

gegenwartigen vergaͤnglichen Lebens⸗Wandel gerechnet, die Fußſtapffen zeigen das⸗ 

jenige an, welches in diſen zeitlichen Lebens Jahren ruͤhmlich, und denckwuͤrdig aus⸗ 
geäset, ein ewiges Denckmahl zur Nachfolg verlaſſen iſt. Ein jeder Menſch laßt 

feine Fuß ſtapffen nach ſich, GOtt aber hat die allzeit vor feinen Augen, welche alles 
zehlen, und rechnen; Dahero ſagt Job: c. 14. v. 16. du haſt meine Gaͤng / und 

Schtitt gezehlet. Wir Menſchen übergehen leicht unfere Schritt, G Ott uͤberſihet 
fie nicht, fie ſeynd alle in der Verhaͤngnuß⸗Tafel gezeichnet. Bey uns ſeynd fie. nur 
in Staub geſtellt, welchen jeder Wind einiger Leichtſinnigkeit zerſtreuet. Bey GDtt 

ſeynd fie veſt, und tieff in Marmel⸗-und Diamant⸗Stein geſetzt. Was macht diſes 

für ein Unterſchied! die LXX. Dollmetſcher leſen die Wort Jobs alſo: Radices pe- 
dum meorum confideräfti, du haft auf die Wurtzel meiner Füffen gemercket. Die 

Fußſohlen werden in Lateiniſcher Sprach plantæ genennet, diſes aber fo vil, als 
pflantzen heiſſet, und macht die Deutung, du haſt die Pflantzen meiner Fußſohlen 

beobachtet. Warum hat dann job ſeine Fuͤß mit Pflantzen vergleichen wollen? 

die Wurtzeln der Pflantzen ſtecken tief in der Erden, dadurch fie ſteiff erhalten werden, 
und in den Fuͤſſen werden unſere Anmuthungen verſtanden; diſe dann, weilen fie 
ſich in den Irꝛdiſchen ſteiffen, werden an jenen Tag zeigen muͤſſen, was für Früchte 
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fie gebracht, dann gleichwie ein Pflantz aus der Frucht, alſo auch der Menſch aus 
denen Wercken wird erkennet werden, die er auf den Weegen feines Wandels hervor 
gebracht. Nun wann wir auf ſolche Weis unſere Fußſtapffen betrachten, werden 
wir bald erkennen, auf welchen Weeg wir unſere Reiſe angeſtellt. 

Fragen wir aber wohin die Schritte und Fußſtapffen einer Geiſtlichen Oberin, 
oder Abbtißin gerichtet ſeyn? da werden wir ſehen, daß fie den alten Weeg, durch 
welchen ihr alle Vorfahrerinen vorgegangen, nacheyle, in der Sterblichkeit zwar den 
Weeg alles Fleiſches zum Reich der Todten, in Geiſt aber, weilen fie Jungfrauen 
ſeyn, folget fie den Lamm nach, wohin es eingehet. Apocal. 14. v. 4. Ungezweif⸗ 

felt iſt diſes ein gluͤckſeeliger Ausgang, ein Freuden ⸗volle Ausfahrt, dann den rech⸗ 
ten Weeg das Lamm zeigt, von welchem die Auserwaͤhlte zur Rechten gefuͤhrt, und 
geſtellt werden. Solte aber aus ihren lieben Schweſtern ſich einige verwunderen, 
oder beklagen, daß ſie allein, und keine andere zu ihrer Begleitſchafft mit ſich for⸗ 

dere, wie es in Geiſtlichen Ordens⸗Stand, laut der Satzung gewohnlich fuͤrgeſchrie⸗ 
ben? diſe doͤrffen wohl ohne Sorgen ſeyn, es wird die Geleitſchafft nicht lang aus⸗ 

bleiben, die darzu beſtimmte Zeit, werden ſie bald abnehmen, und verſtehen konnen 
aus den Worten des Heil. Auguſtini, da er lib. 13. de Civit. De. c. 10. alſo ſchrei⸗ 

bet: von der Zeit, als ein jeder Menſch in diſem ſterblichen Leib hat angefangen zu 
ſeyn, wird alles veranſtaltet, daß der Todt komme, ihn abzuholen. So vil der 
Menſch in der Zeit lebet, ſo vil wird ihm vom Leben abgenohmen, und wird taͤglich 
weniger, was noch uͤberig, daß alſo die Zeit des Lebens nichts anders iſt, als ein 
Ausfahrt, oder Lauff zum Todt, in welchen keinen zugelaſſen wird, ein wenig zu 
ſtehen, oder langſamer fortzugehen, ſondern alle werden mit gleicher Bewegung ge⸗ 

noͤthiget, und nicht mit unterſchidenen Tritt fortgetrieben. Es hat auch ein folcher 

Menſch, der ein kuͤrtzers Leben gehabt, nicht ehender feine Taͤge erfuͤllet, als derje⸗ 
nige / der länger gelebt, ſondern dieweilen alle Augenblick, die bey denen Menſchen 
alle gleich ſeyn, beeden zugleich ſeynd benohmen worden, hat der eine nahender, der 
andere weiter zum Todtes⸗Zihl gehabt, zu welchen beede mit gleicher Behendigkeit 

fortgeeylet. Ein anders iſt: ein groͤſſeren Theil des Weegs hinter ſich gelegt zu 
haben, ein anders langſam gegangen zu ſeyn. Der alſo laͤngere Zeit zum Todt hat, 
fahret nicht langer, noch langſamer, ſondern verrichtet eine gröffere Reiſe. Bißhero 
Auguſtinus. Und diſes iſt jene Reiſe, und Ausfahrt, welche zur Ruheſtadt die 
Ewigkeit hat. Zu diſer eylet ein Geiſtliche Oberin in feuerigen Wagen, dann wie 
der Heil. Gregorius lib. 4. c. 4. in I. Regum ſolches erklaͤret: currus, devota ſunt 
deſideria, ihre Wagen ſeynd ihre eyferige Begierden, maſſen da fie die Himmlische 
Stadt innbruͤnſtig verlanget, fahret fie gleichfam in Wagen dahin. 
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Die Komme, 
O jemand den Urſprung des Kloſter⸗Lebens bey weiblichen Geſchlecht wife 
ſen wolte, waͤre ſchwer zu ſuchen, welche die erſte unter den frommen gott⸗ 

ſeeligen Jungfrauen geweſen, die dem Kloſter⸗Leben ein Anfang gemacht. 
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Dann nicht zu laugnen iſt, daß die Heil. Magdalena in der Wildnuß, die Heil. 
Martha zu Marfilien bis in das 84. Jahr mit vilen Heil. Jungfrauen in Faſten, 
Betten, Aufwartung der Krancken, Beherbergung der Frembden ein heiliges Les 

ben geiftlich gefuͤhret; und alſo zu reden, die Erſten, den Stein zum kloͤſterlichen 
Leben gelegt. Als der Heil. Paulus zu Cæſarea fein Einkehr in der Behauſung Phi. 

lippi des Diacons genohmen, hat er das Vergnuͤgen allda vier des erſagten Philippi 

Toͤchter anzutreffen. Diſe Jungfrauen waren von der Welt gaͤntzlich abgeföndert, 

alle ſammentlich den erſten Entwurff des kloͤſterlichen Lebens vorſtellende, und weiß⸗ 

ſagende, das iſt: alle diſe vier Jungfrauen waren gleich denen jetzigen ſogenannten 

Nonnen, kloͤſterlichen Inſtituts-gemaͤß, Singerinen des Lob⸗GOttes, und auf 

Erden Mit: Gefellinen deren Engeln in Himmel. Man kan und ſoll fie gewiß Mit⸗ 

Geſellinen deren Engeln nennen in Himmel, als welche ihres Standes wegen, 

nicht weniger als Engel feyn, und nebſt diſen das Lob⸗Gttes gleich denen En⸗ 
geln ſingende, ein ewiges Sanctus Heilig! Heilig! Heilig! anſtimmen. Ihnen 

kan billich zugemäffen werden jenes aus den 83. Pſalm 5. v. Seelig ſeynd O HErr! 

die in deinen Hauß wohnen / ſie werden dich in alle Ewigkeit loben. Ihr 

Kloſter und Celle iſt ihnen ihr irꝛdiſcher Himmel, ihre Verſammlung und Gemein⸗ 

de, iſt ein ſchoͤne Engel⸗Schaar; dann in menſchlichen Dingen und auf dieſer Pilz 
gerſchafft kan nichts ſchoͤner die Vorſtellung des Himmliſchen Vatterlands 
bilden / als das kloͤſterliche Jungfrauen Leben / und eine Verſammlung Got⸗ 

tes gewid meter Perſohnen / ſagt der Heil. Laurentius juſtinian. de Mon. perfect. 

c. 6. Iſt der Himmel ein heiliges Jeruſalem genannt? desgleichen iſt ein Jung⸗ 
frauen⸗Kloſter ein irzdiſcher Himmel. Die Jungfrauen nach Zeugnuß des Heil. 
Thomæ in 14. Apocal. werden dem Himmel verglichen wegen der Wuͤrdigkeit ihres 
Stands, und des Glantzes der Verdienſten. Darum preiſet der Heil. Athanaſius 
Alexand. 1. de Virginib. das Vorhaben aller Jungfrauen, die ins Kloſter gehen: 

du haſt ein Engliſches Leben erwaͤhlet / und dich in ihren Orden einverleibet. 

Die Jungfrauſchafft iſt ein Engliſche Saab, und ein beſonderes Kenn: Zeichen einer 
geiſtlichen Natur: S. Joannes Damaſc. Orthod. fid. 1, 4. c. 25. und wohl zu mer⸗ 
cken, erinnert der Heil. Thomas in lib. 2. Conſ. Phil. proſ. 4. ein keuſches Leben 
wird bey den Lateinern vita cælebs, gleichſam Cæleſtis ein Himmliſches Leben ges 
nennet, dann in diſen Leib leben, ohne Fleiſch, iſt ein Himmliſcher und Engliſcher 

Wandel. Bey diſen iſt nicht allein die Seel mit der Reinigkeit und Unſchuld ge⸗ 
zieret, ſondern auch der Leib wird mit abgetoͤdteten Fleiſch bedecket durch Eingezo⸗ 
genheit der aͤuſſerlichen Sinnen. Ihre Augen ſeynd ſo eingebunden, daß ſie die 
eytele Creaturen diſer Welt nicht anſchauen, die Ohren fein gleichſam eingefetſcht, 
nichts ungebuͤhrliches zu hören, der Geſchmack in Faſten verkoſtet keine Wolluͤſten, 
und die Empfindlichkeit des Fleiſches weis von keiner Sinnlichkeit. Sie wohnen 
in ihren Gedancken nichts anders, als in ihren Heyland mit dem lieben Engel, man 
rechnet ſie nicht mehr unter die Zahl der jenigen, die in der Zahl der Welt, oder zum 
wenigſten die an den Graͤntzen der Welt leben, allwo ſie von dem aufſteigenden 
Wellen und von der Ungeſtimmigkeit des Meers der Eytelkeit angefochten werden, 
ſie ſeyn nicht unter die Innwohner der Erden zu zehlen, ſondern unter die Frembd⸗ 

lingen diſer Welt, als welche gleich in erſten Eingang des Kloſters, Nachbahrinen 
des 
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des Himmels ſeynd. O ein heiliger Stand ruffet aus Thomas Kempenf; I. 3. c. 
10. $. 6. ein heiliger Stand! in geiſtlichen froͤhlichen GOttes⸗ Dienſt / durch 

welchen der Menſch wahrlich frey und heilig wird. O ein heiliger Stand ei» 
ner geiſtlichen Gemeinde! welcher den Menſchen Gott wohlgefaͤllig / denen 
Engeln gleich / den Teufeln erſchroͤcklich / allen Glaubigen aber angenehm macht. 
Wann nun dergleichen Geiſt⸗ liebenden Perſohnen aus der Welt in ihr verlangtes 
Kloſter kommen, in ihre Cellen, welche Petrus Sutor. J. 2. de Carth. tr. I. c. 2. 

eceli aulam ein Vorhof des Himmels, divinum habitaculum ein Goͤttliche Woh⸗ 
nung, als in welcher ſte in Geiſt mit GOtt reden, nennet, erkennen ſie ihr groͤſtes 
Vortheil, daß fie eines fo ſchlimmen Herrens, als der Welt⸗Geiſt iſt, Güter ver⸗ 
laſſen, und von den Ungluͤck vergaͤnglichen Gluͤcks, ſich befreyet ſehen. Daß ſie 
ſich aber alles Zeitliches zu verlaſſen, und ins Kloſter zu gehen entſchloſſen, haben 
fe G Ott allein zu dancken, dann diſes iſt ihr hoͤchſtes Gluͤck, daß fie einen ſolchen 
Antrieb bekommen. Bey diſen ſeyn doch etliche Eltern mit ihren Kindern uͤbel zu 
friden, da fie geſinnet in Orden⸗Stand zu tretten. Und GOTT ift mit ſolchen 
Eltern uͤbel zu friden, wann ſie ihre haͤßliche, buckliche, krumme Toͤchter, wider 
ihren Willen ins Kloſter bringen, damit fie ihnen kein Heurath⸗Gut geben dörffen, 
darum jammern die Toͤchter, weilen ſie mit Gewalt ins Kloſter gezwungen, und 
was wird diſes Jammer in den Ohren Gottes für ein Widerhall erwecken? die 
Thraͤnen ſeyn das Blut einer verwundeten Seele. Billich beſtraffet dergleichen 
Eltern der Heil. Hieronymus Epiſt. 8. ad Demetriadem, ſprechend: Es pflegen 
ſolche nicht recht Chriſtliche / und alles Mitleydens wuͤrdige Eltern / ungeſtalte 
und mangelhaffte Töchter ins Kloſter einzudringen / weilen ſie villeicht für fich 
nicht ein ſtandmaͤßigen Eydem oder Schwiger⸗Sohn erlangen koͤnnen. Und 
iſt ſolches nicht genugſam zu beweinen, daß die ſchoͤne Jugend der Welt zeitlich ver⸗ 
maͤhlet, ein mangelhafftes Kind hingegen zur geiſtlichen Hochzeit fol genoͤthiget, und 
ein rechtes Cain Opffer werden. Aber wer ſihet nicht, daß eben wohlgeſtalte Kin⸗ 
der und holdſeelige adeliche Schönheit8- Wunder, ſowohl mit leiblicher Foͤrmig⸗ 
keit, als mit guten Erbtheil verſorgte Gluͤcks⸗Toͤchter, ſich der Welt großmuͤthig 
entſchlagen, und ins Kloſter gehen? diſe, wie ſolches der Heil. Gregorius orat. 
12. vorſtellet, achten ihre Reichthum in der Armuth / ihre Ehr in Verachtung 
ihrer ſelbſt / ihr hohes Anſehen in Niedertraͤchtigkeit. Sie halten es fuͤr die 
groͤſte Wolluſt / ohne Wolluͤſten zu leben / wegen des Himmelreichs demuͤthi⸗ 
gen ſie ſich / nichts wollen ſie in der Welt haben / als welche ſie dermahlen uͤber⸗ 
ſtigen / und unter die Süß gebracht / und ihr Erbtheil iſt Gott. Fragen wir 
ſolche: wem Haft du deine Reichthum hinterlaſſen? Chriſto der unſterblich iſt; wer 
wird dein Erb ſeyn? kein anderer als JEſus mein HErꝛ und Heyland. Was aber 
die Eltern hingegen? der Vatter wird ſich daruͤber erzoͤrnen, Chriſtus deſto mehr 
frolocken. Die Haus⸗Genoſſene ſich darüber betrieben, die Engeln aber darüber 
erfreuen, der Vatter mag thun was er will mit ſeinen Gut, ſie achten ſich nicht 
mehr unterworffen dem jenigen, der ſie gebohren oder gezeiget, ſondern den der ſie 
wider gebohren, und mit den theueren Werth ſeines Bluts erkauffet hat. Die je⸗ 
nigen, die etwann nicht geleſen haben, daß die Haus Genoffen des Menſchen 
feine Feinde ſeyn / koͤnnen ſich mit ihnen berathſchlagen. Was huͤlffts zu oͤffteren 
das Evangelium anzuhoͤren, und ſich nicht darnach richten? da ſtehet es aber ge⸗ 
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ſchriben Luc. 9. V. 60. von einen der dem HErren hatte verheiſſen ihm nachzufolgen, 
jedoch daß er bevor feinen Vatter zur Erden beſtattet werde, deme der HEN ges 

antwortet: Laſt die Todten ihre Todten begraben. Bey dem Heil. Matthæo 
& roi ſpricht der HErꝛ: Ich bin kommen abzuföndern den Menſchen wider 

ſeinen Vatter / die Tochter wider ihre Mutter / und des Menſchen einde wer⸗ 

den feine eigene Haus Genoſſen ſeyn. Diſen fest er bald hinzu: wer Vatter 

und Mutter mehr liebet / als mich / der iſt meiner nicht werth. Er ſagt auch 

bey dem Heil. Luca c. 14. So jemand zu mir kommt / und haſſet nicht ſeinen 

Vatter und Mutter / feine Brüder und Schweſter / ja auch darzu fein eigene 

Seel / der kan mein Jünger nicht ſeyn. Vatter und Mutter haſſen, iſt jene 

unordentliche Anmuthungen und Nachſtellungen haſſen, durch welche fie ihre Kin⸗ 

der von dem Weeg der Vollkommenheit in geiſtlichen Stand, und der ewigen 

Gluͤckſeeligkeit abwendig machen. Wer ein Freund difer Welt ſeyn will / der 

wird ein Feind Gottes / iſt der Ausſpruch des Heil. Jacobi in feiner Epiſtel c. 4. 

v. 4. Was ſagt zu diſen eine in Kloſter GOtt verlobte Seele? was? willſt du 
denen Menſchen gefallen? was verlangſt du in ihnen, oder was ſucheſt du? ſucheſt 

du GOttꝰ der iſt bey dir: Sucheſt du aber die Menſchen, die du verlaſſen? diſes 

haſt du nicht angelobet: was ſeynd die Menſchen? Welt Binder; die Welt 

aber vergehet / und alle ihre Begierd hat ein End; alſo redet der Heil. Am- 

broſius ad Virg. devot. Aus diſen macht ein mit GOTT in Kloſter vereinigtes 

Jungfraͤuliches Gemuͤth folgenden Schluß: vergehet dann die ſchnoͤde Welt, und 

alle ihre Begierlichkeit, die doch niemahl kan erfättiget werden? O! fo dann gute 

Nacht Welt! dann bey dir keine Freud ohne Leyden, keine Ruhe ohne Forcht, keine 

Treu ohne Betrug, keine Lieb ohne Schmertzen, ich hab mein eintziges Vertrauen 
auf GOtt geſetzt, mit ſicherer Hoffnung zum ewigen Leben. Ich laſſe die Welt⸗ 
Kinder trauren, weinen und ſeufftzen, ich will mich allein in GOtt erfreuen. Kan 
ſich gleich ein Welt⸗Menſch uͤber den Beſitz alles deſſen, was er hat, und erlangen 
mag, vile Freude machen, doch weis ich ſchon, alles iſt zergaͤnglich, das Ende 
der Freud, iſt gewiſſes Leyd. Und wie vil mehr ſoll ich mich, und zwar unauf⸗ 
hoͤrlich darum erfreuen, weil ich die Hoffnung habe, die ewige Freud und ein un⸗ 

endliche Herꝛlichkeit zu erlangen. Wer in der Welt vil Freunde hat, erfahret vil 
Unruh, ſolcher mich zu entſchlagen, und in den Hertzen meines geliebten Heylands 
zu ruhen, gebe ich euch ihr meine Freunde und Verwandte allen Urlaub. Auch 
ihr meine ſchuldigſt geliebte Eltern, fragt nicht nach mir, ich will euch ſagen, wo 
ich bin, trauret nicht: In Kloſter heiſt es: ihr ſeyd geſtorben / und euer Leben 
iſt mit Chriſto in GOit verborgen, ad Colloſſ. 3. v. 3. Ich achte mich gluͤckſee⸗ 
lig mit den jenigen von denen geſagt: Seelig ſeyn die Todte / die in dem HErꝛn 
ſterben / Apocal. 14. v. 13. Euch, und allen, und mir ſelber, bin ich nun abge⸗ 
ſtorben, Gott hat mir durch ſein guͤtigſte Anordnung meine ſittliche Grab⸗Statt 
in Kloſter angewieſen, diſes iſt meine Ruh- Statt, nicht bey eytelen Welt⸗Ge⸗ 
tuͤmmel oder Freuden⸗Gepraͤng, ſondern in geiſtlichen Stillſchweigen, unter ſo 
vilen Engeln, als ich Engliſche Gemuͤther in meinen Mit⸗Wohnerinen habe. Es 
iſt mir vortraͤglicher: tod unter Engeln, als lebendig unter gefaͤhrlichen Menſchen 
in der Welt zu ſeyn. Mein letzter Will iſt: daß die Welt kein Antheil an mir 
habe, mein geiſtlicher Habit, ſoll mein Todten⸗ oder Sterb⸗Kleyd ſeyn. Es wird 

end⸗ 
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endlich die gewuͤnſchte Zeit kommen, daß ich nach den allgemeinen Geſatz, auch 
mein natürliches Leben enden werde, alsdann fogleich wie jetzt, ſchon mein Grab: 
Schrifft ſeyn: laſſet ſie e in Frieden. Zu diſen ich mir mein Grab⸗ Lied ſelb⸗ 
ſten anſtimme: 

Indisches Welt ⸗Gut zergaͤngliche greud! 
Euch ſag ich mein Willen, und letzten Beſcheid: 

Locket und reitzet an, wenn ihr nun wollt, f 
Ich weis ſchon: nicht alles was glantzet iſt Gold. 

Nun leb ich vergnuͤget bey Engliſchen Schaaren ‚ 
Und fterbe verfichert der ewigen Jahren, N 

Durch die ich will loben und preyſen mein GOtt 
Den ich allein liebe im den und Todt. 

S e 

Eur Say. 
Ann in einer weltlichen Wuͤrde etwas groſſes ſeyn kan, iſt es das Kay⸗ 
ſerthum, als in welchen, der das Reich beſitzt, der hoͤchſte Ehrenſtafel 
vorgebildet wird. Ob ſchon zu diſen nur einer gelangen kan, ſo ſeynd 

doch vil, die darnach ſtreben. Agrippina die Mutter Neronis, wie alte Geſchicht⸗ 
Schreiber melden, wuͤnſchete nichts mehr, als daß ihr Sohn auf den Kayſerlichen 
Thron erhoben wurde, und obwohlen ihr durch die Wahrſager vorgedeutet wurde, 
daß er ſein eigene Mutter grauſamer Weis ermorden werde, diſem ungeachtet, ſprach 
ſie, wie eine von den naͤrriſchen Weibern: laſſet uns toͤdten, wann er nur als Kay: 
fer herꝛſchet. O der tollſinnige Ehrſucht! die zur Purpur⸗Farb das Muͤtterliche 

Blut darzubieten ſich nicht entblödet! wem ſolte zu ſolcher Ehren⸗Begierd die Pracht 
der Herꝛlichkeit, welche bey Beſteigung des Throns, und Eingang zum Reich unter 
tauſend Ehren⸗Gepraͤng zu ſehen iſt, nicht anreitzen? Maſſen es nicht genug, daß 
bey Antritt der Regierung der Kayſer in ſeiner Perſohn mit vilfaͤltigen Zuruffen be⸗ 
ehret werde, auch nur ſeiner Bildnuß die Ehr, und Hochſchaͤtzung erzeiget werden, 
welche ſonſten die Gegenwart des Monarchen ſelbſten erfordert. Wie hoch derglei⸗ 
chen Bildnuſſen ſolten in Ehren gehalten werden, kan man aus folgenden verſtehen, 
daß die Kayſer Arcadius und Honorius anbefohlen, daß nemlich, ſo es vonnoͤthen 

waͤre, etwann Haͤuſer, oder Pallaͤſte, an denen die Bildnuß des Kayſers gemah⸗ 

len, oder von Stein aus gehauen ſtunden, zu erneuern, fo ſoll ohne weiterer Anfrag 

eben diſe, oder ein beſſere, entweder unſere, oder unſerer Vorfahrern Bildnuß mit 

aller Ehren⸗Forcht aufgeſetzet werden. Lib. . Codin Theod.tit. 1. Es ware auch 

der Brauch, daß bey denen Alten die Bildnuſſen deren Kayſern durch Stadte, und 

Laͤnder uͤberſchickt, und von denen Vaſallen mit hoͤchſter Ehrerbietung empfangen 

wurden; dann ſie mit brennenden Fackeln, und Freuden⸗Feuer entgegen zogen, durch 

ihre Ergebenheit nicht nur der gemahlten Bildnuß, ſondern der Perſohn des Kay⸗ 

ſers zu erweiſen, wie ſolches angemercket Palduinus in 7. Synod. l. 3. optat. welches 
Num. XVI. N 2 eben 
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eben der Heil. Chryſoſtomus hom. in 5. diem Paſchæ, nach Ausſag Adriani des 
Pabſts in Send⸗Schreiben an Kayſer Conſtantinum, und Irenem alſo beſtaͤttiget: 

wann das Kayſerliche Contrafait in ein Land, oder Stadt gebracht wurde, achtete 

das Volck eben fo vil, als die Perſohn ſelbſten, und gienge der geſambte Magiftrat 

mit denen Vornehmſten des Lands entgegen, ihm unter feyerlichen Jubel⸗Geſchrey 

zu empfangen. Wann es hier erlaubt waͤre, die Gedancken in etwas anders zu len⸗ 

cken, koͤnte uns villeicht zu Gemuͤth kommen, daß wir ſagen doͤrfften: muſte mit 
ſolchen Ruhm⸗Gepraͤng, und dergleichen Hof⸗Pracht die Bildnuß eines neuen Kay⸗ 

ſers geehret werden, ſolte dann nicht einer groͤſſeren Hulden⸗Schuld, und Andachts⸗ 

Neigung würdig ſeyn die Bildnuß unſers Erlöfers, und nach ihnen auch deren je⸗ 

nigen, die feine Heilige vorſtellet? ja wohl billich, und kan ſolches niemand wider⸗ 

ſprechen, als der dem rechten Glauben widerſpricht. 

Nun aber wider auf die Bildnuß des Kayſers zu kommen, ſtellet uns der Hei⸗ 

lige Baſilius, Biſchoff zu Selevcia ora. 2. in Adam. eine dergleichen alſo vor: des 

Kayſers Bildnuß wurde allzeit gemahlet, wie er den Reichs⸗Apffel in der Hand 

trägt, und der ſich ſolche recht vorbilden will, muß auf bunte, ſchoͤne hohe Farben 

gedencken, dadurch fein Purpur⸗Mantel die blühende Herzlichkeit entwerffe. Zur 

Cron muß er die koſtbahreſte Edelgeſtein auf ſein Haupt ſchmucken, in dem Reichs⸗ 
Apffel das gantze Reich vorſtellen, und ſo er ſolches ſiehet, wird er alſobald voll der 

Verwunderung ſich die Majeſtaͤt desjenigen zu Gemuͤth fuͤhren, deſſen Entwurff er 

in der Bildnuß vor Augen hat. Wann wir aber mit den Augen des Gemuͤths ſol⸗ 
ches Ebenbild tieffſinniger betrachten, werden wir zu groſſen Vortheil Geiſtlichen 

Nutzens auf andere Gedancken kommen. Diſe ſchoͤpffen wir aus Erzehlung Joan. 

nis Jeſſerii de Coronatione Matthiæ II. von welcher er folgendes aufgezeichnet: Es 
wird ihm die guldene Welt⸗Kugel, oder der Reichs⸗Apffel in die Hand gegeben, 
als ein Hafft⸗Zeichen, oder Mahl⸗Schatz des ihm anvertrauten, oder vermaͤhlten 
Reichs. Die Rundung diſer Kugel zeiget an, wie ſo leicht ohne beſondern Gewalt 
ſich ſelbte hin und her waͤltzen laſſet, anzudeuten, daß die jrꝛdiſche Herꝛlichkeit bald 
von einem zum andern, nach Anordnung, und Zulaffung GOttes uͤbergehe, und 
daß nichts in diſer Herꝛlichkeit beſtaͤndiges, nichts langdaurendes, und gar nichts 
ewiges zu finden iſt, alſo zwar, daß die Jahre des Reichs nur mit dem Alter des 
Kayſers koͤnnen gerechnet werden, und GOtt allein, der kein Gegner, oder Gleis 
chen haben kan, als ein Ober-HErꝛ der Welt in Ewigkeit bleibe. Das auf die 
Welt⸗Kugel oben aufgeſetzte Creutz-Zeichen, erinnert uns rechtmäßig, daß die Welt 
mit dem koſtbahreſten Schatz des allertheureſten Blut JEſu Chriſti erkaufft wor⸗ 
den, deſſen Werth er an jenen Tag fordern, und die Grauſamkeit deren Regenten 
mit gemeſſener Straff, die Mildigkeit aber der Frommen, und Sanfftmuͤthigen mit 
gluͤckſeeliger Ewigkeit vergelten wird. Der Purpur⸗Mantel, den der Kayſer trägt, 
verhuͤllet vil groſſe Gefahr, und Beſchwaͤrnuſſen, denen ein Regent in feinen Leben 
unterworffen iſt. Betrachte ein Kayſer die Farb ſeines Purpur⸗Kleyds, er wird 
erkennen, daß fein praͤchtiger Scharlach⸗Mantel jener fliegende Blut⸗Fahn ſey, mit⸗ 
telſt welchen der Krieg in Land entweder muß angedrohet, oder fortgeſetzt werden, 
wie Philo. I. 6. de ſerm. wohl anmercket, da er ſagt: ein ſolches Kleyd hatte Moy- 
fes als ein Ober⸗Haupt des Volcks, welches natuͤrlicher Weis Blut-färbig ware, 

; mafs 
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maſſen das gantze Leben eines Kayſerlichen Monarchen gewaltig von Blut rinnet, 
da er den Krieg anzukuͤndigen, oder fortzufuͤhren benoͤthiget, dabey mit anderen, und 
andern Zufaͤllen ſtaͤts verwuͤcklet iſt, von Thron ins Grab geſtuͤrtzt zu werden. Es 
iſt nicht ohne merckliches Nachdencken die groſſe Gefahr, und gefaͤhrliches Schick⸗ 
ſal zu erachten, welches einen jeden Kayſer bevor ſtehet. Dahero auf ſolche Gedan⸗ 
cken einen erwaͤhlten Monarchen zu bringen, ware laut Erzehlung des Heil. Petri 
Damiani l. 1. p. 17. bey denen Griechen der Brauch, daß ſobald der Kayſer erwah⸗ 
let worden, und mit Kayſerlichen Kleyd angethan, die Cron auf den Haupt, den 
Scepter in der Hand hatte, nachdem er von feinen Hof⸗ und Lands⸗Herren, unter 
froͤhlichen Zuruffen und Geſchrey des frohlockenden Volcks begruͤſſet wurde, einer 
alſogleich hervorgetretten, der in einer Hand ein zuſammengefaßten Bund von lau⸗ 
ter Todten⸗Beinern, uͤber ein mit Staub, und Aſchen angefuͤllten Gefaß, in der 
andern ein ſchon zubereiteten Flachs, oder Hanff hielte, der in einen Augenblick nut 
Feuer angezuͤndet wurde, daß der neue Kayſer hieraus erkenne, was er ſeye, aus 
den andern verſtehen ſolte, was er habe. Aus Staub, und Aſchen zwar hatte er 
zu erlehrnen, daß er eben ein Todten⸗Coͤrper in Staub kommen werde, aus den au⸗ 
genblicklich angezuͤndeten, und bald erlöfchenden Feuer ſich erinnern, wie plotzlich 
an jeuen Tag die Welt in Flammen werde verzehret werden, folglich wiſſe, ſich und 
alles das Seinige, nichts als ein eyteles Weeſen zuſeyn, auch ſich auf den Ehren⸗ 
Thron nicht üppig überhebe, in dem ſowohl Ehr, als alles Reichthum, und Schaͤtze 
der Welt dem allgemeinen Schickſal der Zergaͤnglichkeit unterworffen iſt. Bey an⸗ 
dern war der Brauch, daß an Tag der Croͤnung des Kayſers bey wehrender Pracht 
und feyerlichen Gluͤcks⸗Wuͤnſchungen ein Stein⸗Metz ſich in Gegenwart aller Ma⸗ 
gnaten daher ſtellete, und drey oder vier Stuck Marmor von verſchiedenen Gattun⸗ 
gen vortruge, zugleich folgendermaſſen den neu⸗gecroͤnten anredete: Es ſchaſſe der 
Herꝛ Kayſer, von welcher Gattung diſes gegenwaͤrtigen Marmels er ſich ſein Grab 
will verfertigen laſſen. Und diſes geſchahe, ſagt der Heil. Antoninus p. 4. tit. 14. 
c. 8. S. 7. ein Gelegenheit zu machen, aus Erinnerung des Todtes ſich auf ſein Wuͤr⸗ 
dens⸗Thron zu demuͤthigen. Alſo nemlich muͤſſen auch jene Haͤnde, welche mittelſt 
ihrer Schrifft alles richteten, welche mit einem eintzigen Finger⸗Zeig gantze Kriegs⸗ 
Heer gar leicht, wohin ſie nur wolten, bewegten, unter denen die gantze Welt erzit⸗ 

tert, von Würmern gefreſſen werden! Alſo muß jenes Haupt, welches gantzen Lanz 
dern, und unzahlbaren Voͤlckern Geſaͤtze vorgeſchrieben, auf und abgeworffen, und 

endlich ins Grab verſencket werden! Alſo muß jener Leib, der mit koſtbareſter Pur⸗ 
pur-Zierd bekleydet war, unter denen Motten, und Schatten verfaulen, laut jener 
Spruch: ſubter te ſternetur tinea, Iſaiæ c. 14. v. 11. biß hieher der Heil. Antoni- 
nus. Wollen wir noch ausfuͤhrlicher die Zergaͤnglichkeit diſer Pracht vor Augen 
haben? fo hören wir dem Heil. Auguftin, ſerm. 38. ad fratres, in welchen er alſo 
redet: Ich bin mit anderen hinzugefuͤhrt worden, den entſeelten Leichnam des Kay⸗ 
ſers in der Grufft zu betrachten, und ich ſahe, daß er braun, und blau mit lauter 
Faͤule umgeben, der untere Leib ſambt der Bruſt war zerplaͤtzt, und zerſprungen, 
dabey nahm ich wahr, daß ein ganzer ſchwarm Würmer über ihm daherkrochen. 
Zwey hungerige Krotten in den Augen⸗Loͤchern ſogen den noch uͤbrigen faulen Safft 
aus, die Haar hiengen nicht mehr an dem Haupt, die Zaͤhne, nach abgefreſſenen 
Luͤppen, ſtunden hervor; da ſahe ich meine liebe Chriſtliche Mutter an, und fragte: 

O wo 
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wo iſt des Kayſers ſtattlicher Leib? wo iſt die Menge der Reichthuͤmer? wo iſt der 
Uberfluß aller Wolluͤſten? wo ſeynd die Freuden, und Ergoͤtzlichkeiten? wo 
ſeynd die vile Herꝛſchafften? wo iſt die Schaar der Freyherrn? wo iſt alles Kriegs⸗ 
Heer? wo iſt die helffenbeinerne Bethſtadt, und Trag⸗Seſſel? wo iſt der Kayſerli⸗ 

che Thron? dich verehreten alle Menſchen, dich foͤrchteten alle Menſchen, dich ehre⸗ 

ten alle Staͤnde, vor dir hatte alles ein Ehren⸗Forcht. Wo iſt nun alle deine Hoch⸗ 

achtbarkeit? da antwortete mir meine Andachts⸗volle Mutter: mein Sohn! alles 

zuſammen iſt vergangen, da fin Geiſt entwichen, und haben ihn in einen drey Ellen, 

oder Armben langen Grab voll des Geſtancks, und faulen Wuſts gefangen verlaſ⸗ 

fen. Solches, oder dergleichen ſich noch bey Lebens⸗Zeit zu Gemuͤth zuführen, lieſſe 
Severus der Kayſer ſich ſeine Todten⸗Sarch verfertigen, in welcher er zu Staub, 

und Aſchen verwandlet ligen wolte. Diſen ruͤhret er zum oͤfftern an, und pflegt da⸗ 

bey zu ſprechen: du wirſt jenen Mann faſſen, den die gantze Welt nicht faſſen konte. 

Div. Nicen. in vita Severi. Eben diſer Kayſer Severus, als er ſchon ſterben folte, 

ſagte zu denen Umſtehenden: Ich war im Leben alles, jetzt bin ich nichts. Ja wohl 

recht nichts, nichts auf den Thron, dann ein anderer folget nach, und beſitzt denſel⸗ 

bigen; nichts in der Pracht, dann diſe benihmt der Todt, und verhuͤllet ſelbe in 

Staub und Aſchen; nichis in Beherꝛſchung des Reichs, und Landſchafften, dann 

diſe werden in Todt verlaſſen, nichts in allen, dann alles in Sterben ein End genoh⸗ 

men, und ſo der bloſſe Nahmen übrig, wird ſolchen die Nachwelt auch bald vergeſ⸗ 

ſen. So aber ein Kayſer ſeinen Nahmen verewigen will, muß er ſich zur Zeit feines 

Lebens das Lob verdienen, welches Agapetus dem Kayſer Juſtiniano zugeeignet hat: 

Num. 18. Dich nennen wir billicher Maſſen einen Kayſer / der du deine Geluͤ⸗ 

ſten / und Neigungen zu beherꝛſchen weiſt / und deſſentwegen mit der Cron der 

Reinigkeit / und mit dem Purpur der Gerechtigkeit bekleydet prangeſt / dann 

einem Potentaten / und maͤchtigen Regenten folgt der Todt nach / ein ſolches 

Reich aber / das du dir gewonnen / beveſtiget ein unſterbliche Ewigkeit. Alles 

anderes vergeht auf diſer Welt / und mit diſer Welt / daß deinige aber wird 
dich von ewigen Untergang befreyen. 

8e 
Die Fayſerin. 

Roſſe und herrliche Gebaͤude aufzuführen, koſtbahre Wohnung und Pallaͤ⸗ 
ſte aufzubauen, in welchen nach Wuͤrdigkeit vornehme Haͤupter in Si⸗ 
cherheit zu wohnen kommen, erfordert ein mehrers, als daß man derglei⸗ 

chen in Vorſchlag und Concept faſſe, wann man in voraus nicht wohl ausfihet, 

was zu ſelber Verfertigung und vollkommener Ausfuͤhrung in allen und jeden von⸗ 

nöthen iſt, den Spott nicht darvon zu tragen: Diſer Menſch hat angefangen zu 

bauen / und hats nicht ausfuͤhren koͤnnen. Luc. 14. v. 30. wahr iſt es: Bauen 

bringt Luſt: aber auch iſt nicht zu laugnen: daß es vil koſt, darum wer iſt, der 

bauen will, ſich nicht zuvor niderſetze, und uͤberſchlage die Koſten, welche darzu von⸗ 

nöthen ſeyn, ob er es auch habe auszuführen, damit nicht etwann, da er den Grund 
Num. XVII. ge⸗ 

wt ee 
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gelegt hat, und den Bau nicht ausführen kan, alle die es ſchen, anfangen ihn zu 
verſpotten. Mit ſolcher Unvorſichtigkeit baueten die Nachkoͤmmlinge des Nos je⸗ 
nes Gebaͤu, welches Gen. II. v. 4. angezeiget wird. Der Abriß oder Entwurff 
war: kommet / laſſet uns eine Stadt bauen / und ein Thurn / deſſen Spitz bis 
an den Himmel reiche / und laſſet uns unferen Nahmen berühmt machen. Ey! 
wie ſo hoch hinaus, die laͤſtrende Welt hatte der Suͤnd⸗Fluth, aber noch nicht 
der Sünden: Muth vergeſſen, die vermehrte Menſchen⸗-Bruth erbloͤdet ſich nach der 
Bley⸗ Waage ihrer eytelen ſchweren Gedancken einen fo hohen Thurn aufzuführen? 
die Erden⸗Wuͤrmer, fo von den Berg Arrarat entwichen, wollen einen Berg, ja 
Wolcken hohen Thurn von Erden zuſammen tragen, der ſchwache Stoltz erhebet 
ſich aus den Thal bis an die Sterne, zu was Ende? nicht einen Weeg zum Him⸗ 
mel zu finden, ſondern bey den ſterblichen Menſchen ein unſterblichen Nahmen wi⸗ 
der alle beſorgliche Waſſer⸗Fluthen aufzurichten, vilmehr ein unvergeßliches Anden⸗ 
cken ihrer Thorꝛheit, welche die Göttliche Weisheit in ſtetts beharꝛlichen Spott ſtuͤr⸗ 
tzet. Was der Hochmuth beginnet, daß endiget die Schande, ein Spruch wurde 
zur Welt⸗Erbauung erfordert: Fiat! villerley Sprachen verwirreten die tollfinnige 
Menſchen⸗Arbeit bis zum Untergang. Was mit geſambter Hand angefangen ware, 
mußte mit zertheilten Zeiger unvollendter laͤßig erligen. Jeder bekennte ſtillſchwei⸗ 
gend, indem er andere nicht verſtehen koͤnte, ſeinen eigenen Unverſtand, und daß, 
die GOtt zum Feinde haben, in boßhafften Vorhaben nicht lange Freunde bleiben, 
da die hohen Mauren nur allein zum Grabmahl dienen der ſtoltzen Eytelkeit, dann 
der HErꝛ wird das Haus der Hoffaͤrtigen abbrechen. Prov. 15. v. 16. Nero 
bauete auch ein Haus, zu deſſen Verfertigung zwoͤlffmahl hundert und fuͤnfftzig 
tauſend unſers jetzigen Gelds Ducaten angewendet worden, und ſo wir jetzt deſſen 
Mauer: Schutt durchſuchen wollen, finden ein Handvoll Unraths, fo deren Men⸗ 
ſchen bauſichtige Uppigkeit verrathet, verlangen wir dergleichen mehr zu ſehen ? 
muͤſſen wir unter zuſammen geworffenen Sand⸗Hauffen ſuchen, ob noch ein Nah⸗ 
men des Bau⸗Meiſters etwann in einen Stein ausgehauen, zu finden, oder auch 
des Beſitzers, der es bewohnet hat, dann GOtt durch den Propheten Amos c. 3. 
geſprochen: Ich will beyde / das Winter⸗ und Sommer: Haus ſchlagen / und 
es ſollen die helffenbeinerne Haͤuſer zu Grund gehen. Alſo werden theils durch 
Abaͤnderung der Zeit, theils durch ſchaͤdliches Ungemach zerſtoͤhret, und verwuͤſtet 
auch Kayſerliche Wohn⸗Hauſer und Pallaͤſte, die die Menſchen, villeicht durch 
vil lange Jahre, theuer und muͤhſam aufgefuͤhret, doch kurtze Zeit bewohnet haben. 
Aus deſſen Betrachtung wir leicht erkennen müffen, aller Pracht in unſern Behau⸗ 
ſungen ſey nicht beſtaͤndig gleich nur einer Herberg, und die daran gewendete Koſten 
ſeyn jenes Zins Gold, welches wir in voraus diſe Gebaͤude auf kurtze Zeit zu ge⸗ 
nieſſen abgeführet haben, endlich daß noch übrige mit der Schuld der Natur bezah⸗ 
len muͤſſen. Betrachten wir eine in Bau einer herrlichen Burg vertieffte Kanferin : 
der Befehl ergehet allen Vorrath herzuſchaffen, benoͤthigte Koſten werden aufgezeh⸗ 
let, alles wird zu Kayſerlicher Wohnung eingerichtet, auch ſeyn ſchon groſſe Gold⸗ 
Summen vorhanden, das Gebaͤu zu erhalten, kaum wird ſolches Werck zu Stand 
gebracht, die Monarchin bewohnet es, und damit es ſicher und beſtaͤndig fuͤr ſie 
gewidmet ſcheine, wird das Kayſerliche Schild an das Thor geſtellt, 1 deſſen 

De enen 
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denen pflichtenden Salva Quardia, oder Gnadens⸗Freyheit angedeye, denen Fremb⸗ 
den hingegen aller Zutritt unterſagt werde. Und ſihe, es kommt ein frenibder Gaſt, 
der ungeachtet des heiligen Rechts diſer Wohnung mit Gewalt eindringet, gantz 
unvermerckt die Beſitzerin aus ſtirmet, und ein gantz andere, allen Menſchen gemei⸗ 
ne Wohnung anweiſet, da er ſtatt koſtbahr eingerichteten Zimmer und Cabinet en, 
einen aus Brettern zuſammen gezimmerten Todten⸗Kaſten zu verfertigen beſtimmet. 
O was für Veraͤnderung bey ſolcher Wohnungs⸗Beſtellung! fo iſt dann die Hoͤll 

(das Grab) mein Haus / und ſoll in der Linſternuß des Todtes mein Bethlein 
machen? Job. 17. v. 13. Alſo iſt es: der Menſch wird in fein Haus gehen / 

wo er ewig bleiben ſoll. Eccleſ. 12. v. 5. wir ſeynd hier frembde Gaͤſte, und bauen 

doch ſo veſte, wo wir ſollen ewig ſeyn, bauen wir ſo wenig drein. Unſer gegen⸗ 
waͤrtiges Leben / nach Meynung des Heil. Thomz in lib. 2. de confol. Philoſoph. 
met. 4. iſt gleich einen Gebaͤu. Wir wohnen in diſen Gebaͤu gleichſam einer 
frembden Herberg auf unſerer Wanderſchafft, fo wir aber wandern, achten wir 

nichts, ob wir in koͤſtlichen oder ſchlechten Haus wohnen, dann wir uns nicht be⸗ 
ftändig darinn aufzuhalten gedencken. Es prahlet ſich auch mit einen von Leim und 
Koth zuſammen gepatzten Haͤuslein. Und was ſeynd dann unſere Wohnung an⸗ 

ders? wohnen wir in ein frembden Haus, da iſt uns allzeit etwas zuwider, wir 

haben ſtetts zu klagen: wohnen wir obenher? belaͤſtiget uns der Rauch von unten 

her, haben wir den untern Stock in beſtand? haben wir noch aͤrgeres zu beſorgen, 

und koͤnnen nie ein gutes Mittel treffen, ohne Uberlaſt zu wohnen. Alſo, ſagt deneca, 

ſtynd wir in unferer Lebens-Wohnung beſtellt, jetzt iſt der obere Stock des Haupts 

nicht recht, bald der untere den Fuͤſſen zu ſchwach, bald ſtehet es in Mitten des 

Magens oder Hertzens, bald ſeyn die Augen⸗Fenſter zu dunckel, bald die Lufft, 

und Lebens ⸗Geiſter nicht geſund, und wer weiß alles, das plagt, und uns zuwider 

iſt, durch welches wir an Tag geben, daß wir mit unſerer Wohnung nicht zu fri⸗ 

den, auch nicht wohl zu Haus ſeyn, ſondern bald werden muͤſſen ausziehen, andere 

Herberg zu betretten. Wir klagen über ungelegene Wohnung unferer irzdiſchen 

Behausung, und wollen doch nicht ſterben, warum? weilen ein Tochter faulet, 

wird Staub und Aſchen, was iſt aber daran gelegen? wir ſollen uns vilmehr dar⸗ 

über erfreuen, dann fo jemand ein altes baufaͤlliges Haus aufs neue auffuͤhren will, 

muß er erſtlich die Innwohner entlaffen, hernach tragt er es ab, reiſſets völlig ein, 

ſchoͤner und beſſer aufzubauen, deſſentwegen ſich jener mehr erfreuet, der aus der 

baufaͤlligen Wohnung vertriben worden, maſſen er nicht die gegenwaͤrtige Nider⸗ 

reiſſung, ſondern die neue Auffuͤhrung ſich in Gemuͤth vorſtellen ſoll, ſeyn die Wort 

des Heil. Chryfoftomi tom. 5. Serm. 29. auf gleiche Weiß handlet GOTT, er 

zerſtoͤhret unſeren Leib, und die Innwohnerin unſerer Seel verjaget er gleichſam aus 

diſen Haus, damit er fie in ein gerechtere und ſicherere Wohnung einführe, weſſent⸗ 

wegen wir uns auch zu erfreuen haben, dann wir wiſſen / wann unſer irꝛdiſch 
Haus diſer Wohnung zerbrechen wird / daß wir alsdann ein Gebaͤu von Gott 

haben / ein Haus / das nicht mit Haͤnden gemacht / ſondern ewig iſt in Himmel. 
2. ad Cor. 5. v. I. von diſen Haus hat Chriſtus geredet Joannis 14. v. 2. In 
meines Vatters Haus ſeynd vil Wohnungen / und der Königliche Pſalmiſt hat 

jene ſeelig geſprochen, die in diſen Haus wohnen, und ſeuftzte nach ſelben: O wie 
lieb⸗ 



Die Kayſerin. 57 

lieblich ſeyn deine Wohnungen! mein Seel hat Verlangen / und wird Krafft⸗ 
loß nach den Vorhoͤfen des HErꝛn. Pfalm. 83. den Abriß diſer Wohnung hat 
uns etlicher Maſſen vorgeſtellt der Heil. Joannes in feiner Offenbahrung. Diſe hatte 
die Klarheit GOttes, und ihr Liecht war gleich einen köͤſtlichen Stein wie der Stein 
Jaſpis, wie ein Chryſtall, ſie hatte eine groſſe hohe Mauer, die hatte zwoͤlf Porten, 
und war von lauter Gold, gleich dem reinen Glaß, und bedarff weder der Son⸗ 
nen, weder des Monds, daß fie ſcheinen, dann die Klarheit GOttes erleuchtet fie, 
und die Porten werden des Tages nicht verſchloſſen, dann es wird allda kein Nacht 
ſeyn. Apocal. c. 21. Diſes iſt die Stadt GOttes, in welcher wir auch den Wohn⸗ 
ſitz haben ſollen, und warum eylen wir nicht alsbald dorten hin, unſere Wohnung 
einzurichten, ja die ſchon eingerichtete eigenthumlich zu beſitzen, darinn uns nie⸗ 
mand ſtoͤhren, daraus niemand wird vertreiben koͤnnen? wir nemlich, wir ſeyn 
thorrechte Menſchen, wollen uns beſtaͤndig in diſen Laimbatzen aufhalten, wir bauen 
hie, als waͤren wir unſterblich ſagt Plutarchus de cupid, divit. und erwegen noch 
hinzu nicht, daß wir auf frembden Grund bauen, folgends nicht fuͤr uns, ſondern 
fuͤr ſolche, die bald kommen und ſagen: diſer Platz gehoͤrt mein, weiche du mir 
diſen Orth! O wie beſſer waͤre es uns! wann wir all unſeren Hausrath voraus in 
das obere Himmel⸗Haus abſchicketen, alldorten unſere Wohnung deſto gerechtiger 
auszuſtafiren! aber Leider! wir ſeyn wie die kleine Kinder, bauen Sand⸗Haͤuslein, 
die wir eben alſobald zuſammen ſtoſſen, billich heiſt diſes ein Kinder: Bau, ſagt 
Zacharias der Biſchof de mundi creatione contra Philof. Häufel:bauen, und ein- 
werffen, dann wer iſt wohl ein fo naͤrriſcher Kuͤnſtler, der einmahl etwas herzliches 
aufgeführt, ſolches alſogleich ändere und niderſtoſſe? daß thun wir, nachdem, die 
wir ein GOttes⸗Gebaͤu, ſeyn 1. ad Cor. 3. v. 9. eine GOtt gefaͤllige Wohnung in 
uns aufgerichtet, und jenen Menſchen gleich werden, der ein Haus bauete, und legte 
den Grund auf einen Felſen, und als die Waffer: Fluth aller Boßheiten kam, und 
der Strahlen maͤnniglicher Verſuchungen auf unſer Haus zufloſſe, ſolches nicht 
kunte bewegen. Luc. 6. v. 48. Doch obwohlen wir für uns felbften in diſer Woh⸗ 
nung alles wohl beſtellt, ſo laſſen wir zuweilen frembde Gaͤſte ein, die ſich unſeres 
Eigenthums bemaͤchtigen. Durchſuchen wir ſolches, wir werden finden, wie offt es 
aus einen GOttes⸗Haus zu einer Moͤrder-Gruben worden, und das iſt, was 
Salomon Prov. 14. v. 1. von einen Weib geredet, uns aber etlichermaſſen köͤnte zu⸗ 
geeignet werden. Ein vernuͤnfftiges Weib bauet ihr Haus / aber wann es ge⸗ 
bauet iſt / ſo wird es ein Faͤrrin mit ihren Haͤnden wider niderreiſſen; dann 
durch Saul⸗ und Traͤgheit in Guten verſincken die Balcken aus der Fug des ge⸗ 
rechten Wandels, und durch loſe Haͤnden in guten Wercken wird das Haus 
durchrinnend. Ecclef. 10. v. 18. | n 

Bey diſen Gedancken ſchlagen wir noch allzeit unſere Augen auf irꝛdiſche Woh⸗ 
nungen, auf groſſer Herren Haͤuſer, und Pallaͤſte, und achten die Menſchen für 
vornehmer und anſehnlicher, die in wohlgebauten, ſchoͤn eingerichteten Wohnungen 
ſitzen. Es ereignet ſich villeicht auch zuweilen ein Neyd bey uns, daß wir nicht des⸗ 
gleichen haben. Wiſſen wir aber was Cicero 2. de div. ſaget? nicht das Haus 
zieret / und macht den HErꝛn groß / ſondern der Ar macht das Haus an⸗ 
ſehnlich. Ein anders Haus iſt für eine Bayſerin / ein anders für Gemeine / 

ſagt 
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ſagt S. Gregorius in 3. Reg. Nehmen wir vor allen unſer Haus / daß wir bes 

wohnen / in obacht / rathet der Heil. Chryſoſtomus ſuper act. Apoft. c. 21. thun 

wir ſolches nicht, ſo ſchicken wir unſere Klagen bey dergleichen Gedancken nur in 

Wind, vermeinen wir gleich, daß wegen uns der Himmel nicht ſorge, und alles Ver⸗ 

langen eyſenhart abſpreche, andern alles allein mittheile, uns aber in diſen Welt⸗ 

Kreyß, als in ein Elend abgeſchickt habe, wo unſer Morgen⸗Gaab nur Noth⸗ und 
Armuth zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt es doch weit gefehlt? wann wir es recht erwegen, 

ſeyn wir beffer begluͤcket, als daß wir uns deſſentwegen mit Kummer: Laft kraͤncken 

doͤrffen. Iſt gleich unſer Dach und Fach ein ſchlechte Stroh⸗Huͤtten, fo iſt doch 
darneben auch fuͤr uns ein herꝛliches Pallaſt⸗Gebaͤu aufgerichtet, in diſen ſeynd 

die Marmor: Saulen ſo praͤchtig aufgeführt, daß ihr becroͤntes Haupt bis an 

die Wolcken ſteiget. Caucaſus und Rhodope ſambt andern in Indien und Thra-. 

ciem hohen Berg: Saulen ſeynd ſelbige, die an das Geſtirn anſtoſſen, über wel⸗ 

che anſtatt des Fenſters die Sonne aufgemacht iſt, und wo anſtatt des Nacht⸗Liechts 
die Sterne fuͤr uns wachen, daraus wir erſehen, daß der milde GOtt uns nicht ſo 
gering ſchaͤtze, weilen er für uns ein fo herzliches Gebaͤu aufgerichtet hat. Laſſen 
wir andere praͤchtige Wohnungen fuͤr ſich errichten, es wird ihnen der Heil. Iſidorus 

Peluſiota lib. 2. Epiſt. 156, zu ſchreiben: Man ſagt mir / daß du ein wunderſchoͤ⸗ 

nes Haus fuͤr dich erbauet: aber die Seel / als ein geringes / ja als das ſchlechte⸗ 

ſte Ding verabſaumet haſt. Wiſſe alſo / daß du hierdurch nichts geſcheides ge⸗ 

than / dann das Haus wird hinfuͤhro dein Reichthum bey anderen ausſtrei⸗ 

chen / und auruͤhmen / die Seel aber unbeſchreibliche Peyn leyden. Wir ha⸗ 
ben hier kein bleibende Stadt / ſondern wir ſuchen die Jukuͤnfftige ad Heb. 13. 

v. 14. wann dann hier unſer altes Haus will zertruͤmmern, muͤſſen wir uns um 
jene Herberg kuͤmmeren. Zu diſen Bau iſt das Richt⸗Scheid der Wille GOttes, 
der aber GOtt vertraut, hat wohl gebaut, diſer wird uns zu feiner Zeit dir Woh⸗ 
nung anweiſen, zu welcher aber wir ſchon jetzt alles nothwendiges zu ſchaffen, und 
richten muͤſſen. Diſes thate Simon der hohe Prieſter, da er uͤber den Grab ſei⸗ 
nes Vatters und ſeiner Bruͤder ein anſehnliches und hohes Gebaͤu hinten und 

vorn mit ſchoͤnen gehauenen Steinen errichtete / darzu ſtellete er ſiben ſpitzige 
Saulen / eine gegen der andern / den Vatter und der Mutter und ſeinen vier 

Bruͤdern. Den Vatter und Mutter ſambt vier Bruͤdern, waren ſechs Saulen 
aufgerichtet, die ſibende ſtellete er, ſeiner Sterblichkeit wohl ingedenck, fuͤr ſich 
hinzu, bauete alſo auf den Grab der Bluts⸗Verwandten ſeine kuͤnfftige Wohnung, 
das iſt das Grab. Machab, c. 13. v. 27. in welchen auch wir bis zu Ende der Welt 
bleiben ſollen, nach diſen die Himmliſche Wohnung zu beziehen. Der ſich in Leben 
mit ſolchen Bau ſorgfaͤltig bemuͤhet, richtet ſich jenes Haus zu bewohnen ein, in 
welchen alle auserwaͤhlte und wir mit ihnen wohnen werden, nicht als Gaͤſte 

oder Srembdlinge / ſondern als Einheimiſche / und Mit Burger 
Gottes. ad Epheſ. 2. 
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Der Koͤnig. 
Aß ein Koͤnig zu ſeyn, und das Reich zu beſitzen, ein hohe und ſchoͤne Sach 
ſey in den Augen deren Menſchen, hat Titus Livius angepriſen, als er 
geſagt: Bey denen Menſchen iſt das Reich und Beherrſchung das 

ſchoͤnſte Gut. Daß aber ſolches Gut allen von hoͤchſten Gut, von GO TT her⸗ 
komme, bezeiget Salomon Prov. 8. v. 15. durch mich regieren die Koͤnige / und 
zeiget die Allmacht GOttes, da fie die Gewaltige offt von ihren Thron ſtuͤrtzet, 
hingegen die Demuͤthige erhoͤhet. Von Gott, als einen Koͤnig der Ewigkeit / 
der unſterblich und unſichtbahr / I. ad Tim. 1. v. 17. kommen alle Cronen, und 
ligen, alſo Menſchlich zu reden, bey ſeinen Fuͤſſen. Solches hat in ſeiner gehei⸗ 
men Offenbahrung klar geſehen der Heil. Joannes c. 4. v. 10. Es fielen die vier und 
zwantzig Aelteſte vor dem nider / der auf den Thron ſaſſe / betteten ihn an / der 

von Ewigkeit zu Ewigkeit lebet / und wurffen ihre Cronen vor dem Thron 
nider. Woher iſt wohl diſer Gecroͤnten ſothane Niderlaſſung? folgende Worte zei⸗ 
gen es an, da fie geſprochen: Ar unſer Gott / du biſt wuͤrdig / Preyß / Ehr / 
und KBraft zu empfangen / dann du haſt alle Ding erſchaffen / und durch deinen 

Will haben fie das Weeſen. v. 11. bezeugeten hiemit offentlich daß aller Gewalt 
der Hohen, und Wuͤrde der Cronen von ihm herkommen, auch ihm wider ſolle zu⸗ 
geſtellt werden. Welches eben der Heil. Gregorius deutlich vortraget, ſprechend: 
die Cronen vor den Thron niderlegen / iſt / in wahrer Erkanntnuß / die Ge⸗ 

walt und Macht nicht ſich zuſchreiben / ſondern alle Ehr dem zueignen / von 

dem / als von Gottes Gnaden / alle Würde uns zu kommen iſt. Daß GOTT 

allem die Reich austheile, und auch zu ſeiner Zeit denen Menſchen entnehme, leſen 
wir Danielis 5. v. 5. Es lieſſen ſich Singer ſehen gleich wie eines Menſchen⸗ 
Hand / die ſchriben gegen den Leichter uͤber / oben auf die Wand des Boͤnigli⸗ 

chen Saals / und der Voͤnig ſahe die Singer der ſchreibenden Hand an / da 

verſtellete fich des Bönigs Angeſichts / und feine Gedancken machten ihm ein 
Schroͤcken / und ſeine Rnye ſchlugen ſich zuſammen. Als aber die Verſtaͤndige 
und Weiſe die Schrifft nicht leſen, und anzeigen koͤnten, was ſie bedeute, war 
Daniel, dem es von Gott gegeben zu verſtehen. Diſes iſt die Schrifft die ge⸗ 
zeichnet war / und diſes die Auslegung der Wort: Mane; Gott hat dein Boͤ⸗ 
nigreich gezehlet und vollendet / Thecel, du biſt auf der Waag gewogen / und 
man hat dich zu leicht gefunden / Phares dein Koͤnigreich iſt getheilet / und iſt 

den Meden und Perſern uͤbergeben / auch in ſelbiger Nacht wurd Balthaſſar der 

Chaldæer Aönig umgebracht / und Darius aus Meden kam an feiner ſtatt zum 
Königreich. Alſo gibt GOtt das Reich, und macht Koͤnige, er entnihmt auch 
jene, und ſtuͤrtzet diſe. Betrachten wir tiefſinniger das hierin verborgene Geheim⸗ 
nuß, ſo finden wir, daß GOtt groſſen Haͤuptern, die nicht nach den Geſatz der 
Gerechtigkeit ihr Reich beherrſchen, feine Ober: Gewalt zu bezeugen, auch durch 
ſprachloſe Steine und Mauren den Untergang vordeute. Nun ihr Aönige ver 

Num. XVIII. P 2 ſtehet 
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et 5 . PI. 2. v. 10. Es iſt kein Gensttdanen Gott / was er Ge⸗ 
alt hat / iſt von Gott verordnet / ad Rom. 13. v. 1. und ſo wir diſes ae 

daß alle Köngliche Hoheit von Gott, dem Koͤnig aller Koͤnigen, de 
kein End hat, und in deſſen Hand alle Gewalt⸗Habere und Regenten ſambt ihren 

Reich ſtehen, fo müffen wir auch glauben, daß die Vollmacht eines irꝛdiſchen Koͤ⸗ 
nigs, ein angeſtrengte Herꝛſchafft ſey, die ihm nur auf eine Zeit verliehen, nach 

welcher ſie Scepter und Cronen ablegen und das Reich andern üiberlaffen muͤſſen. 
O unbeſtaͤndiges Reich diſer Welt! nach welchen ſo vil auch mit Blut⸗Vergieſſung 

trachten, und nach dem ſie ſolches kaum erlanget, in lauter Unruhe beſitzen, alſo 
zwar, daß ſie keine Stund ſicher, theils von aͤuſſerlichen und ſichtbahren, theils 

von innerlichen und unſichtbahren Feinden angefochten, und ihrer Herꝛſchafft berau⸗ 
bet zu werden. Erwegen wir die gefaͤhrliche Sorgen Koͤniglicher Perſohnen. Es 
kommt ein anderer ſein Reich anzufoͤchten mit zwantzig tauſend / muß er nicht 
ſitzen und bedencken / ob er mit zehen tauſend dem ſelbigen begegnen koͤnne? 
Luc. 14. v. 3 I. ſonſt ſchickt er Geſandte / wann jener noch fern iſt / und bittet 

um $rieden. v. 33. So dergleichen ein Koͤnig ſich ſelbſten vorſtellet, muß er die 
Laſt und Gefahr / die er unter feiner Cron und Purpur⸗ Mantel traͤgt, gar wohl 

erkennen, kan auch mit Wahrheit bezeugen jenes, was Stobæeus aus Valerio Maxim. 

ſerm. 49. von einen König ſchreibet, als diſer feinen Koͤniglichen Pracht empfangen, 
geſprochen: O wehe ein praͤchtigen und adelichen / als gluͤckſeeligen Aufputz! 
ſo ihn die Menſchen erkenneten / wurden ſie ihm villeicht nicht von der Erden 
aufheben. Weſſentwegen Antigonus ein recht weiſer Koͤnig, oͤffters ſeinen Sohn 

zugeſprochen: wiſſe mein Sohn / daß unſer Reich nichts anders ſey / als ein 
herꝛliche / aber zugleich gefaͤhrliche Dienſtbarkeit. Mehr als anderer Menſchen 

Guͤter ſeynd Koͤnigliche Cronen unterſchiedlichen Schickſaalen unterworffen: Heunt 
iſt einer ein Koͤnig / und morgen wird er ſterben. Eccleſ. 10. v. 12. Es redet 

der weiſe Prediger von ſich ſelbſten: c. 1. v. 12. Ich bin Aönig in Iſrael geweſen 
zu Jeruſalem. Er war wuͤrcklich Koͤnig, und ſagt, ich bins geweſen / als ſagte 
er nach Auslegung des Cardinals Hugonis hom. 5. Ich bin Boͤnig geweſen / 

und bins nicht / anzudeuten, wie ſich der Stand der Menſchen veraͤndere, und 

alle Menſchliche Dinge vergehen, daß man billicher Maſſen ſagen kan: es iſt gewe⸗ 
fen, iſt aber nicht mehr. Iſt ſich alſo bey jeder Wuͤrdens-Hoͤhe der Tieffe des Ab⸗ 
grunds und Niderfalls wohl zu erinneren, als welcher jederzeit offen ſtehet. Diſes 
ſcheinet, daß der Prophet Samuel dem Koͤnig Saul angekuͤndiget habe, als er zum 
König geſalbet worden. 1. Reg. 10. v. 2. Diſes ſoll dir zum Zeichen ſeyn / daß 
dich der HErꝛ zum Boͤnig geſalbet: du wirft zwo Maͤnner finden am Grab 
Rachel. Kaum wird er zum Thron erhoben, alſobald wird er zum Grab der 
Rachel abgeſchickt. Was Wunder / ſagt hierüber Hugo Cardinalis, wann Saul 
bey Anſchauung des Grabs allen Hochmuth in ſeinen erhaltenen Reich ablegt / 
weilen keines Menſchen⸗Gedancken fo hoch ſteigen koͤnnen / daß fie bey Ans 
dencken des Todtes nicht alſobald ſincken? deſſentwegen ſchickt Samuel den Saul 
zur Grabſtatt der Rachel, wie Mendoza gloſſiret, als hätte er ihm geſagt: Ich 
hab dir die Cron angetragen / gehe nun zum Grab / und ſihe / ob dich ber Aö- 

nig⸗ 
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nigliche Stoltzmuth von felben befreyen / oder einfchlieffen wird? Es iſt der 
kuͤrtzeſte Weeg von den Reich diſer Welt, in das Reich der Todten. 

So ein Feind das Reich eines Koͤnigs anfichtet, diſes zu behalten, kan er mit 
Gewalt der Waffen, oder auf andere Weiß vorkommen, daß er aber in das Reich 
der Todten, villeicht gar bald, abgefodert werde, diſen kan er nicht entgehen. 
Diſes iſt, was der Heil. Auguſtinus in Pf. 101. redet: Wer kan dem Tod Wider⸗ 
ſtand thun? Seuer / und Waſſer / Stahl und Kyſen kan man widerſtehen / fo 
aber der Tod kommt / wer kan ſich entgegen ſtellen? nichts iſt ſtaͤrcker / als der 
Tod / als welcher in ſeinen Reich bishero alle Koͤnige ſeiner Gewalt unterworffen 
hat. Als Alexander der Groſſe, nachdem er ſeiner Bottmaͤßigkeit die Welt zu einen 
Eigenthum ſeines Reichs erobert, geſtorben, kamen die Welt⸗Weiſen zuſammen, 
den Todten⸗ Leichnam des Königs zu betrachten, und wie es der Heil. Antonius 
P. 4. tit. 14. c. 8. $. 5. erzehlet, machten fie den Grab⸗Spruch, einer ſagte: Se⸗ 
het! der König, welcher den gantzen Erd-Kreyß beſeſſen, muß nun unter die Er⸗ 
den begraben werden, ein anderer ſetzte hinzu: jener, der geſtern die gantze Welt 
unter den Fuͤſſen hatte, ſoll nun unter der Erden ligen. Abermahl ein anderer: den 
kurtz zuvor die gantze breite Welt zu klein geſchienen, wird bald mit einen drey 
Ellen langen Plaͤtzlein befridiget werden. Geſtern ſtund er auf der Erden als Koͤ⸗ 
nig, bald wird er Staub und Aſchen ſeyn. Ohnlaͤngſt führete er ein groſſes Kriegs⸗ 
Heer, morgen wird ihm der Soldaten: Schwarm ins Grab begleiten. Ein glei⸗ 
ches hätte man von den König Xerxes zu gedencken, von den der Heil. Hieronymus 
lib. 2. Epiſt. 2. ſchreibet: als diſer einſtens von einer Anhöhe fein ſchier unzehlbahres 
Kriegs⸗Volck betrachtete, fienge er bitterlich an zu weinen, in Erwegung, daß nach 
hundert Jahren von allen diſen kein eintziger übrig ſeyn werde. Beſteigen wir in 
unſeren Gedancken die Anhoͤhe der gantzen Welt, und betrachten ſo vil groſſe ge⸗ 
croͤnte Haͤupter ſambt allen ihren Koͤnigreichen, und ſinnen nach, ob nicht nach 
hundert, ſondern wenigen Jahren aus allen einer noch in ſeinen Reich, und Land der 
Lebendigen ſtehen werde, oder ob ſie ſchon in das Reich der Todten zu ihren Vor⸗ 
fahrern nach den allgemeinen Geſatz „ werden abgereiſet ſeyn? dann es iſt nur gar 
zu wahr, daß der Todt ſowohl in einen Koͤniglichen Pallaſt vor Koͤnigliche Ma⸗ 
jeftät, als in eines ſchlechten Dorff Manns Hütten, mit gleichen Fuͤſſen hineintrette. 
O wann diſes groſſe Monarchen bedencken wolten! wie anders wurden ſie ſich um 
das Reich, daß nicht von diſer Welt iſt, beſorgen! 

juſtinus lib. 18. hiſt. erzehlet, daß laut der Weiſſagung einſtens der jenige 
ſolte zum Koͤnig erwaͤhlt werden, welcher der erſte die aufgehende Sonne erblicken 
wurde, da ſich aber unter allen einer befunden, der ſich behend zum Untergang ge⸗ 
wendet, und die helle Strahlen des aufgehenden Sonnen⸗Liechts an die hoͤchſte 
Berge anſchlagen erblickt, wurde diſer alſogleich als Koͤnig ausgeruffen. Was 
koͤnte dienlicher ſeyn, ein Koͤnigreich zu erhalten, als den Untergang des Sonnen⸗ 
Liechts unſerer Lebens⸗Taͤgen anzumercken, aus welchen wir ein beſſeren Aufgang 
des Zukuͤnftigen zu hoffen haͤtten, in Betrachtung, daß alle unſere Ehr und Hoheit 
zum Untergang geordnet ſey? hören wir, wie der Heil. Petrus Damianus alle zu den 

Grabſtaͤtten herꝛlicher Potentaten mit diſen Vortrag einladet: Wo ſeynd nun jene 
Beherrſcher der Welt? wo jene unuͤberwindliche Roͤnige / die ſich Kraft ihrer 
Herꝛlichkeit bis zu den Wolcken erhoben / und unter deren Cron die 12 Welt 

uns 
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Funde? ſehen wir ihre Todten⸗Coͤrper an / wir werden befinden / daß eben 
dieſelbe unter deren Suͤſſen die Welt erzittert / in Staub und Afchen zu den 

ſie worden / mit geringen Gewicht kaum ein Hand voll ausmachen. Deffen 
hat in ſich etlicher Maſſen eine Errinerung gehabt Philippus der Macedonier König, 
als er einſtens in Kampf⸗Platz zu Boden gefallen, und nach ſeiner Erhebung die 

Merck⸗Mahl feiner Statur, oder Leibs⸗Groͤſſe in Staub ausgedruckter erſehen, 

weißlich ausgeruffen: Ey wie ein kleines Erden Klotz ſeynd wir von Natur / 
und verlangen doch die gantze Welt zu haben? Eraſmus ex Plutarch. hatte diſes 

ſein Sohn Alexander erwogen, wurde ihm die gantze Welt nicht zu klein worden 
ſeyn! nennet ſich gleich Nabuchodonoſor ein Koͤnig der Koͤnigen, Alexander ein 
König der gantzen Welt, Mithridates, Attila, Dionyſius, Cyrus, Xerxes und 

andere mehr noch ein mehrers, diſe Nahmen werden endlich in Staub und Aſchen 

geſchriben, und heiſſen: Mortuus eſt, nichts tragen ſie darvon, als den Klang 

oder Schall des Rufs daß ſie geweſen, auch ein von gantz Allen mächtiger König 

Saladinus, laſt ſich zu letzt, ſtatt ſeiner Purpur und von koͤſtlichen Edelgeſteinen 
reicher Cron, mit einen leinenen Lumpen- oder Todten-Tuch befridigen. Gar 
fuͤglich iſt die Koͤnigliche Herzlichkeit in der Bild⸗ Saul Nabuchodonoforis ent- 
worffen. Obſchon in felber obenher alles koͤſtlich, ſtarck und kraͤfftig ſcheinet, ſo 
ſtehet doch alles auf irrdenen Fuͤſſen, und muß in Staub zerfallen, wir gedencken, 
daß gecroͤnte Herrſcher denen Göttern gleich ſeyn, wann fie durch Macht der Waffen 
ſich über Land und Waſſer ausgebreitet , fi) frembde Voͤlcker unterworffen, wir 
ſehen doch nicht und erkennen nicht, was ihnen zur wahren Herrſchafft ihres Reichs 
noch fehlet. Imperare fi ſibi, maximum eſt imperium Senecca Epiſt. 113. wer die 

Laſten kan beſtreitten, ſich felbft überwinden, und fein ungezaͤhmten Muth, unter 
fich bringen, diſer verdienet, als ein König geehret zu werden, hoc regnum ſibi 
quisque dat. ſen. in Thyeſte. Ein ſolches Reich zu erwerben, braucht es kein bluti⸗ 

gen Krieg, keine Martis Waffen, iſt auch kein Schickſaal, daß von eytelen Gluͤck 
zu hoffen; ein Tugend volles Leben, kan mir die Wuͤrde eines Königs verſchaffen. 
Ehren⸗Cronen kan ich von eigener Tugend mehr erlangen, als von den Gluͤck hoffen, 
wann ich Forcht, Schmertzen, ſambt allen Luͤſt⸗ Begierden unter mich bringen, 
bin ich ein Koͤnig, meine Neigungen muͤſſen mir huldigen. Hat mich gleich kein 
Cræſus zum Erben eingeſetzt, verwalte ich gleich keine Laͤnder, ſo kan es doch ſeyn / 
daß ich nicht ohne Reich, und ohne Cron ſterbe, wann ich mir ſolche in Beherr⸗ 
ſchung meiner Sinnen und Geluͤſte aufzurichten mich bemuͤſſige. Laſſen wir die 
Gewalt den groſſen Cyrus über ſechtzig Koͤnigreiche, groͤſſer iſt meine Herꝛſchaft, 
die ich nicht von Gluͤck, ſondern von der Tugend ererbe. Den die blinde Gluͤcks⸗ 
Goͤttin erhoͤhet, muß ſich ſtetts vor der Macht der Welt⸗Goͤtter ſcheuen, dann 
wer fruhe an dem Guͤpffel der Ehren ſtehet, muß offt bey vorfallenden Schickſaal 
zur Sonnen⸗ Untergang, mit ihr nicht zu Golde, fondern zu Staub und Aſchen 
gehen. Sitzt gleich ein vergötterter Lerxes auf den Thron mit Purpur und Scepter 
gezieret, wollen wir ihn aber naher betrachten, ſo lebt er keine Stund frey, es hat⸗ 
ten ihn gefangen Forcht und Sorgen, beſſer ſtehet die Cron einen ſolchen, der ſich 
von Dienſtbarkeit und Faͤſſelen ſeiner Begierden mit eigenen Waffen erretten kan. 

Der 
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Der trägt mit Fug die Cron allein, 
Der feiner ſelbſt kan König ſeyn, ſagt der Poet. 

Ein jeder der recht thut / hat einen Koͤnigs Nahm / mit Suͤndigen aber ver⸗ 
liehrt er denſelbigen. Iſidorus Peluſiota de ſummo bono lib. 1. 
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Die Koͤnigin. 
As vile Geſchicht⸗Schreiber von unterſchidlichen Koͤniginen erzehlen, ſo 
groß fie immer ihre Herzlichkeit machen, und ob gleich fie dieſelbe für jrꝛ⸗ 
diſche Goͤttinen halten, fo befindet ſich doch bey allen das allgemeine 

Schickſal, daß fie Cronen, und Purpur niderlegen, und an ſtatt des herzlichen 
Pallaſt, die Todten⸗Grufft zur Wohnung beziehen muͤſſen. Wann ein Koͤnigliche 
Burg alſo koͤnte gebauet werden, daß der Eintritt dem Tod nicht offen bliebe, waͤre 
es eine Gluͤckſeeligkeit, die ſich vile Menſchen auf Erden wuͤnſchen wolten, zu dato 
aber hat ſich noch kein Dædalus in ſeiner Kunſt ſo hoch zu ruͤhmen, er habe ſein Ge⸗ 
baͤu alſo aufgefuͤhret, daß der Tod nicht habe durchbrechen koͤnnen, hohen Haͤup⸗ 
tern die Cron zu nehmen. Aus welchen der Unbeſtand jrꝛdiſcher Pracht zu erkennen, 
in dem dasjenige, was die Staͤrcke der Waffen, und Kriegs Gewalt nicht maͤch⸗ 
tig iſt zu entreiſſen, durch gewiſſen Todtes⸗Fall muß verlaſſen werden. O! wie 
wohl ſchreibet denecca Epiſt. 80. Nemo ex his, quos purpuratos vides, felix eſt, 
non magis quam illi, quibus ſceptrum aut chlamidem in ſcena fabula aſſignavit. 
Niemand aus denen, die du mit Purpur gekleydet ſiheſt, iſt gluͤckſeelig, gleichwie 
eben jene, denen Scepter, und Koͤnigliche Kleydung nur auf einer Schau⸗Buͤhne 
angetragen wird. Waͤre das allgemeine Statutum eſt, ein Geſatz pro omnibus, 
ſed non pro te, für alle, aber nicht für dich, ſage von einer Königin, fo führete fie 
gewiß an ſtatt des Scepters einen Nagel in der Hand, mittelſt welchen ſie das 
Gluͤcks⸗Rad, da es am Hoͤchſten, veſt ſteiffen koͤnte. Es ſcheinet aber, als hätte 
der Tod nicht weniger die Oberhand uͤber Koͤniginen, als uͤber andere ſchlechte Per⸗ 
ſohnen, es heißt: Regnavit mors ab Adam. ad Rom. 5, v. 14. der Tod hat geherꝛ⸗ 
ſchet ſchon von Adam, und nach Beherꝛſchung aller hoher Haͤupter, das Reich aller 
Welt erobert. Wo ſeynd jetzt jene groffe Frauen, welche unter ihrer Königlichen 
Cron auf dem Thron geſtanden, ubi fünt, ſagt der Heil. Baſilius orat. 24. de morte, 
Siehe dich nach jenen um, welche vor dir ſich in gleicher Pracht erhoben haben, wo 
ſeynd die mit gleicher Wuͤrde gepranget, iſt dann nicht nur in wenig Gebeinern das 
Andencken ihres Lebens? es iſt nichts uͤberig, als etwann ein ſteinerne, oder oͤhrine 
Bild⸗Saule, die villeicht bey ihren Lebens-Zeiten ihren Nahmen auszubreiten, iſt 
aufgerichtet worden; aber adveniente capide mortis, ſagt der Heil. Antonius Pa. 
duanus ſerm. in Dom. 23. poſt Trinit. als bald der Grab⸗Stein darauf gefallen, 
da iſt alles Gold ihres Werths, das Silber der Schoͤnheit, das Ertzt des Reich⸗ 
thums, das Eyſen der Gewalt, und Macht zertruͤmmert, und zu Staub gemacht, 
daß es von jedem Wind hinweg gewehet worden, und nichts davon überig, als daß 
der Leib denen Motten, und Wuͤrmern, das Reichthum anderen, und die Seel, O 
unerſetzlicher Verlurſt! der ewigen Verdammnuß übergeben worden. Haͤtte ſolches 

Num. XIX Q 2 jene 
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jene Frau Nini, und der gantzen Welt bekandte Königin der Affirier Semiramis zu 
ihren Zeiten erlehrnet, wurde fie um ein andere Grab ⸗Schrifft, und beſſeres Anden⸗ 
cken bey der Nachwelt beſorgt geweſen ſeyn, als ſie ſich dermahlen verfertigen laſſen. 

Plutarchus in Apophlegmat. ſchreibet von ihr folgendes: Semiramis lieſſe ſich auf 

ihre Grab⸗Statt ſolche Grab⸗Schrifft aufſetzen: Quicunque Rex pleniis indigue- 

rit, patefactꝰ monumentõ quod voluerit accipito. Als waͤre ein unerſchoͤpflicher 

Reichthum darunter. Darius in Hoffnung aus Todten⸗Graͤbern einen Schatz zu⸗ 

erheben, lieſe den Sarg eröffnen, fande aber ein andere Beyſchrifft, diſes Innhalts: 

ni malus vir eſſes, waͤreſt du nicht ein boͤſer Menſch, wurdeſt du die Grab⸗Statte 

der Verſtorbenen unberuͤhret gelaſſen haben. Iſt gleich Darius dißfalls betrogen 

worden, daß er an ſtatt Golds, und Gelds, ſo er im Grab der Semiramis geſucht, 

nichts anders befunden, als Staub und Aſchen des verweſten und von Wuͤrmern 

gefreſſenen Todten⸗Coͤrpers, fo wird ihm doch dergleichen Gedancken zu Gemuͤth 

kommen ſeyn, vermoͤg deſſen, er hat erkennen lehrnen, daß auch Koͤnigliche Cronen 

keine Todtes⸗Freyheit haben. 

Alſo nemlich vergehet auch Koͤnigliche Pracht, und liſet man in Staub und 
Aſchen die gecroͤnte Herrlichkeit, wann der Menſch ſtirbt / wird er nichts mit⸗ 

nehmen / wird auch feine Herrlichkeit nicht mit ihm hinunter fahren. Pf. 48. 

v. 18. Mit dem Leben endet ſich alles Ehren⸗Gepraͤng, und hat ein ſolche Semi- 

ramis nichts mehr zu bedauren, als daß ſie nach diſen irrdiſchen Reich ſich keine 

Hofnung machen kan, zu den Himmliſchen, zu deſſen Erkanntnuß ſie in ihrer Hey⸗ 

denſchafft niemahls gelanget iſt. Von dergleichen ſcheinet der weiſe Prediger c. 9. 

v. 5. geredet zu haben: viventes ſciunt fe eſſe morituros, da ſie leben, wiſſen fie, 

daß ſie ſterben werden, als ſie aber todt ſeyn, wiſſen ſie nichts mehr, ſie haben 
auch kein Lohn darvon, dann ihre Gedaͤchtnuß iſt in Vergeß geſtellt. Derowegen 
ermahnet obgedachter Prediger ferners, ſi annis multis vixerit homo: wann ein 
Menſch vil Jahr lebt, und in allen diſen ſeine Freud hat, ſo ſoll er an die dunckle 
Zeit gedencken. Eccleſiaſt. c. II. v. 8. Es iſt gewiß kein duncklere Zeit, als die 
Finſternuß des Todtes, von deſſen Schatten alles verduncklet wird. Artemiſia eine 
Königin in Caria lieſſe ihren verſtorbenen Gemahl ein herrliche und prächtige Grab⸗ 
ſtatt errichten, ehe aber noch felbige verfertiget, muͤſte fie ſelbſt die Regierung ver⸗ 
laſſen, und wurde in das Reich der Todten gefuͤhret. Nichts blibe uͤberig, als 
daß man von diſen herrlichen Todten⸗Geruͤſt zu dato alle prächtige Grab⸗Maͤhler 

Mauſolea nennet, zu ewigen Andencken, daß ein Koͤnigliches Trauer⸗Geruͤſt ein 
Sieges⸗Bogen des Todtes ſey, und ein Triumph⸗Porten, durch welche er groſſe 
Haͤupter in ſein Reich einfuͤhrt, was ferner von diſer in anderen Koͤniginen mehr 
unterſchiedliche Geſchicht⸗ Schreiber anbringen, lautet nichts anderes, als daß 
diſe Welt⸗Goͤttinen den allgemeinen Weeg aller Menſchen gegangen. 

Was laſſen wir aber unſere Gedancken bey Heydiſchen Geſchichten verweilen? 
die Göttliche Heil. Schrifft ſtellet uns auch Koͤniginen dar, nahmentlich in Buch 
Eſther. e. I, v. 11. allwo der König Aſſverus befahle der Königin Waſtbi eine Cron 
aufs Haupt zu ſetzen, und fuͤr den Koͤnig hinein zu fuͤhren, damit er allen Voͤlckern 
und Fuͤrſten ihre Schoͤnheit zeigete. Aber! O unvermuthetes Schickſaal des ver⸗ 
aͤnderlichen Gluͤcks! O trauriger Zufall der irrdiſchen Pracht und Schoͤnheit! in 

Kur⸗ 
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Kurtzen wird ihr das Urtheil geſprochen, nicht mehr zum Koͤnig zu kommen, womit 
in der gantzen Geſchicht⸗ Schreibung Aſſveri alles Andencken diſer Königin erſtor⸗ 
ben, als waͤr ſie in Staub von dem Wind ihres Unheils hinweg gewehet worden. 
Es wurde nach ihr Ediffa mit dem Zunahmen Efther in den Königlichen Pallaſt 
geſtellt, diſe fragte nicht nach den Weiber⸗-Geſchmuck, dann fie war ſehr ſchoͤn, 
und uͤber die Maſſen wohlgeſtallt, holdſeelig in aller Menſchen⸗Augen, und gar 
lieblich anzuſchauen, Eſther. c. 2. v. 15. aber es laſt ſich der Tod von Schönheit nicht 
blenden, auch diſer Königin Angeſicht muß endlich zur Todten⸗Larven werden, 
davon ſo ſie nur gehoͤrt, da legte ſie die Koͤnigliche Kleyder ab, zoge andere an, 
die ſich zum Weinen und Trauren ſchickten, und an ſtatt allerhand koͤſtlichen Salben 
uͤberſchuͤttete fie das Haupt mit Aſchen und Koth, alle Oerther da fie ſich vorhin 
pflegte zu erfreuen, erfuͤllete ſie mit Ausreiſſung der Haaren, Eſther 14. v. 2. wos 
her in diſer Koͤnigin ſolcher Schrocken? eõ quod certa mors inpenderet: Dieweil 
der gewiſſe Tod vorhanden war; und obſchon Aſſyerus feine goldene Ruthe über 
fie ausgeſtreckt, mit zugefuͤgter Ver ſicherung non morieris, du ſollſt nicht ſterben, 
fo hat er doch vermoͤg ſeines Ausſpruchs keinen Freyheits⸗Brief ertheilen koͤnnen, 
die Senſen des Todts mit ſeiner goldenen Ruthen zu entſchlagen. 

Noch ein andere Koͤnigin zeiget uns die Chronik, oder Jahr und Geſchicht⸗ 
Bücher der Koͤnigen lib. 3. Reg. c. 10. v. I. nemlich die Koͤnigin zu Saba, diſe zohe 
zu Jeruſalem ein mit groſſen Nachzug, und mit Reichthum, mit Cammel⸗ Thieren, 
die Specerey trugen, und über die Maſſen vil Gold und Edelgeſtein. Sie redete 
mit dem König Salomon alles, was fie in ihren Hertzen hatte, und war kein Red, 
die vor dem König verborgen ſeyn möchte, darauf er ihr nicht geantwortet hätte, 
Es hat GOtt den Salomon ein weiſes und verſtaͤndiges Hertz geben, dergeſtall⸗ 
ten, daß ſeines gleichens nicht vor ihn geweſen, und nach ihm auch nicht aufſtehen 
wird. 3. Reg. 3. v. 12. Dahero kunte er diſer Koͤnigin alles, was ſie in ihren dunck⸗ 
len Raͤthslein vorbrachte beantworten. Was ihre Fragen und Raͤthslein geweſen, 
macht die Schrifft zwar nicht bekannt, fo fie aber eines zu wiffen von Salomon vers 
langet, und ihn um den Tag ihres Hinſcheidens oder Todtes befragt haͤtte, wur⸗ 

de die Weisheit des Koͤnigs hierin ſich eingeſchrenckt zu ſeyn bezeuget haben, ſothane 
Ding zu beantworten, deren Allwiſſenheit der ewigen Weisheit allein bekannt, und 
die ſich GOtt allein vorbehalten, als welcher der HErꝛ des Lebens und des Todtes 
iſt. Sie zoge endlich in ihr Land, was diſes fuͤr ein Land geweſen, hieruͤber ſeynd 
die Meynungen der Gelehrten unterſchiedlich, welche Cornelius à Lapide anfuͤhret 
Comment. in lib. 3. Reg. c. 10. Saba in Arabiſcher Sprach, heiſt ſo vil, als ein 
Geheimnuß. Diſes iſt jenes Land des groſſen Geheimnuß, von welchen der Heil. 
Paulus ad Cor. 15. v. 5 I. ſchreibet: Ecce Myſterium vobis dico: ſihe! ich ſage euch 
ein Geheimnuß, wir werden alle zwar wider auferſtehen, es wird urploͤtzlich ge⸗ 
ſchehen in Augenblick, zur Zeit der letzten Poſaunen, dann die Poſaun wird ſchallen, 
und die Todten werden auferſtehen, diſes iſt das jenige Land, in welches ſie gezo⸗ 
gen, nemlich die Landſchafft, da der Schatten des Todtes ift, Ilaiæ 9. v. 2. ſtehet 
gleich eine Koͤnigin in einen goldenen Kleyd umgeben mit vilen Farben, wie der 
Pfalmift PL. 44. v. 10. redet, fo muß das Gold verfinſtert, und die beſte Farb 
veraͤndert werden. Stehet ſie gleich a hoͤchſten Staffel ihres no ſo iſt 
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diſer nur ein erdener Grund ohne Standhafftigkeit. Beedes lehrnen wir in der 

Wahrheit aus geiſtreichen Geſchicht⸗Schreibern. Daß in gantz Koͤniglicher Ma⸗ 

jeſtaͤt und Pracht ein Entwurf des Todtes⸗ Schatten ſeye, bezeugt jener Iſraeliter⸗ 

Koͤnig, von welchen Benjamin in itinerario dergleichen meldet: er wird daher ge⸗ 

fuͤhrt in lauter Silber und Gold gekleidet, auf ſeinen Haupt traͤgt er ein, mit vi⸗ 

len eines unbeſchreiblichen Werths ſchoͤnen Edelgeſtein gezierten Turband, uͤber 
welchen ein Flor, oder ſchwartzes Tuch herab hanget, vermoͤg deſſen er den Glantz 

irrdiſcher Herꝛlichkeit durch die Todten⸗Farb verduncklet zu werden, anzeigen wolte, 

als wolte er zugleich ſagen: diſe groſſe Pracht und ſchimmerendes Werck der koſt⸗ 

bareſten Kleinodien, die ihr ſehet, müffen einmahl am Tag des Todtes ver finſtert 

werden. O! wann Königliche Perſohnen ſich ſterblich zu ſeyn erkennen wolten, wie 

vil wurden ſich nach den irrdiſchen Reich diſer Welt, um das Zukuͤnftige eyffriger 

beſorgen, und nach Verlaſſung ihres Throns, einen höheren zu befteigen trachten! 

Der Heil. Bernardus tom. 3. ſerm. 25. ſtellet den Thron des Königs Darü in 
folgender Beſchreibung vor: diſer Koͤnig machte ſich einen Thron, zu welchen man 
durch fiben Staffeln aufſteigen muͤſſe. Der erſte Staffel war von Amethiſt⸗Stein, 
der andere von Schmaragden, der dritte von Topazien, der vierte von hellen und 
durchſcheinenden Granat ⸗Stein, der fuͤnffte von lauter Diamanten, der ſechſte 
von puren Gold, der ſibende von Erden und Koth. Stehen wir bey diſen Thron 

in unſeren Gedancken ſtill, und erwegen: warum nicht der hoͤchſte Staffel als auf 
welchen die Königliche Majeſtaͤt ruhet, aus den allerkoͤſtlichſten Stein gebauet ſey 
worden? wir werden in diſer Betrachtung der vorgeſtellten Koͤnigin in ſo weit nach⸗ 
folgen, und zur Erkanntnuß gelangen, daß alle Majeſtaͤt und Herzlichkeit, wann 
ſie auf dem Gipffel ihrer Ehren pranget, endlich ihre Pracht in Koth und Aſchen 
ruhe, und das letzte, villeicht bey Lebens⸗Zeit niemahl in Augenſchein genohmene 
Edelgeſtein, ſey der Grab: Stein. Dahin ſteiget alle Königliche Hoheit! und 
wann ſich das Leben⸗Spiel endet, geſchicht es wie in den Schach⸗Spiel, in wel⸗ 
chen zwar eine Koͤnigin ihr beſonderes Orth mit Vorzug hat, ſo bald aber das 
Spiel aus iſt, werden die Koͤniginen mit ſchlechten Figuren von der Spiel⸗Taffel 
gezogen, und alle ohne Unterſchied in ein Kaͤſtlein geworffen. Und diſes iſt der letzte 
Staffel, von welchen Koͤnigliche Perſohnen ohne Geleitſchafft in das Grab ſteigen, 
und den Weeg allen anderen nachzufolgen zeigen muͤſſen. 
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Der Fuͤrſt. 
Ach Ausweis deren Rechten, wird ein Fuͤrſt beſtellt uͤber das Volck zu 
herrſchen. Ergo deſſen Ambt und Verrichtung ſeyn ſoll, den allgemeinen 
Nutzen zu beobachten, und alsdann eines jeden ſein beſtes zu befoͤrderen. 

Solches hat GOtt in alten Teſtament zum oͤfftern angezeiget, da er dem Volck 
und Laͤndern Fuͤrſten und Vorſteher geſetzt, denen ſonderlich anbefohlen worden, 

Land und Leuth zu verſorgen. Sonſten wird durch diſen Nahmen Fuͤrſt, der Fuͤr⸗ 

nehmſte verſtanden, wie es vor alten Zeiten ausgeſprochen, da nemlich unter vilen 
Num. XX. Land⸗ 
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Land Herren, deren ein jeder von dem Kayſer gewiſſe Herꝛſchafften unter ſich hatte, 
einer als ein Ober⸗Haupt uͤber andere geſetzt wurde, ſo nennete man alsdann einen 
ſolchen den Fuͤrnehmſten. Principem, das iſt, welcher vor anderen den Vorzug 
hat, zumahlen aber die alte Teutſche, alle lange Wort abzukuͤrtzen pflegten, als 
ſagten fie nach der Zeit an ſtatt Fuͤrnehmſt: Fuͤrſt; iſt auch diſer Titul denen jeni⸗ 
gen gebliben, welche vor anderen mit Herrſchafften und Laͤndern beguͤthert waren, 
alſo zwar, daß man nach und nach den Titul eines Fuͤrſtenthums a Ländern 
beylegte, mithin alle die jenige Fuͤrſten nennete, welche ein ſolches Land in Beſitz 
bekommen. Von diſer Benahmſung und Tituln deren Fuͤrſten handeln unbeſtaͤn⸗ 
diger Boeclerus von des Heil. Roͤmiſchen Reichs teutſcher Nation Verfaſſung und 
Regierung J. 3. c. 2. und andere mehr. Nun iſt gewiß, daß ein jeder Fuͤrſt fuͤr die 
Seinen Rechenſchafft zu geben hat, und erhellet ſolches klar aus den Send⸗Schrei⸗ 
ben Pauli ad Hebræos 13. v. 17. in welchen er die Unterthanen zu gehorſamen er⸗ 
mahnet, ſetzet er hinzu: ſie wachen, als die Rechnung geben werden fuͤr euere Seelen. 
Damit aber ein Fuͤrſt ſeine Untergebene deſto beſſer regiere, hat er zu beobachten: 
erſtlich daß er von GOtt feine Gewalt habe, folgends fol er GOtt zu einer Richt⸗ 
Schnur ſetzen. Die Gotts⸗Gelehrten ſtellen in G Ott beſonders drey Eigenſchaff⸗ 
ten vor: als nemlich: die hoͤchſte Allmacht, die hoͤchſte Weisheit, und die groͤſte 
Guͤte, diſe ſoll ein Fuͤrſt fich menſchlicher Weiſe zueignen, dann eine Vollmacht 
ohne Guͤte, iſt mehr eine Tyranney und wuͤttende Grauſamkeit, ohne Weisheit 
eine Zerſtoͤhrung. Dahero werden die Fuͤrſten in ihren Unterrichtungen von weiſen 
Lehrern erinnert, weilen ſie ihre Vollmacht von GOtt haben, wohl zu Gemuͤth 
zu fuͤhren, nach der Weisheit zu ſtreben, damit ſie vor allen wohl erkennen, und zu 
unterſcheiden wiſſen, was zu thuen, oder zu laſſen ſeye, andertens allen nach 
Möglichkeit insgemein nutzlich zu ſeyn, dann in diſen beſtehet die Güte, und ſoll 
die Vollmacht fuͤrnehmſt ſo weit dienen, ſo vil zu helffen, als ſie koͤnnen, ja mehr 
woͤllen, als koͤnnen, je mehr fie aber ſchaden koͤnnen, deſtoweniger ſtehet es ihnen zu; 
deſſentwegen werden die Fuͤrſten auch wie Cicero anzeiget, optimates, gleichſam 
die Allerbeſten, Allerguͤtigſten genennet. Nicht allein ſeynd einen Fuͤrſten die Uns 
terthanen gegeben worden, ſondern auch er denen Unterthanen, ſpricht der weiſe 
Senecca in differat: Plato hat in feinen Satzungen mit gefaften Worten gebotten, 
daß niemand ſagen doͤrffte: G—Ott wäre ein Urheber oder Urſach einiges Ubels, 
weilen er von Natur wohlthaͤtig, und die hoͤchſte Guͤte iſt, ein Fuͤrſt aber iſt ein 
irrdiſches Eben⸗ Bild GOttes in feiner Beherꝛſchung. Und aus diſen ſihet und er⸗ 
kennet man, wie weit ein Fuͤrſt von ſeinen Goͤttlichen Vorbild abweiche, der alſo 
herrſchet, daß er alles des Ubels, welches in gemeinen Weeſen ſich hervor thut, ein 
Urheber ſey: andertens hat ein Fuͤrſt wohl zu bedencken, was Tacitus ann. 1. 6. ge⸗ 
ſchriben: Princeps fe mortalem eſſe ſciat, & hominum ofhciö fungit. Ein Fuͤrſt 

muß wiſſen, daß er ſterblich ſey, und eines Menſchen Ambt trage, ſoll ſich dabey 
in diſen begnuͤgen laſſen, daß er anderen vorgeſtanden ſey. Er ſoll ſich wuͤrdig ma⸗ 
chen ſeiner Vorfahrern, vorſichtig ſeyn zu gemeinen Nutzen, beſtaͤndig in aller Ge⸗ 
fahr, und in allen, wider offentliche Wohlfahrt ſich ereignenden Empoͤrungen 

unerſchrocken. Diſe Tugenden erbauen ihne in den Gemuͤthern deren Untergebenen 
einen unſchaͤtzbaren Ehren⸗Tempel, in ſolcher Bildnuß verewiget er bey ihnen ſeinen 
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Nahmen, dann ſo ein Andencken nur in Stein ausgehauen, und ſich der Nach⸗ 
koͤmmlingen Meynung mittler Zeit in Haß veraͤnderet, dienet es ihm zu nichts, als 
zum Grab. Bishero Tacitus Agathon, nach Ausſag Stobæi. ſerm. de Magiſtr. 
pflegte zu ſagen: Ein Fuͤrſt folle ſich allzeit erinneren, daß er über Menſchen zu herr⸗ 
ſchen habe, und muͤſſe verfahren nach den Geſaͤtzen und Rechten, endlich daß er 
nicht allzeit herrſchen werde. Daß ein Fuͤrſt uͤber Menſchen herrſche, muß er erken⸗ 
nen, weilen er ſelbſt ein Menſch, und zwar ſterblich iſt; dahero ſich auch keine lange 
Rechnung machen kan, wie vil Jahr ſeine Regierung beſtehen werde. Geſchicht es 
nicht nach der Gerechtigkeit, fo verwuͤrft der Err die Anſchlaͤg der Sürften Palm. 
32. v. 10. welches auch Senecca erkennet lib. de una Religione, ſo fern ein Fuͤrſt 
nicht nach ſeines GOttes Anordnung herrſchet, was hat er anders zu erwarten, 
als geſtuͤrtzt zu werden. Hingegen ein unbeſchreibliche Ehr iſt es, wann ihn ein 
ſolcher Nachklang begleitet: er habe die Staats⸗Gemeinde mehr geliebet, als ſeine 
Kinder, ſagt Flavius Vopiſcus in Tacito. 

Es haben auch Fuͤrſtliche Perſohnen mehr Urſach und Antrib zur GOttes⸗ 
Forcht und Gerechtigkeit, als ihre Untergebene, dann obwohlen fie mehr Gele⸗ 
genheiten und Anreitzungen haben zur Uppigkeit und allerhand eytelen Weeſen, ſo 
wiſſen fie doch, daß fie nicht leicht von einen Menſchen, wohl aber unmittelbahr 
von GOtt, werden geſtraffet werden, und zwar deſto ſchaͤrffer, die Gewalt ege 
werden gewaltige Straff leyden. Sap. 6. v. 7. Sie erkennen es auch gar deut⸗ 
lich, daß ſie weit mehrer als andere zu verliehren haben, wann durch ihr uͤbles 
Regiment der gemeine Wohlſtand verſtoͤhret wird; deſſentwegen ſie ſchaͤrffer Re⸗ 
chenſchafft für ſich und die Ihrigen bey GOtt geben muͤſſen, als von welchen alles 
Wohlſeyn, Gluͤck, und Heyl, oder hingegen alles Ungluͤck und uͤbels Schickſaal 
uͤber ſie ergehet, nach ſeiner maͤchtigen und allerweiſeſten Gerechtigkeit. Es hat 
G Ott durch den Mund Jeremiz geſprochen: Ich will ihre Sürfken truncken mas 
chen / ſie ſollen den ewigen Tod ſchlaffen / und nimmer aufwachen. Jerem. c. 
5 I. v. 51. Solcher Ausſpruch ſolte über die Fuͤrſten zu Babylon fallen, und ſolte 
fo vil ſeyn, daß der Kelch des Zorns Gottes uͤber alle, die in ungerechter Beh 'rr⸗ 
ſchung durch ihre Verordnungen, unter dem Volck Verwirrungen anrichten, wer⸗ 
de ausgegoſſen werden, wodurch ſie als trunckene und ohnwachtſame in einen Schlaff 
verfallen ſollen, von welchen ſie nimmer aufſtehen werden. O wie iſt doch ſo er⸗ 
ſchroͤcklich der jenige, der den Geiſt der Fuͤrſten hinweg nihmt / ſpricht David 
Pfal, 75. v. 13, und der die Perſohnen deren Kürfken nicht anſihet. Job. 34. v. 19. 
Er gieſſet Verachtung aus über die Suͤrſten / und erleichtert die jenigen / fo un⸗ 

terdruckt waren / Job. 12. v. 21. Es kommt darzu was der Pſalmiſt geredet: 
er weis wohl / was wir für ein Geſchoͤpf ſeyn / er iſt ingedenck / daß wir Staub 
ſeyn / es wird der Wind daruͤber wehen / ſo wird er nicht beſtehen / und er 

wird fein Stadt hinfuͤhro nicht mehr erkennen. Pfalm. 102. Diſer Wind iſt der 
Geiſt des Ausſpruchs GOttes, Kraft deſſen allen Menſchen die Zeit des Todtes 
beſtimmet wird, von welchen Salomon: Es iſt in des Menſchen Gewalt nicht / 
den Geiſt zu verhinderen / er hat auch keine Macht an den Tag des Todtes. 

Eccl. 8. v. 8. Die ſibentzig Dolmetſcher leſen es alſo: der Menſch iſt kein Gewalt⸗ 
haber über den Geiſt, denſelben zu verhinderen. Der Heil. Hieronymus aber alſo: 
es iſt unſere Seele, als welche unſer Geiſt iſt, nicht in unſerer Gewalt, daß fie 

nicht 
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nicht koͤnte hinweg genohmen werden, oder nach der Ordnung, und Befehl GOt⸗ 
tes ausfahren. Es nutzet nichts den Mund ſperren, und das Leben erhalten wol⸗ 
len, dann wann der Untergang, und der Feind unſeres Lebens kommt, leydet er kei⸗ 
nen Verſchub, kein Potentat mag demſelben widerſtreben. Dahero redet gar weiß⸗ 
lich Titellmannus: in diſen Leben vermag die zeitliche Wuͤrde nichts, weder nutzet 
die Macht, dann was das Sterben anlanget, ſeynd alle gleich, auch die Fuͤrſten 
werden nicht verſchonet, GOtt nihmt hinweg den Geiſt der Fuͤrſten. Nachdem 
Salomon geſprochen: Es ſey kein macht, oder Gewalt an Tag des Todtes, ſetzet 
er hinzu: Es wird auch kein Ruhe gelaſſen / wann Streitt angehet; nemlich je⸗ 
ner letzte Streitt, zu welchen uns das Signal die Todtes⸗Angſt gibt, da der Todt 
gewaffneter wider den Menſchen mit aller Gewalt aufziehet, da wird ihm kein Ruhe 
gelaſſen, er wolle, oder wolle nicht, er ſchreue, ruffe, widerſetze ſich wie er will, er 
muß unterligen, dann wie Dionyfius Carth, in Auslegung gemeldten Texts redet, 
damahl hoͤret auf die Vollmacht deren, die anderen vorgeſtanden. Diſes iſt, was 
Pfalmo 103. v. 29. geſagt worden: du nihmſt ihren Geiſt hinweg / und fie vers 
gehen / und kehren wieder in ihren Staub / aus welchem ſie gemacht waren. 
Hat dann GOtt, durch deſſen Wort die Himmel, und alle ihre Krafft durch den 
Geiſt feines Munds beveſtiget worden, für das Kunſt⸗Werck ſeiner Goͤttlichen Hand 
kein beſſere Materi oder Grund⸗Veſt haben koͤnnen, der zu feinen Ebenbild erſchaffe⸗ 
nen Seele ein Haus, oder Leib zu erbauen, als Staub? er hatte alles weit koſtbah⸗ 
rers, warum hat er ihn dann aus Staub und Erden erſchaffen? er wolte nemlich, 
daß der Menſch in Betrachtung ſeines gebrechlichen Gebaͤus die Unſicherheit, und 
Kuͤrtze ſeines Lebens beſtaͤndig vor Augen erkehrnen ſolte; maſſen ſolches nur aus 
Staub und Erden gefaßte Huͤtlein durch beſtaͤndig angezogenen Athen und Geiſt 
erholten wird. Geſchiht es aber, daß alle Feichtigkeit daraus entzogen wird, und 
vertrocknet, ſihet man bald, wie jenes Koth⸗Gebaͤude, und lebendige Staub⸗Woh⸗ 
nung zerfalle, zu lauter Aſchen dem Wind zum Spoth werde, was folget darauf? 
hören wir den Job an c. 17. v. 1. Mein Seiſt wird krafftloß / meine Taͤge wer⸗ 

den abgekuͤrtzt / und iſt mir nichts uͤberig / dann allein das Grab. Der Hebraͤi⸗ 
ſche Text leſet alſo: mein Geiſt iſt zuſammen gedruckt, eng worden, und verſtricket, 
er fahret aus. Da heißt es: wie ein Staub der Wind hinweg wirfft von An⸗ 

geſicht der Erden. Pl. I. v. 4. Fraget man nun: wo iſt des Juͤrſten Haus? er 
wird zu den Graͤbern gefuͤhrt werden / und wird wachen unter den Hauffen 
der Todten. Job. 21. v. 28. 

Es hat der Fuͤrſt den Titul Ihro Durchlaucht, vermoͤg deſſen er jener Eigen⸗ 
ſchafften, und Tugenden erinneret wird, die einer Fuͤrſtlichen Perſohn wohl anſte⸗ 
hen. Es iſt in Wahrheit der Fuͤrſt ein Herzliche Licht, allen mit feinem Beyſpihl 

vorzuleuchten, und allen nutzlich zu ſeyn. Gleichwie von dem groſſen Sonnen⸗Liecht 
der Welt der Tag, oder die Finſternuß folget, alfo von dem Tugend⸗Schein eines 

Fuͤrſtens alles Gutes, oder hingegen Boͤſes, ſagt Plinius in Præf. ad lib. Poli. es 
hat die Sonne das Liecht, und den Glantz, aber zum Nutzen der Welt, alſo ein 

Fuͤrſt den Schein, und Glantz ſeiner Wuͤrde, dem allgemeinen Nutzen zum Beſten. 
Nicht ohne Verwunderung ſehen wir, daß auch das groͤſte Welt⸗Liecht verfinſteret 

wird, die Sterne als Leuchter des Firmaments verduncklet werden. Die Sonne 
entziehet ſich unſerer Augen, da folget ein traurige Nacht, die Sterne verliehren ih⸗ 
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ren Glantz, und iſt alles gleichſam in einer Todten⸗Finſternuß, das Liecht iſt ent⸗ 

zogen, der Glantz verborgen, der gantze Geſicht⸗Creyß des Himmels gleich mit ei⸗ 
nem Trauer⸗Tuch uͤberdecket/ entnihmt unſeren Augen alle Froͤhlichkeit, was iſt di⸗ 

ſes anders, als der Schluß der Weiſſagung Ezechielis c. 7. v. 27. Der Suͤrſt wird 
ſich mit Trauren bekleyden / und die Haͤnd des Volcks im Land werden erſchroͤ⸗ 

cken / und wieder: Nahum 3. v. 18. Man wird die Suͤrſten begraben. Diſes iſt: 
aufert Spiritum Principum, er nihmt den Geiſt der Fuͤrſten hinweg. Salom. 
Prov. 20. v. 27. gibt uns zu diſen Gedancken noch ferners Liecht, da er alſo redet: 

die Leuchte des HErren iſt des Menſchen Athem / alfo ſagte er: ein Menſch, der 

von Gott geſetzt iſt, gleichet einen Liecht, diſes aber wird durch den Geiſt, oder 
Athem erhalten, beſſer erklaͤret es Bello vacenſis ſpec. mort. p. I. l. 2. diſ. 4. alſo ſpre⸗ 

chend: das Menſchliche Leben iſt wie ein Leuchten in Wind, die bald ausloͤſcht. O 
wie wahrhafftig! es kommt ein Morgen⸗oder Oſt⸗Wind in erſter Jugend, ein Sud⸗ 

Wind in blühenden Alter / ein Mitternaͤchtiger Wind in beſten Jahren, ein Abend⸗ 

Wind, da ſich das Alter zur Ruhe neigen will, citö extinquitur, da loͤſchet diſe 

durchlaͤuchtige Leuchten aus, daß gantze Fuͤrſtliche Haus wird mit ſchwartzer Fin⸗ 

ſternuß und Trauer⸗Tuch, als einer Nacht verduncklet. Ach vertrauet nicht auf 
Suͤrſten / ihr Geiſt wird ausfahren / und er wird wiederkehren zu ſeiner Erden / 

an denſelben Tag werden alle ihre Gedancken vergehen / ſo wohl ihr werdet 

ſterben / und wie einer von den Sürfken dahin fallen. Pfalm, 31. Das iſt: der 

HeErꝛ nihmt den Geiſt der Fuͤrſten hinweg, daß ſie wieder zu ihrer Erden in das 

Grab dahin kehren, und an ſelbigen Todtes⸗Tag werden alle ihre Gedancken, ihr 

Fuͤrſtenthum zu erweiteren, oder laͤnger zu beſitzen, vergehen. Über diſes alles hat 

zum Schluß der Heil. Petrus Damianus nicht unbilliche Urſach auszuruffen: O was 
für ein Schrancken iſt denen Fuͤrſten geſetzt in der Kurtzen Zeit des Menſchlichen Le⸗ 

bens! es koͤnte ſolcher einem in aͤrgeſten Elend und Armſeeligkeit Verfallenen zu eng 
ſeyn, wie ſoll er nicht denen in groͤſten Ehren Schwebenden klein ſcheinen? diſes aber 
iſt die beſondere Art der Goͤttlichen Vorſichtigkeit, deren Menſchen Hochmuth zu 

demuͤthigen, und erkennen zu geben, wie auch in Guͤpfel Fuͤrſtlicher Würde alle zeit⸗ 

liche und zergaͤngliche Pracht zu verachten fen, in dem ſelbe zu erhalten in Menſch⸗ 

lichen Gewalt nicht ſtehet. S. Petr. Dam. l. cit. Iſt gleich nicht in unſerer Ge⸗ 

walt ein Juͤrſtenthum / oder unſer Leben länger zu erhalten / fo ſey in unſerer 

Gewalt die Tugend zu erlangen. S. Chryſoſtomus homil. 25. 
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Die Fuͤrſtin. 
Je nahe der Tod mit dem Schlaff verwandt fen, erklaͤret der Heil. Chry- 

ſoſtomus ſerm. 42. da er alſo redet: Gewiß iſt es / daß der Menſch / 

je mehr er wachet / mehr lebe / dann was gleichet den Todt mehr / 

als die Geſtalt eines Schlaffenden? dahero Tertul. l. de an. den Schlaff ein Spie⸗ 

gel des Todtes nennet, Colerthus De. Prof, einen Gefehrten des Todtes. Virg. 
6, Eneid. ein Nachfolger, und naͤchſten Anverwandten des Todtes. Alle, die von 

Num. XXI. Todt 
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Todt ſchreiben, ſtellen ihn alſo vor, daß fie uns deſſen aus groſſer Gemeinſchafft wit 
dem Schlaff alle Forcht benehmen koͤnten, und iſt in Wahrheit deſtoweniger zu foͤrch⸗ 
ten, je oͤffter er uns in Schlaff vorgebildet wird. Dahero ſagt Tertul. die Gewohn⸗ 
heit foll es dahin bringen, daß wir den Todt nicht foͤrchten. Die Nacht hat zwey 
Kinder, die ſich den Menſchen gar gemein machen, den Schlaff, und den Todt, deſ⸗ 
ſentwegen als Gorgias Leont. in hohen Alter aus den Schlaff erwecket wurde, ſagte 
er: der Schlaff hat mich ſeinen Bruder uͤbergeben wollen. Das Beth ſoll uns ein 
Denckmahl der Begraͤbnuß ſeyn, dann gleichwie uns die Natur zum Schlaffen trei⸗ 
bet, alſo treibt ſie uns auch endlich zum Todt. Es koͤnte ſchier kein leichterer Todt 
den Menſchen zu kommen, als wann er in Schlaff von diſer Welt entnohmen wur⸗ 
de, wie ſolches gar offt vilen ergangen. Ob es aber denen in Schlaff Sterbenden, 
alſo nach den Schlaff des Todtes zu gedeulich waͤre, wie es ihnen fuͤrtraglich, wann 
fie wachender geſtorben, muͤſſen diejenigen ſchon wiſſen, die ihren Schlaff ſchlaffen, 
ohne Hoffnung zur gluͤckſeeligen Auferſtehung erweckt zu werden. Hier koͤnte vil⸗ 
leicht jemand ſagen, daß alles, was wir von dem Todt anbringen, wir nur als aus 
einen Traum reden, maſſen wir den Todt noch niemahl verkoſtet haben. Ja wohl! 
wann diſes ſeyn koͤnte, daß wir zuvor den Todt verkoſten, und probiren konten, O 
wie vil wolten ſich darzu einfinden, deſſen eine Prob zuthun, welches, ſo es einmahl 
gut vorſtatten gehet, niemahlen fehlen kan; weilen aber dißfalls die Prob, Erfahre 
nuß, und das gantze Werck in einen zuſammen verfaſſet iſt, und eines von dem an⸗ 
dern nicht kan abgeſoͤndert werden, maſſen beſtimmt nur einmehl zu ftirten, haben 
wir hierüber kein andere Wiſſenſchafft einzuholen, als biß es an uns kommt, daß 
wir in der That erfahren, und erkennen, wie füß der Todten-Schlaͤff ſey. Wir 
kommen auf ſolche Gedancken aus Gelegenheit einer in Schlaff vertiefften Fuͤrſtli⸗ 
chen Perſohn. O wie ſuͤß muß diſer Schlaff ſeyn! weilchen angenehme Singerinen, 
kunſtreiche Seiten⸗Spihlerinen mit Lauten⸗ und Harpffen⸗Klang herzuruffen, eine 
deſto fanfftere Ruhe zu verſchaffen! aber mit lieblichen Chorgethoͤner den Schlaff zu 
locken, der ohnedem ein Theil unſers Lebens, und Antheil unſerer Geſundheit ifi, 
ſcheinet mehr einer Uppigkeit, als Nothwendigkeit zu gleichen, und doͤrffte uns mehr 
auf die Gedancken bringen, als waͤren wir zu Capharnaum in Haus Jairi, allwo 
um den todten Leichnam der Tochter diſes Fuͤrſten, Schallmeyer ſtunden; und ſo 
wir uns diſes Beyfallen lieſſen, muͤßten wir gedencken: die Fuͤrſtin ſey geſtorben, 
aber nein: ſie iſt nicht todt / ſondern ſie ſchlafft. Wir wollen alsdann gantz in der 
Still, wie bey Schlaffenden, unſere Red fortſetzen, und erſtlich die Frag eroͤrthe⸗ 
ren: was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen einen ſchlaffenden, und zwiſchen einen todten 
Menſch ſey? wahr iſt es: daß der Schlaff ein Bildnuß, ja wohl gar ein Bruder 
des Todts ſey, doch iſt es aber auch wahr, daß zwiſchen beeden ein langer Zug ſeye. 
Warum heißt es dann dorten zu Capharnaum, fie ſchlafft / da fie doch wuͤrcklich 
folte zu Grab getragen werden? Cornelius a Lapide, und Maldonatus gloſſiren hier⸗ 
über, und ſagen: fie ſey nicht geſtorben, ſo man die Sach in einen Verſtand nihmt, 
wie es das Volck glaubte, dann das Volck glaubte nicht, daß ſie nach ſo kurtzer 
Zeit wieder erſtehen wurde, dieweilen aber Chriſtus wohl wuſte, daß ſie auf ſeinen 
Befehl innerhalb wenigen Minuten ſchon widerum lebendig ſeyn wurde, daß alſo 
dero Seel deſſentwegen noch nicht zu ihrer Ewigkeit ſey verurtheilet worden, diſer 
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Urſachen halber, weilen fie nemlich nach kurtzen ihre Augen wieder eröffnen wurde, 
ſagte Chriſtus; fie ſchlaffet. Der Heil. Hieronym. und Theopbilactus wollen, 
daß man ſeit der Ankunfft Chriſti der Dogmatiſchen Redens⸗Art des Glaubens⸗ 
gemaͤß von denen Verſtorbenen ſage: ſie ruhen, oder ſchlaffen. Dann, nachdem 

Chriſtus die Graͤber eröffnet, und mittelſt feiner Urſtaͤnd den Todt überwunden, hat 
er gemacht, daß nur ein Schlaff ſey, was ohne ihm ein Todt geweſen war, Dan⸗ 
nenhero ſich nicht zu verwunderen ift, wann Chriſtus dazumahl alſo geredet hat, wie 
nachgehends ſeine Kirch auf ſeine Anweiſung reden ſolte, als welche von ihren Tod⸗ 
ten zu ſagen pflegt: er ruhet / er iſt in den HErꝛn entſchlaffen / er ruhe in Sriea 

den! Der Heil. Chryſoſt. redet aber gaͤntzlich zu unſerer Sach, alſo: Chriſtus habe 

geſagt: fie ſchlaffe: weilen ihm eben fo leicht ware einen Todten zum Leben, als vis 

nen Schlaffenden von den Schlaff zu erwecken. Doch in diſen haben wir noch nicht 

genugſam Unterſchied den Schlaff von dem Todt zu erkennen, als nur villeicht in o 

weit, daß von Schlaff der Menſch natuͤrlicher Weis, von Todt aber nicht ohne uͤber⸗ 

natuͤrliche Wuͤrckung koͤnne erwecket werden, und daͤrfften wir ſchier ſagen: der 

Schlaff iſt ein Todt, von den man auferſtehen, der Todt ein Schlaff, von den man 
nicht erwecket werden, oder aufſtehen kan. Wann wir alſo die firtlihe Art zu res 

den gebrauchen wollen, werden wir bald verſtehen, wie der Schlaff von Todt uns 

terſchieden werde. 

Wann der Menſch den Leib nach ſchlaffet, ſeynd ſeine Sinnen gebunden, 
und iſt aͤuſſerlich todt, der Geiſt aber wachet, maſſen der Heilige Gregorius J. 
18. Moral. ſagt: der Schlaff wird dem Leib, das Wachen aber wird der Sees 
len zugeeignet, iſt alſo, wann der Leib ſchlaffet, die Seel aber wachet, nur ein 
Schlaff, und wann Leib, und Seel ohne Wuͤrckung iſt, ein rechter Todt. Diſes 
gibt uns an die Hand der Heil. Auguſtinus in manuali: ſprechend: mortuus eſt, 
qui DEO non vivit, der jenige iſt fuͤr todt zu halten, der GOtt nicht lebet, dero⸗ 
halben er auch eyfrigſt ermahnet in Pf, 62. der Schlaff unſerer Seelen iſt auszu⸗ 
ſchlagen / die Seel muß wachen / damit der Menſch in Chriſto lebe. Und fer⸗ 

ners: wir ſollen für allen beſorgt ſeyn / daß in uns der Geiſt nicht ſchlaffe / 
dann ein uͤbler uſtand iſt der Seelen⸗Schlaff / der Schlaff der Seelen aber iſt 
die Vergeſſenheit Gottes / und die Seel / die Gottes vergeſſen / iſt todt. Eurer 

Ceben aber / und Sitten⸗Wandel / ſollen allzeit wacht ſam / und lebendig ſeyn 

in Chriſto / damit die Heyden / und Unchriſten durch euer wachtſames Leben 
erwecket werden / und ihren uͤblen Schlaff durch euer Beyſpihl ausſchlagen / 
und mit euch in Chriſto ſagen koͤnnen: O Gott! mein Gott / zu dir wache 
ich / wann der Tag anbricht. Dergleichen Schlaff, und Einſchlaͤfferung uͤberfal⸗ 

let uns gar bald, wann GOtt nicht mit uns iſt, wann wir mit ihm ſeyn, ſo wachen 
wir. In Evang. ſchlaffen die Juͤnger in Abweeſenheit Chriſti, die in ſeiner Gegen⸗ 
wart wohl wachtſam waren, welches der Heil. Pafchafius 1. 12. in Matt, folgender 
maſſen erinnert. Betrachten wir die Geheimnuſſen Chriſti, ſo lang die Juͤnger mit 
Chriſto ſeyn, werden ſie von keinem Schlaff angefallen, kaum entfernet er ſich von 
ihnen ein Steinwurff weit, koͤnnen ſie weder eine Stund ohne Schlaff verharren. 
Deſſentwegen allzeit zu bitten, daß er bey uns bleibe, wie er es verheiſſen hat. Auf 
gleichen Sinn redet Drogo ſerm. de Dom, Faſſ. Sacr, alfobald, als du O HErꝛ! 

von 
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von uns weicheſt, überfallet uus der Seelen-Schlaff, und wir koͤnnen nicht wachen / 
als nur ſo lang du bey uns biſt. 

Nemlich die Gegenwart des HErꝛn macht den Menſchen eyfrig, und in ſich 

ſelbſt in allen gegenwärtig, und munter, daß er in Tugend⸗Wandel ohne Lauigkeit 
alles zur Vollkommenheit richte, die Abweeſenheit hingegen, und Vergeſſenheit GOt⸗ 
tes entnihmt ihm das rechte Leben ſeines Geiſts, und uͤbergibt ihn durch Traͤgheit 
einen ſolchen Schlaf, der die Stimm des HEram nicht hoͤre. Dahero ſagt der H. 
Gregorius lib. 3. c. 17. es ſey ein groͤſſers Wunderwerck einen boßhafften Menſchen 
aus ſeinen Suͤnden⸗Schlaff, als einen Todten aus ſeinen Grab zu erwecken, dann 
hier wird der Leib zum ſterblichen Leben, dorten die Seel zum ewigen Leben erwecket. 
So iſt auch noch ein anderer Unterſchied in ſolchen Schlaff in den fünf weiſen, und 
in fünf thorrechten Jungfrauen zu erſehen. Von diſen ſchreibet Abulenſis q. 6. in 
c. 25. Matth. alſo: es iſt wahrſcheinlich, daß die weiſen Jungfrauen nicht geſchlaf⸗ 
fen, ſondern nur ſchlaͤfferig geweſen, (welches auch einen weiſen und behutſamen fal⸗ 
len kan) dann ſie waren ſorgfaͤltig die Ankunfft des Braͤutigams zu erwarten, di⸗ 
ſes lieſſe ihnen den Schlaff nicht zu, fie erwachten, und erholeten ſich alfobald, Die 
Thorrechte aber, obſchon ſie auch den HErꝛen erwarteten, waren ohne ſondere Be⸗ 
gierd feiner Gegenwart, darum ſchlieffen fie ohne Sorg ihre Ampeln zu ruͤſten, und 
ſchlieffen einen tieffen Schlaff. Nachdem der HErꝛ etwas verzohe, erhube ſich zu 
Mitternacht ein Geſchrey / ſihe der Braͤutigam kommt / gehet heraus ihm ent⸗ 

gegen / da ſtunden zwar alle auf / nahmen ihre Ampeln / allein die wachtſam wa⸗ 
ren, und bereit, giengen mit ihm zur Hochzeit ein. Über diſes macht die Schluß: 
Rede Clemens Alexandrinus 2. Pædag. c 9. wann wir gleich ſchlaͤfferig ſeyn, müß 

ſen wir doch alſobald koͤnnen erweckt werden, und heiſſet es: vigilate! wachet! 
dann ihr wiſſet nicht den Tag / noch die Stund. Wollen wir allhier unſeren Schlaff 
ſittlicher Weis erforſchen? fo werden unſere Wercke, die wir inauigkeit, und Traͤgheit 
mit kuͤhlen Zemuͤth in Dienſtgottes nur obenhin verrichte, eine Schlaffrigkeit, und Ge⸗ 
brechlichkeit anzeigen, ſobald aber die Stim GOttes innerlich erſchallẽ wird, alſogleich 
zum Guten erwachen, und niemahls alſo in Schlaff verfallen, daß wir ohne Vor⸗ 

bereitung der Ampeln, ohne Oel der Lieb gantz leer gefunden werden, und dadurch 
den Todten gleichen, vil weniger jenes zu hoͤren foͤrchten doͤrffen, ich kenne euch 
nicht. Zu einen ſolchen tieffen Schlaff bringt uns entweder ein uͤbermaͤßige Fuͤllung 
zeitlicher, irꝛdiſcher Guͤther, Wolluͤſten, oder ein gar zu unordentliche Lieb gegen 
alles, was in der Welt iſt, alſo, daß wir auch davon traumen, auch nichts anders 
als davon in Schlaff reden, und phantaſiren. Der Heil. Cbryſoſtomus ſerm. quod 
carnis concupife. ne ſectemur, vergleichet unſer Leben mit dem Schlaff, und auch 
mit dem Traum; dann gleichwie die Schlaffende unnuͤtze, ungereimbte Poſſen, und 
nichts geſcheites, wie ſie es bey Tag gedacht, reden, alſo auch wir in dem Lebens⸗ 
Schlaff traumen, und reden, nichts anders, als was wir uns ſo veſt ans Hertz 
kommen laſſen, und in Sinn gefaßt haben. Wahrhafftig! alles iſt hier nur ein 
Traum, wir haben nur alles wie in Traum, alles was nur in der Welt iſt, iſt nur 
ein Traum, ein Traum unſere Reichthuͤmer, ein Traum die Wolluͤſten, die ihre 
Liebhaber mit falſchen Schein, und ungegruͤndter Verſtellung betriegen. Hoͤren 
wir allhier den Heil. Auguft, über den 131. Pfalm, alle Gluͤckſeeligkeit diſer ER 
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die hier ſcheinet, iſt ein Traum der Schlaffenden, und gleichwie ein Traumender in 
Schlaff ein Schatz ſihet, und ſich reich achtet, ſo bald er aber erwachet, ſich arm be⸗ 
findet, alſo alle Eytelkeit diſer Welt, über welche wir uns erfreuen, geſchiht nur in 
Traum, wir werden erwachen, wann wir nicht werden wollen, fo wir jetzt nicht er⸗ 
wachen, da es uns nutzlich iſt, und werden ſehen, daß alles nur ein Traum gewe⸗ 
fen, und vergangen, wie die Schrifft meldet: velut ſomnium ſurgentium, Pf. 72. 
v. 20. wie ein Traum verſchwindet / wann man aufſtehet / und nichts in Haͤnden 
findet. Derjenige dann, der ein Statt für feinen Herzen finden will, der ſagt auch 
P. 131. ich will meinen Augen keinen Schlaff geben / noch meine Augen Lieder 
ſchlummeren laſſen. Alſo der Heil. Auguſt. es ſeyn nemlich, fahret er weiter fort, 
die nicht ſchlaffen, ſondern ſchlaͤfferig ſeyn, das iſt: ſie ſeyn nicht in Todt⸗Suͤnden 
vertieffet, ſondern fie entziehen ſich von der Lieb zeitliches Weeſens, von Unvollkom⸗ 
menheiten, von taͤglichen Maͤngeln, und Gebrechen, fallen doch wieder hinein gleich 
den Schlaͤfferigen, oder Schlummerenden, die das Haupt oft neigen, hin und her 
ſincken laſſen. Erwache derohalben O ſchlaͤfferiger Menſch! ſchlage den Schlaff aus, 
ſonſt falleſt du ſehr tieff aus diſen Schlaff. Wann der Menſch erwachet, ſoll ihn 
die Auferſtehung der Todten zu Gemuͤth gebracht werden. Diſes redet Tertul. 1, 

de an. c. 43. wann der Leib erwachet, und zu feinen Verrichtungen hergeſtellet wird, 
ſoll er ſich der zukuͤnfftigen Urſtaͤnden der Todten erinneren, diſe fol dir des Schlaffs 
eine natuͤrliche, und vernuͤnfftige Wuͤrckung ſeyn, maſſen durch diſe Vorbildung des 
Todtes kommſt du den Glauben nach, gewinneſt die Hoffnung, du lehreſt Sterben, 
und Leben, wache, da du ſchlaffeſt, lehrneſt die Eytelkeit erkennen, dann wo vil 
Traum / da iſt groſſe Eytelkeit. Eccleſ. 5. 

Schicke, und ruͤſte dich zu diſen Schlaff mit lauter Luſtbarkeit, und angeneh⸗ 
men Seiten⸗Spihl, wie dir es gefaͤllt, glaube aber: alle Toͤchter des Geſangs 
werden taub werden / Eccl. 12. deine Harpffen wird in Trauer verkehret wer⸗ 
den / und deine Orgel in die Stimm der Weynenden. Job. 30. v. 31. 

TT... TTT 

Der Graf. 
Je Wuͤrde, und Adel⸗Stand deren Grafen vorzuſtellen, erfordert eine 
Adlers⸗Feder, inmaſſen die Erſten, in denen diſer Adels⸗Staffel gegruͤn⸗ 
det, ihre Frey⸗und Gewalts⸗Brieffe von hoͤchſten Haͤuptern mit Kayſerli⸗ 

cher Hand unterſchriben empfangen. Aber leyder! der Todt beſtreuet die Unter⸗ 
ſchrifft mit einem erſchroͤcklichen Sand, daß ſowohl ſolche Adels⸗Brieffe, als Graͤfli⸗ 
che Perſohnen ſelbſt zu Aſchen werden muͤſſen, dann auch Hochgebohrne vergehen / 
und kehren widerum in ihren Staub. Pf. 103. v. 29. Da bey hohen Graͤflichen 
Familien endlich diſer Schluß iſt: du haſt mich in den Staub des Todtes ge⸗ 
führet, Plalm. 21. v. 16. Comites wurden vor alten Zeiten genennet die jenige, 
welche die Roͤmiſche Kayſer als vornehmſte Bediente aller Orrhen begleiteten, wei⸗ 
len fie nemlich beftändige Gefehrten des Kayſers waren, und die Kayſer diſen ges 
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treueſten und liebſten Bedienten die wichtigſte Geſchaͤfften zu verrichten, uͤberlieſſen, 
als wurden fie abermahl Comites genennet, a Commiſſione, von den Geſchaͤfften 

und Verrichtungen ihres Ambts. Spangenberg lib. 10. des Adels⸗Spiegels: c. 
14. p. 274. ſchreibet: es waͤren bey den alten teutſchen Fraͤnckiſchen Koͤnigen die ver⸗ 
trauten Rath⸗Ambts⸗Verwalter in teutſcher Sprach, die Grafen, oder Grauen, 
das iſt: die Alten genennet worden, nicht nur wegen ihrer Jahren, und grauen Haa⸗ 
ren, daß ſie alte Greiſen geweſen, oder grau ſeyn muͤſſen, ſondern wegen ihres anſe⸗ 
hentlichen Ambts, und Verwaltung, und daß gemeiniglich zu ſolchen Aembtern alte 
graue Herren gebraucht worden. Dergleichen mehr von dem alten Zuſtand der 
Grafen iſt zu leſen in des Coccej. l. p. c. 15. f. 3. c. 35. und damit fie nicht nur al⸗ 
lein bey Lebens⸗ Zeiten beftändige Gefehrten deren Kayſern wären, haben fie auch die 
Ehre gehabt, den erblichenen Leichnam des Kayſers zu begleiten, oder auch auf ih⸗ 
ren Achſeln zur Beerdigung zu tragen. Sothane Verrichtung kan wohl einen jeden 
zu den Gedancken bringen, daß gleichwie er bey Lebens⸗Zeiten in Staats⸗Verrich⸗ 
tungen ſich ein beſtaͤndigen Gefehrten eingefunden, auch nach Ableibung die letzte 
Geleitſchafft biß zu dem Grab abgeſtattet, er eben diſen Weeg werde folgen muͤſſen. 
Es doͤrffte aber diſer Gedancken villeicht zu gewaltig ſcheinen: von hohen Ehren⸗ 
Aembtern, und Verrichtungen in das Grab zu verfallen. 

Laſſen wir uns von vergleichen, bey etlichen weit ausgeſetzten Zufaͤllen, in et⸗ 
was abwenden, und zu taͤglicher, oder wenigſtens oͤffters angeſtellter Luſtbarkeit, 
und aderlicher Ubung eines Grafen lencken. Was ſein adeliches Gemuͤth ergoͤtzen 
kan, iſt naͤchſt anderen eine angenehme Jaͤgerey, bey welcher, obwohlen man mit 
groſſer Abmattung den Forſt durchſtreichet, die Zuft genug bezahlet iſt: wann das 
gefallte Wild zum Raub wird. Hierzu aber werden verſchiedene Anſtalten, und 
Ruͤſtungen erfordert, wie Plutarchus or. 1. de Alexandri Fortuna meldet: als da 
nemlich die Weid⸗Maͤnner, und Jaͤgers Genoſſen ſich mit Wild-Haͤuten bekleyden, 
und die den Vogel⸗Flug nachgehen, von Feder Wild ſich gantze Kleydungen verfer⸗ 
tigen, keine Thier zuerſchroͤcken. Noch andere Anſtalten der Weid⸗Maͤnner erzehlet 
der Heil. Auguſtinus tract. 10. de util. jejun, ein Jager, ſagt er, umgiebet den Forſt, 

rottet Dorn, und Stachel aus, hernach bey ungeheueren Geſchrey ein Wild in das 
Garn zu bringen, da ſtehet einer für, dort ſchlaͤgt ein anderer an, damit es ſich nicht 
etwann verſchlieffe, verlauffe, oder herauskomme. Der Heil. Petrus Damianus 
opuſc. 12. c. 25. meldet noch von einer andern Art der Jaͤgers-Genoſſen, da ſie nem⸗ 
lich alle Schlieff⸗Ecken des Forſts mit dicken Reiſern einſchrencken, den gantzen Wald 
umgeben, ein eintzige Aus flucht für die Menge des Wilds nur offen bleibt, bey wel: 
cher ein liſtiger Jaͤger in deſſen mit geſpannten Geſchuͤtz auf dem Raub laueret, und 
alſo fich ſchon die Rechnung eines guten Fangs machet, da er fluͤchtige Thier zu ver⸗ 

folgen unvermoͤglich, jene bey dem Ausgang in arbeitſamer Ruhe erwartet. Oft 
geſchiht es, wann ein ſolcher paſſionirter Jagd Mann zu Haus kommt, wie der 
Heil. Ambrofius ſerm. 33. von alten, wolte GOtt nicht auch von unferigen Zeiten 
geſchrieben, daß er mehr auf feine Windſpiel die neben ihn, oder auf feiner Schoß 
ruhen muͤſſen, denen er ſelbſt die beſte Brocken zuſteckt, als ſeiner Bedienten, ob diſe 
leben, oder Hungers ſterben, nichts daraus macht, bedacht ſey, und ſofern fuͤr diſe 

nicht alles en Beſte zugericht, der Bediente deſſentwegen, als ein Hund gehalten 

T 2 wird. 
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wird. Hören wir, was hierzu Ifidorus Clarius in Pfalm. 3 3. v. 15. über die Wort: 
ſuche Friden / und jage ihm nach / redet; wilſt du durch deine Jaͤger⸗Luſt dir ein 
ruͤhmliche Ergoͤtzlichkeit verſchaffen, fo ſtelle den Friden nach, jage ihm nach, dann 
wann du diſen nicht wie ein Jager dem Wild nachſtelleſt, wirſt du ihn niemahls er⸗ 

langen, jenen innerlichen Friden, nemlich des Gemuͤths, der dich allein von allen wil⸗ 
den Regungen befreuet, und von ungeheueren raſenden Thieren unterſcheidet. Rotte 
die Stachel und Duͤſtel, die dich ohnablaͤßlich beunruhigen, aus deinen Gewiſſen, 
ſtehe vor der Gefahr, ſchlage an durch die Buß⸗Streiche, dann du muſt wiſſen, ſagt 

der Heil. Auguftinus an obgemeldten Ort, unfer Leben iſt ein gefaͤhrlich verſtricktes 
Garn, in welchen ſich der Menſch durch ungezaͤumte Begierden gleich einen eingetri⸗ 
benen Wild verwicklet. Der Heil. Petrus Damianus loco cit. erörthert feine Jaͤ⸗ 
gers⸗Gedancken in gleichen Sinn, alſo ſprechend: wir verſchlieſſen, und verhauen 
unſeren uͤblen Neygungen, die ſich in Werck hervor thun wollen, allen Ausgang, 

und halten fie eingeſchrenckt, fo lang wir fie in Gedancken allein einzaͤumen, dann 
auf ſolche Art wird das Wilde unſerer Laſter gefangen, wann derer Gedancken Aus⸗ 
gang zum Werck verwahret iſt. Wir ſeyn auf einer wunderlichen Jagd, und muͤſ⸗ 
fen uns beſorgen, daß wir nicht in eine verborgene Wolffs⸗Gruben fallen. In me⸗ 
dio laqueorum ambulas &c. ſeynd die Wort des Heil. Chryſoſtomi hom. 15. 
Mein Menſch! du wandleſt mitten unter Fall⸗Stricken; woher, und warum ſeynd 
doch ſo vil Nachſtellungen? wir ſollen nemlich nicht hinab fliegen, ſondern allezeit 
das Obere ſuchen, dann gleichwie das Feder⸗Volck, ſo lang es oben in der Luft 
ſchwebet, nicht leicht gefangen wird, alſo eben du, wann du dich gegen des Obere 
wendeſt, wirft du weder mit einer Maſchen, weder durch andere Nachſtellungen ge⸗ 
fangen werden. 

Der Satan iſt der Jaͤger, und Vogel⸗Steller, fo muſt du alle feine Fall⸗ 
Strick, und Netze uͤberſteigen, diſes haben wir inſtaͤndig zu erwegen: gleichwie ei⸗ 
nem eingefangenen Voͤgelein keine Huͤlf iſt, und ſich vergebens mit ſeinen Fluͤgeln 
zu entreiſſen bemuͤhet, alſo nutzet auch dir keine Entſchuldigung, wann du in der 
Freyheit deiner Begierden gefangen biſt, und wie du dich immer trachteſt zu entloͤ⸗ 
ſen, bleibſt du doch gefangen. Deſſentwegen hat der Menſch die Vernunfft, damit 
er die Fall⸗Strick der Suͤnden meyde, was werden wir dann fuͤr Entſchuldigung an⸗ 
bringen koͤnnen, fo wir uns unbehutſamer, als vernunfft⸗loſe Thier aufführen? maſ⸗ 
fen ein Voͤgelein, nachdem es einmahl aus dem Käficht entſchlieffet, oder ein Hirſch, 
nachdem er ſich aus dem Garn entwicklet, nicht ſobald wieder eingetrieben wird, 
dann die Erfahrnuß lehrnet ihn die Behutſamkeit. Wir ſeyn fo unbeſonnen, wann 
wir einsmahl ins Verderben gefallen, ſitzen wir doch wieder auf. Bißhero der H. 
Chryſoſtomus. Es iſt nur gar zu klar, und wahr der Spruch des weiſen Predi⸗ 
gers: Es weiß der Menſch ſein End nicht / ſondern wie die Voͤgel mit dem 
Strick ergriffen werden / alſo werden die Menſchen gefangen in boͤſer Zeit / 
wann fie dieſelbe uͤbereylet / Eccleſiaſt. c. 9. v. 12. zu welchen Text der Heil. Bo- 
naventura in c. 12. Luc. hinzu ſetzet: alſo auch diejenigen / die ſich nicht zu berei⸗ 
ten. Dahero ermahnet Eccl. 5. v. 8. bekehre dich zum Herꝛn / ohne einigen Ver⸗ 
zug / und verſchieb es nicht von einem Tag zum anderen; dann ein jeder Tag 
unſers Lebens iſt als der letzte verordnet. Seneca. Es haͤtte diſe Wahrheit in keiner 
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beſſeren Gleichnuß koͤnnen vorgeſtellt werden, dann wann die Voͤgel hupffen, und 
fingen, gleichſam frohlockend, daß ſie ein ſo guten Fraß unter den Netz gefunden, 
in eben diſen nun erfahren fie, daß fie betrogen, und den Vogel ⸗Steller zum Raub 
werden. Eben diſes geſchihet vilen Menſchen, die ſich erfreuen, daß ſie erhalten, 
was ſie geſucht, aber urplaͤtzlich durch ein wideriges Schickſal von Todt aufgerau⸗ 
met werden, und gleichwie die Jaͤger gewiſſe Fall⸗Strick legen, Dife mit Gras, oder 
Laub und Miß verdecken, in welche das Wild unverſehens ſich verſtricket, und in 
verdecke Gruben fällt, alfo ſeyn des Todes verborgene Fall Strick, die Menſchen 
Unverſehener Weis zu fangen, und in die Gruben des Todtes, oder in das Grab 
fallend zu machen. Diſes redet David Pf. 17. v. 6. die Stricke des Todes haben 
mich uͤbereylt. Solchen in etwas vorzukommen, lehret uns der Natur⸗Kuͤndiger 
Plinius 10, c. 33. aus der Art einer Reb⸗oder Feld⸗Huhn ein beſondere Liſt zu ge⸗ 
brauchen, ein Reb⸗Huhn, ſagt er, ſo bald ſie die Nachſtellungen verſpuͤret, verzie⸗ 
het ſich in eine tieffe Feld⸗Furchen, und bedecket ſich mit der in Klauen gefaſten Er⸗ 
den, welches gewiß einen jeden Menſchen als ein gutes Mittel dienen ſolte, wann er 
von innerlichen Nachſtellungen angefochten wird, daß er ſich nemlich in die Furche 
des Todten Grabs vertieffe, mit dem Staub und Aſchen, zu welchen er (villeicht 
in kurtzen) werden wird, uͤberdecke, und alſo durch ernſtliche Betrachtung ſeines zu⸗ 
kuͤnfftigen Weeſens, der Verſuchung entgehe. 

Damit wir aber von der Jagd⸗Luſt uns nicht ſo gewaltig mit Gedancken 
ins Grab ſtuͤrtzen, verweilen wir uns etwas länger bey dem gefaͤllten Wildpraͤt, es 
wird diſes uns bald durch den Geſtanck nachdruckliche Anmahnung geben, wie auch 
wir in die Fall-Eifen des Grabs kommen, oder mit dem Jaͤger⸗Spieß des Todtes 
werden erleget werden. Die aus dem Ingeweid hervorkrichende Wuͤrmer, und 
Motten, ſagen uns nichts anders vor, als daß eben zu ſolchen Ungezifer unſer Fleiſch 
und Leib wird verwandlet werden. Wann der Menſch ſtirbt / ſo wird er 
Schlangen / Thier / und Wuͤrmer zum Erbtheil haben. Eccl. 10. Und wie ins 
gemein die Natur⸗Kuͤndiger darfuͤr halten, hecken ſich aus den Gehirn des Men⸗ 
ſchen ſchaͤdliche Krotten, aus dem Niren, Schlangen, aus dem Schmerbauch und 
Ingeweid, Spul⸗Wuͤrmer, aus dem anderen Fleiſch, Schnatten, aus der Zung, 
Heydexen, aus der Haut Schaben und Motten, und diſes alles, nebſt einen uner⸗ 
traͤglichen Geſtanck, aus dem adelichen Leib. Bello vac. ſpec. mort. p. I. I. 2. diſſ. 4. 
Iſt es dann alſo beſchaffen in der Welt, iſt der Schluß des Heil. Bernardi in ſerm. 
daß alles voll Fall⸗Strick, alles mit Müftellein angeſtrichen, und endlich alles zu 
Wuͤrmern werden muß? fo ſollen unſere Augen beſtaͤndig zu den HErꝛn gerichtet 
ſeyn, er kan allein unſere Süß aus denen Stricken erretten. PI. 24. v. 15. Die 
Suͤnder werden in diſe Netze fallen / du aber / O Herꝛ! behuͤte mich vor den 
Sall⸗Strick / und vor dem Fall der Ubelthaͤter. PI. 140. v. 9. 
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den. Ob gleich man den Spiegel ſonſt ein unverfälfchten Rathgeber zu nennen 
pflegt, verdienen doch diſen Nahmen nicht nur allein jene Spiegel nicht, welche mit 
Fleiß zu betriegen gemacht werden, als da ſeyn hole Spiegel, die alle Sach vergroͤſ⸗ 
ſern, und andere gewelbte oder erhobene Spiegel, die jede Sach verkleineren, ſon⸗ 
dern auch jene, welche glatte ebene Spiegel heiſſen, die uns ſchoͤner zeigen, als 
wir ſeyn; und geſchicht es auch, daß ſie die Sach entwerffen, wie ſie iſt, ſo iſt es 
doch nur aͤuſſerlich, nach dem Schein, und obenhin alles, auch nur ſo lang, als 
man darvor ſtehet, oder nur einen Theil des Menſchen. Demoſthenes war von 
unfoͤrmlichen Bewegungen feiner Leibs⸗ Statur in etwas haͤßlich und abgeſchmack, 
doch zu einer angenehmen Redens⸗ Art, nach welcher er in feiner Kunſt trachtete, 
zu gelangen, und nichts ungereimtes in feinen Leibs⸗Regungen vorzuſtellen, lieſſe 
er ſich ein Spiegel verfertigen, in welchen er ſich gantz in Lebens⸗Groͤſſe beſchauen 
koͤnte, darinn er ſich auch ſo offt, und fuͤrwitzig ſorgfaͤltig betrachtet, bis er alle un⸗ 
gebaͤrdige Abaͤnderungen ſeines Geſichts, deren Haͤnden, Schultern, und des 
gantzen Menſchen zu einer algefälligen Stellung eingerichtet hat. Diſes erlangen 
wir zwar durch Beyhuͤlf eines Spiegels, daß wir uns aͤuſſerlich erfehen und gantz 
vorſtellen koͤnnen, was aber inwendig in uns verborgen, koͤnnen wir nicht ſehen; 
deſſentwegen daß ein Menſch ſchoͤn ſcheinet, iſt es nicht feine Natur, fondern ein 
groſſe Schwachheit der Augen deren, die ihn anſehen. Boetius lib. 3. prof. 8. de 
Conſol. Ja wann die Menſchen mit Luchs⸗ Augen alles, das ihnen vorgeſtellt 
wird, aufs innerſte durchdringen koͤnten, ſagt Ariſtoteles, und erkennen was in⸗ 
wendig in den Menſchen bedeckt, O! was wurden fie in den ſchoͤnen Leib eines 
wohlgeſtalten Alcibiadis für ein Wuſt und ſtinckendes Aaß zu ihren gröften Abſcheu 
finden! darzu aber werden andere Augen erfordert, mit welchen man tieffer hinein 
ſehen kan, und muͤſſen davon eine Prob einhollen, was es für ein Beſchaffenheit 
mit unſern innerlichen Augen habe, ob wir die Schoͤnheit von der Schandlichkeit 
unterſcheiden koͤnnen. Wir muͤſſen alle Kinder der Erleuchtung ſeyn, es iſt aber Num. XXIII. nicht 



HE 
N 175 f 



e e e ee ER e 



Die Gräfin. 79 
nicht möglich, daß unſere innerliche Schönheit, wie fie ſeyn ſoll, beſchaffen ſey, wann 
unſere Gedancken durch allzuvil Sorgfaͤltigkeit und Abſehen auf die Aufferliche 
Schönheit abzihlet. Nun diſes zu erſehen, kan ſich ein jeder Menſch ſelbſt eines 
ſolchen Spiegels bedienen, nicht nur allein das Aeuſſerliche ſich vorzuſtellen, ſon⸗ 
dern das Innerſte und ſich gantz inniglich zu erkennen lehren. Diſer Spiegel iſt der 
Menſch ſelbſten, und ſich wohl zu betrachten, werden die Augen des Gemuͤths er⸗ 
fordert. Erſtens muß ich mir vorſtellen und gedencken: was ich wohl aus mir 
ſelbſt bin? und werde ſehen, daß ich nichts bin. Was wahr ich dann vor hundert 
und mehr Jahren? damahl gienge Handel und Wandel in der Welt, man bauete 
Haͤuſer und Staͤdte, die Sonne hielte ihren Lauff, in Auf⸗ und Untergang, alles 
hatte feinen geweißten Berg, und zwar alles ohne mich. Damahl hatte ich noch 
Leib noch Seel, keine Sinnen, keine Kraͤfften, weder konte ich einen Verdienſt 
oder Recht haben einſtens erſchaffen zu werden, ich ware weniger als ein Sands 
Koͤrnlein, oder Sonnen⸗Steiblein, mit einen Wort: Nichts. Alles was ich jetzt 
hab, hab ich von GOtt, und kan nichts haben als von GOtt, und wann ich aus 
mir, von mir ſelbſten Erden und Staub waͤre, warum koͤnte ich mich wohl deſſent⸗ 
wegen erhöhen, mit was ſtoltziren? ferners: diſes was ich in meiner Weeſenheit 
von GOtt habe, wann es Gott nicht erhaltet, iſt es nichts, alles meines iſt ein 
ſchnoͤdes Nichts, nichts mein Leib, nichts meine Seele, nichts mein Verſtand, 
und Vernunft, alles was ich bin: intuitus ſum, & non erat homo Jerem. 4. v. 
25. Ich hab es geſehen / und es war kein Menſch. Weilen ich dann von mir 
ſelbſt nichts bin, ſo kan ich von mir ſelbſt nichts thun, oder wuͤrcken, indeſſen bin 
ich ſo blind, wann ich diſen meinen Spiegel anſehe, und achte mich ſo hoch, als et⸗ 
was groſſes, da ich in meinen Urſprung nichts, in Kraͤfften nichts, in allen was 
ich hab nichts bin, und bin zu nichts nutz, als zertretten zu werden, und wie det 
Pſalmiſt errinnert: ich bin zu nichts kommen / und hab es nicht gewuſt / alles 
mein Weeſen iſt vor dir als nichts. PL. 38. v. 6. 

Will ich mich betrachten in Stand der Gnad? ſo iſt es abermahl nicht mein, 
ſondern ich trage diſen Schatz der Goͤttlichen Gnad in ein irꝛdiſchen und zerbrechli⸗ 
chen Gefaͤß, ohne Gnad bin ich eine Erden voll der Muͤhſeeligkeit, und der Fin⸗ 
ſternuß, wo der Schatten des Todtes und ewige Forcht oder Schrocken wohnet. 
Ohne diſe Gnad kan ich nichts thun, und von mir hab ich nichts als Lugen und 
Sünden, ift ein Glaubens⸗ Artickul in Confil. Arauſican. definit. Sect. 7. J 
hab nichts in Beſtand, und ſo ich etwas thue, ſo heiſt es, nicht ich / ſondern die 
Gnad Gottes mit mir: I. ad Cor. 15. v. 10. wo iſt dann nun dein Ruhm? 
er iſt ausgeſchloſſen ad Rom. 3. v. 27. darum wahrnet gar wohl Iias c. 3. v. 
12. Mein Volck / die dich feelig ſprechen / betriegen dich. So vil geſagt: als, 
mein Menſch! wann du in Betrachtung deiner ſelbſt etwas aus dir macheſt, etwas 
von dir halteſt, biſt du ſchon betrogen. 

Gedencke ich auf den Anfang meiner Weeſenheit? ich bin in Boßheit und 
Suͤnd empfangen: Pl. 50. v. 7. die Erb⸗Suͤnd hat mich gefeßlet, wie einen Leib⸗ 
eignen, ehender als mir noch die Windeln ſeyn angelegt worden. Will ich mein 
Herkommen gedencken? ſo muß ich in Demuth ſeufftzen, daß ich von jenen Vatter 
bin, welcher der erſte ſchuldig war, der verletzten Goͤttlichen Majeſtaͤt/ und ein 
Verraͤther des gantzen Menſchlichen r Erwege ich meine * 
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Guͤter des Leibs, und der Seelen? ſo finde ich ein erſchroͤckliche Blindheit meines 
Verſtands und Willen, ich ſehe mich in einen muͤhſeeligen Stand, alſo, daß ich mich 
ſelbſt nicht kenne, bin ärger zugericht, als jener von Jerufalem gegen Jericho rei⸗ 
ſende verwundete, halb todte Menſch, mit vilen ſchwaͤren Wunden gefaͤhrlich ver⸗ 

letzt von Unwiſſenheit, Boßheit, Gebraͤchlichkeit, und uͤbler Begierlichkeit. Bilde 

ich mir mein gantzes Weeſen und Subſtantz ein und glaube, ich bin reich und hab⸗ 

feelig worden / und bedarf keines Dinges? ſo wird mir ernſtlich zugeruffen jenes: 

du weiſt nicht daß du elend und jaͤmmer lich und a/ * Ba und na⸗ 
ckend biſt. Apocal. 3. v. 17. 

Sehe ich zuruck auf meine Vergangene Sünden? villicht a es mir beſſer 
geweſen, nicht gebohren zu ſeyn? und muß klagen: O! wie veraͤchtlich bin ich 
worden / dann ich wider auf meine Weege gangen bin! Jeremiæ 2. v. 36. 
meine gegenwärtige Miſſethaten erkenne ich in diſen, dann von der Fuß⸗ Sollen 

bis auf den Scheidel des Haupts iſt nichts an mir geſund / da ſein Wunden / 
und Streimen / und geſchwollene Baͤullen. Iſai. 1. c. v. 6. Dieweil alle meine 
Kraͤfften und Sinnen voll ſeyn der Unvollkommenheit und Faulung allzu viler Ge⸗ 
braͤchen, und unzahlbahren Maͤngeln, die das Anzeigen geben, daß ich lebendig 
todt, und ein ſtinckendes Aaß bin, dann ich meine Boßheiten nicht zehlen kan. 
Auch was ich noch nicht gethan, muß ich mit Auguſt. lib. 2. Confeſſ. c. 7. bekennen: 
Es iſt die Gnad Gchttes alles das jenige / was ich uͤbels noch nicht be⸗ 
gangen hab. Durch die Gnad GOttes bin ich, was ich bin. In ſolchen Soie⸗ 
gel betrachten ſich adeliche, und zu hohen Dingen gebohrne Gemuͤther, vermoͤg def 
ſen ſie alles, was ſie unfoͤrmliches und unanſtaͤndiges in ſich erblicken, willig, und 
gar leicht zu beſſerer, und vollkommener Geſtalt einrichten. Andere betrachten ſich 
in den Spiegel, welchen der Heil. Chryfoft, hom. 4. in Matt. ihnen vorſtellet: da 
er alſo redet: du ſitzeſt bey dem Spiegel, ſchneideſt, und richteſt deine Haar⸗Lo⸗ 
cken zur Zierde mit groͤſten Fleiß, der Seelen aber, die nicht nur allein nicht ſchoͤn, 
ſondern recht verwildert iſt, und durch ihr Boßheit einen ungeheueren Thier glei⸗ 
chet, traͤgſt du keine Sorg, da du doch auch einen ſchoͤnen Geiſtlichen Spiegel, der 
alles klaͤrer, und nach den Leben vorſtellet, für deine Seel haft, und das ſeyn die Le⸗ 
bens⸗Beſchreibungen deren Heiligen GOttes, welcher Spiegel beſonders bey der 
frommen Graͤfin Dalphina, und annoch in viler adelichen Frauen⸗Cabineten, und 
Zimmern gebraucht wird. Anderen nutzet gar ſehr, und dienet zu taͤglichen Ge⸗ 
brauch, der Spiegel des Roͤmiſchen Koͤnigs Nume genannt, diſer lieſſe in feinem 
Pallaſt einen groſſen Spiegel aufrichten, welchen er mit lauter Todten-Beinern, 
und ausgefreſſenen Hirn⸗Schalen einzufaſſen befohlen, mit diſer Beyſchrifft: Diß 
Geſicht / betrieget nicht. Dann, gleichwie ein Pfau, obſchon er ſeine ſchoͤne Fe⸗ 
der⸗Augen ausbreitet, und ſich mit ſelben hin und wider ſchwinget, gleichſam als 
ob er mit ſeiner Geſtalt ſtoltziret, ſobald er nur ſeine Fuͤß anſihet, laͤßt er die Fluͤgel 
und Feder ſincken, alſo auch, ſagt der Heil. Antoninus p. 4. tit. 14. wann der 
Menſch feine Fuͤß / das iſt / fein End oder fein Grab / in welchen er einen ſol⸗ 
chen Todten⸗Spiegel vorſtellen wird / betrachtet / wird er ſeinen Hochmuth 
finden laſſen. Wer ein Klee⸗und Blumen⸗reiche Wiſen anſchauet, ſchaͤtzet fie von 
der aͤuſſerlichen Lieblichkeit, er achtet aber nicht, wie vil Würmer fie nahret, wie vil 
Maul⸗Wuͤrffe fie durchgraben, wie vil Ungezifer und Spinnen ſich darauf verber⸗ 

gen. 
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gen. fo if alles Steifd) Heu und alle feine Hüte wie ein Blum auf dem geld / da 40,v.8.Die man von Auflihen Anfehen übel beuthelct Manches Fön Angeſicht hat verborgene Gril en im Kopf die bey Veraͤnderung des Gewitters ſich 

2) Schönben , welche mit einen ſchoͤnen Bleyd angezogen / und 
muck wieder abgelegt wird / iſt des Schmuckes / und des Bleydes / 

nicht von des Menſchen Schönheit. Bernard. in Epift, O du vergaͤngliche Schoͤn⸗ 
heit! die Sonne annahender Jahren verſchmeltzet den Schnee deines zarten Ange: 

ſichts, erbleichet die Coralen deiner Purpur⸗ rothen Lippen, verwelcket die Roſen det⸗ 
ner lebhafften Wangen, ja ein Wind eines geringen Fiebers befalbet die bunde Blu⸗ 
men deiner Seſtalt, welche ſich unſeren Augen tauſend ſchoͤn nennet. Betriegliche 
Schönheit! welche zu aller Hoffart anlaffet, für erworben, und nicht als ein reiche 
Gaabe der milden Natur mit Undanck erkennet, und eigen genennet wird, die zaͤrt⸗ 
lichſte Haut kan auf der inneren Seiten ſonder Eckel nicht angeſchauet werden, ob 
ſchon bey dir ein liebliche Wind⸗Stille in der Geſundheit ſcheinet, und in Spiegel 
helle Wellen entwerfen wird, doch drohet dir die Zeit kuͤnfftigen Sturm des Todes / 

und folgenden erbaͤrmlichen Schiff⸗Bruch alles deines Wollweeſens. O eytele 
Schoͤnheit! betrachte dein ungeſtalten Schatten! ſihe! es folgt dir der Todt auf 
den Fuß nach, die Verweeſung iſt dein Vatter, die Faulung deine Mutter, die Wuͤr⸗ 
mer deine Decke, die todten Schlangen deine Haar, Staub und Aſchen dein Haar⸗ 
Buder, Schimpel und Moder dein Anſtrich, die Augen werden zur Rauchhoͤllen 
des Geſtancks, wann der Todt den berühmten Lob⸗Brieff der Natur, deine Schoͤn⸗ 
heit in einen unerwarteten nun zerreiſſet, wird dein hinfallender Leichnam in Sack 
voll krafftloſer Beiner ſeyn. Gedencke an den Schoͤpffer, der alles, was ſchoͤn iſt, 
gemacht, und er der Schoͤnſte iſt, gedencke an ihm in der Jugend, ehevor die boͤſe 
Tage kommen, und die Jahre hinzutretten, von welchen du wirft ſagen, fie gefallen 
mir nicht. Holdſeeligkeit iſt betrieglich / und die Schönheit iſt eytel. Ein Weib / 
das den HErꝛn foͤrchtet / daſſelbig ſoll man loben. Prov. 31. v. 30. 
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777. RETTET 

Der Mitter. 
* * Mterſchiedliche Ritter- Orden haben groſſe Monarchen, und vornehme 
Lo N Haͤupter aufgerichtet, welches theils zum Lohn der Helden⸗Tugend, theils 
zum Antrieb der Großmuͤthigkeit, oder zu Ehr und Ruhm des Adels, und 
auch des gantzen Lands angedeyen ſolte, und was groſſe Gnaden⸗Freyheiten ihnen 
zugeeignet, iſt aus unterſchiedlichen Seribenten häufig zu erſehen. Alſo ſeynd in 
Franckreich Ritter des goldenen Sterns, welchen Joannes Koͤnig in Franckreich ein⸗ 
geſetzt, mit diſem Symbolo, oder Zuſchrifft: Monſtrant Regibus aftra viam, als 
wolte er anzeigen, wohin das Gemuͤth eines Ritters, der des Koͤnigs Ehren⸗Zei⸗ 
chen truge, trachten, und zihlen, und wie die Sterne ein beſondere Zierd des Fir⸗ 
maments, alſo die Ritter die Ehre des Koͤnigs, und des gantzen Reichs vorſtel⸗ 
len folten. Ferner im Jahr 1409. hat Amadæus Viridis, ein Graf von Sophoy, 

Num. XXIV. * (Ama- 
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iffet, Diſes Ritter ⸗ Zeichen ſtellet vor da n groſſen und- mächtigen Beyſtan 
ter GOttes, Kraft deſſen fie den glorreichen Sieg N Alſo — auch 

hilippu s Bonus Hertzog in Burgund den ritterlichen Orden Aurei velleris, oder des 

. im Jahr 1439. geſtifftet, und aufgerichtet, mit diſer ſchoͤnen Ehren: 
Schrift: pretium non vile laborum, welcher Or den hernach Hæreditaria Succeſ- 
ſione mit rechtmaͤßiger Erbfolg je an das Haus von Oeſterreich kommen iſt. An⸗ 
dere zu übergehen iſt zu dato noch der Orden des Heil. Geiſtes, der Ritter⸗Orden 
der teutſchen Herꝛn des Heil. Andreæ, des weiſen Adlers der goldenen Roſen. Be⸗ 
kannt iſt auch noch dermahlen der groſſe Orden der Maltheſer⸗Ritter, und andere 

mehr, welche alle durch Ruhm: wuͤrdige Heldenthaten Empor kommen, auch all: 
zeit höher in ihrer Ehr und Würde ſteigen, daß die Nachwelt ein groſſes von ihnen 
wird zu melden haben. So ſeynd auch bey jeden Orden gewiſſe Ritter⸗ Streitt 

errichtet worden, in diſen, gleichſam nur in ein Spiel, das Hertz zu zeigen, den 
dergleichen Helden zur Zeit in Ernſt, gegen den Feind mit wuͤrcklicher Prob ihres 

Heldenmuths an Tag zu legen fertig und bereit ſeyn. Man ſtellet in ſolchen Rit⸗ 

ter-⸗Streitt zuweilen ein ſchroͤcklich anzuſehen wilden Kopf eines Barbaren, den 

in volligen Lauf ſeines Roſſes ein wohlgeuͤbter Ritter mit einen hieb des Schwerdts 
oder Stoß des Degens abnihmt, und als ein Siegs⸗ Zeichen darvon tragt. An⸗ 
dere Ritter⸗Spiel geſchehen mit Lantzen und Schildern oder andern Waffen, in 
deren Ubung ſich adeliche Gemuͤther manigfaltig hervor thun. So iſt auch bey ih⸗ 
nen der Brauch, da ſie nach einen Lorber⸗Krantz, oder Ring ſo in der Hoͤhe vor⸗ 
geſtellet iſt, mit wohl hurtigen Roſſen rennen, und der ſolchen in hitzigen Lauf 
darvon tragen kan, fuͤr den Uberwinder gehalten wird. Bey dergleichen Schau⸗ 
Spielen wird in den Anweſenden der Muth entzündet, die Geſchicklichkeit der Hel⸗ 
den geprieſen, und die gantze Ritterſchafft hoch geſchaͤtzt. Da wir uns diſes nur 

in unſeren Gedancken vorſtellen, wallet in uns auch die Begierd ſich ritterlich aufzu⸗ 
fuͤhren, und ſo wir nur wollen, auch in einen Ritter⸗Stand einverleiben laſſen, 
ftchet es bey uns, ſo es nur nicht an Muth fehlet. In den Stern⸗Orden koͤnnen 
wir kommen, wann wir durch oͤfftere Betrachtung des Geſtirns, uns mit den Ge⸗ 
muͤth zu den Erſchaffer, der das Firmament und alles gemacht, erhoͤben werden, 
durch Begierd und Mitwuͤrckung zu ſelben zu gelangen. Die Rhodis- Inſul koͤnnen 

wir auch ihn Staͤrcke des Geiſts einnehmen, und in Beſitz halten. Es wird diſe In⸗ 

ſul ſonſten Etherea, oder ein Himmliſche Inſul benahmſet, und von Horatio Clara 
die helle oder liechte Inſul genennet, weilen, wie Solimus anmercket, in ſelber kein 
Tag ſo trieb oder finfter iſt, daß die Sonne nicht gefehen werde. Ferners hat fie 
auch die Ehr, daß die Innwohner derſelben alle See⸗ und Meer⸗ Rauber vertilgen. 
Zu diſen koͤnnen wir auch gelangen, wann das klare und helle Liecht der Tugend 
in uns allzeit hervor ſcheinet, und die Sonne der Gerechtigkeit in unſeren Wercken 
leichten wird. Sie wird uns zu einer Himmliſchen Inſul werden, wann wir die 
Seelen⸗Rauber abtoͤdten werden, von welchen Jeremias Thren. 3. v. 51. meldet: 
Mein Aug hat mein Seel beraubt / und werden das Ritter = Zeichen 7 .* 
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elcher tauſend Schilder / und alle a e Staͤrcken hans 

get / Cant. 4, prächtig tragen konnen. Haben wir Verlangen es goldenen Vlieſſes? 
diſes iſt ein Werth und Lohn rittermaͤßiger Verdienſten. So arbeite wie ein gu⸗ 
ter Kriegs⸗Mann und Ritter Chriſti? ad Tim. 2. v. 3. das Lamm aber / als ein 
Kenn - Zeichen diſes Ordens, muß uͤber unſere Hertzen prangen, als ein Zeugnuß 
unſeres unſchuldigen und unſtrafbahren Lebens⸗Wandel. Die goldene Roſen gibt 
uns der goldene Geruch in Tugend⸗bluͤhender Sitten, und andere Ritter⸗Zeichen 
des Heil. Creutzes, ſo wir uns mit Paulo verſichern koͤnnen: Es ſeye fern von mir / 
daß ich mich ruͤhme als in Creutz ad Gal. 6. v. 14. Es kommt darauf an, daß 
wir auch zum Ritter⸗ Spiel zugelaſſen werden, fo wir dahin trachten einen wilden 
Kopf, eine ungeheuere, nicht Tuͤrcken, ſondern Teuffels⸗Larven in unſeren An⸗ 
fechtungen mit den Degen oder Schwerdt des Geiſtes uͤberwaͤltigen, endlich den 
Lorber⸗Krantz und goldenen Ring der gluͤckſeeligen Ewigkeit erwerben. Wir haben 
uns hierzu nicht um ein Roß zu beſorgen. Dann auf des Pferds Rettung iſt ſich 
nicht zu verlaſſen / und deſſen uͤberſchwengliche groſſe Staͤrcke wird uns nicht 
helffen. Pal. 32. der reittet gantz ſauft / den die Gnad Gottes traͤgt. Thom. 
Kemp. I. 2. c. 9. Und fo diſe in uns nicht leer iſt, haben wir unſere Nahmen ſchon 
in den Himmliſchen Ritter⸗Buch einverleibt, wir ſeynd durch die Gnad GOttes, 
was wir ſeyn, die Gnad Gottes iſt das ewige Leben, in welchen alle die We 
gekaͤmpfet, den Lauf vollendet, endlich die Cron erhalten. 

Bey ſolchen Gedancken erſchallet in unſeren Gemuͤth eine Stimm, welche in ſei⸗ 
nen geheimen Offenbahrungen der Heil. Joannes gehöret Apocal, 6, komme und 
ſihe! O was vor ein wunderbahre Ritterſchafft ſtellet ſich allhier vor unſeren Augen. 
Es kommen gleichſamen von allen vier Theilen der Welt, vier unterſchiedliche 
wohlgewaffnete Ritter, als wollten fie ein neues Ritter⸗Spiel anfangen, hervor. 
Des erſten war ein weiſſes Pferd, und der darauf ſaſſe hatte ein Bogen / ihm 
war ein Cron gegeben / und er zoge Siegreich aus / zu uͤberwinden. Apocal. 

6. v. 2. Es gienge ein anders Pferd heraus, das war roth / und der darauf 
ſaß / den ſelbigen war gegeben den Friden von der Erd hinweg zu nehmen / 
und ihm ward ein groſſes Schwerdt gegeben. v. 4. Ferners fihe, es war ein 
ſchwartzes Pferd / und der darauf ſaſſe / hat ein Waag in der Hand. v. 3. Es 

ware auch ein faules Pferd allda / der darauf ſaß / war der Todt genennt / und 
die Hoͤlle folgt ihm nach. v. 8. Diſen Ritter⸗Zug wollen wir nun zu unſeren 
geiſtlichen Nutzen in Betrachtung ziehen. Das weiſſe Pferd ein Sinn: Bild 
der erſten Unſchuld, hat feinen Lauf ſchon vollendet, angeſehen unſer Milch: Zeit 
ſchon verfloſſen, der gluͤckſeelige Stand unſerer Unſchuld laͤngſt verſchwunden, und 
diſes wird uns durch ein fo geſtaltes Sinn⸗Bild angedeutet. Wollen wir wiſſen, 
was diß fuͤr ein Ritter ſey? zu Ende der Welt, an jenen Tag werden wir erſt ſehen, 
und verſtehen, daß wir anfanglid) von E Ott nicht die jenige ſeyn erſchaffen wor⸗ 
den, die wir gar bald worden ſeyn, nemlich Menſchen, die lauter Sclaven von un⸗ 
ſerer Geburt aus ſeyn, uͤbel gearthet, und ehender ſchon uͤberwunden, und unter 
das harte Joch der Dienſtbarkeit gebrachte Menſchen, ehe vor wir noch jemahl ge⸗ 
ſtritten haben. Es hat GOtt dem Menſchen ein gantz untadelhafte Natur gegeben, 
und diſer auch die Gnad ſambt der erſten urſpruͤnglichen Gerechtigkeit beygeſellet. 
Er hat ihm über das die Cron auf das aaa geſetzt, und die N aller 

ie⸗ 
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Thieren, und des gantzen Erd⸗Kreyß verlihen. Er hat ihm den Bogen pr 
Neigungen, und de pi m die dan gegeben, amis e ſelbe bezwi 

und Herꝛ darüber ſeyn kunte, auch ſo er mi vorgeſtellte g 
nemli zu welchen er erſchaffen worde 75 abziehlet, Siegreich * e 

ohne eures za ſtreitten, den erſten Haupt⸗Sieg da von tragete. Da aber unſer 

fer Watt diſen Bogen recht zu führen, und zu uͤberwinden nicht gewuſt, und 

vil tauſe nd aus uns, gleich ihme, unangefehen jenes glückſeeligen Standes un irer 
0 achen, keinen erklecklichen Widerſtand wurden gethan haben, iſt die Schuld uns 

nur allein beyzumeſſen, wann die Natur allbereit verderbt iſt/ und das Schner⸗weiſſe 
Pferd ſo gluͤckſeeliger Zeit in ein rothes und blutiges verwandlet wurde, anerwo⸗ 
gen, wer in Adam geſündiget, und noch dato taglich an ſündigen unfere Freud und 
Ergötzlichkeit füllen. Das Schwerdt in der Hand des andern Ritters iſt das jeni⸗ 
ge, von welchen Chriſtus redet: Ich bin nicht kommen den Sried zu ſenden / ſon⸗ 

dern das Schwerdt. Matth. 10, v. 34. auf daß wir mit Beyhuͤlf einer ſteiffen 

a und mittelſt eines guten Gebrauchs des Geſatzes in diſer Blut- Trieffend⸗ 

) ar 5 hender Zeit tapfer ftreitten, und wider die vebellivende Sinnlich⸗ 
eiſche e wir gar are Mache wider das Scfab der Sünd, wel 

* Fußens iſt an meinen Blut / wann ich zu Perw hinter fahre Pfalm. 
29. v. 10. Noch ein anderer, aber erſchroͤcklicher Ritter, der ein Waag in der 
Hand hatte v. 5. Auch diſer deutet uns ſehr vil zu unſern Heyl an, nemlich den 
Stand der ſchon verbefferten und ſchon erlöften Natur. Diſer aber verhaltet ſich 
alſo/ daß man in ſelben zu einen gewiſſen End und Beſchluß aller Dingen nichts 
anders zu erwarten haben, als daß, weilen unſer Streitt auf diſen Renn⸗Platz der 
Welt, und unſeres Lebens bald vollendet, der Belohner ankomme (welcher da er zu 
dato uns zuſchauet, und in diſen Ritter⸗Platz unſeren Muth in obacht nihmt, und 
treulich anmercket, auch nach der Gerechtigkeit allein zu ſchaͤtzen weis) nichts dann 
die Arbeit und Bemuͤhung in diſen Kampf auf die unverfaͤlſchliche Waag⸗Schalle 
legen, und ein jeglichen belohnen wird nach ſeinen Wercken. Matth. 16. v. 27. O 
wie werden wir damahl wuͤnſchen tapffer, und ritterlich gekaͤmpft zu haben? und 
warum ſeynd wir anjetzo ſo traͤg, und warum ſpannen wir nicht gewaltiger unſere 
Kraͤfften daran? das Himmelreich leydet Gewalt / Matth. c. II. 

Da wir ſolches gedencken, ſihe, da macht ſich noch ein ſehr ſchnelles 
Pferd hervor, welches eben, ſo mans an wenigſten vermeint, mit vollen Lauf un⸗ 
gefehr daher eylet. Ein Pferd, welches ſo mager und unanſehnlich iſt, daß man 
es kaum mit den Gedancken erreichen kan. Ein faules Pferd, auf welchen der 
a f itzet / deme hintennach die Hoͤll folge, O Væ! was für entſetzliche Ding 

ſte⸗ 
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ſtehen uns bevor! was für Pferdt, was für Ritter ſchweben nicht in diſer unſeren 
Luft herum? und wir ſehens gleichwohl nicht, wir ſolten es billich öffters in innerli⸗ 
chen Gebett betrachten. Der Tod nemlich ſchwebet herum, machet bald ober diſen, 
bald ober ein andern Dachhalt, und ſo fern wir uns nicht zu diſen duͤſteren Zeiten, 
in den Stand der Buß, und Zubereitung zum Sterben wohl gefaßt machen, ſtehen 
wir nicht in geringer Gefahr, daß diſer Ritter der Tod mit feiner ſchon geſchaͤrfften 
Senſen uns in jenen Gemach, wo wir unſeren Ergoͤtzlichkeiten abwarten, in jenen 
Schlaff bethoͤren, wo wir unſere Ruh genieſſen, urplaͤtzlich überfalle, und unſeren 
Kopff gewaltig hinweg reiſſe, und zwar, welches das erſchroͤcklichſte iſt, nicht der 
Tod allein, ſondern vergeſellſchafftet mit der Hoͤll! ſo einer, der in Aampff ſtreit⸗ 
tet / nicht geeroͤnet wird / er habe dann Ritterlich gekaͤmpffet. 2. ad Tim. 2. v. 5. 
Was thun wir? wir ſehen ſolche Gegner wider uns anrucken, es ſtehet uͤber den 
Ring der gluͤckſeeligen Ewigkeit die Ehren-Cron der ewigen Belohnung uns vor 
Augen, und wir eylen Sporn⸗ſtreich der Hollen zu? Ein adelicher Ritter ſagt der 
Heil. Ephr. Paran. 29. uͤbet ſich fleißig / zu feinen Kampff fähig zumachen. Alſo 
ſollen wir uns desgleichen zu allen guten uͤben / maſſen der Apoſtel ſagt: 1. ad 
Tim. 4. v. 7. übe dich ſelbſt in der Gottſeeligkeit. Ein leibliche Ubung nutzet we⸗ 
nig; der ſich in der Gottſeellgkeit Ritterlich uͤbet / hat die Verheiſſung der ges 
genwaͤrtigen Ehr / und zukuͤnfftigen Glory. 

3j 
FFF ĩðVv 

Der Sdelmann. 
Er Heil. Gregorius Nazianzenus ſtellet dreyerley Gattungen des Abels 

vor: die eine iſt, daß der Menſch ſeinen erſten Urſprung und Herkommen 
von GOtt hat, maſſen er zum Ebenbild GDttes erſchaffen. In den an⸗ 
derten rechnet er den Adel vor alten Gebluͤt, und hohen Herſtammen; und diſer, 
gleichwie er angefangen, alſo gehet er zu grund, und hat ein End. Die dritte Satz 
tung ſetzet er in eines jeden adelichen Menſchen ſeiner herꝛlichen Tugend, und hoher 
Gelehrtheit. Von dem Alterthum des Erſten redet der Heil. Paulus Actor. 17. 
v. 28. durch ihn leben wir / und bewegen uns / und haben das Weeſen / wie auch 
etliche von eueren Poeten geſagt: dann wir ſeyn auch von ſeinen Geſchlecht. 
Gleich als ſagte er: von Gott iſt unſer aller Herkommen, was kan höher ſeyn? 
von ihm haben wir alles, was wir haben, was iſt koͤſtlicher, und ſchaͤtzbahrer? wir 
ſeynd auch von feinen Geſchlecht, das iſt: daß wir Binder Gottes ſolten genen⸗ 
net werden / und auch ſeyn / was iſt wohl adelicher? doch diſer Adels-Brieff iſt 
bey jetziger Welt verworffen, oder wenig geacht, der Urheber alles deſſen, was ade: 
lich, iſt in fein Eigenthum kommen, und die Seinigen haben ihm nicht aufgenohmen. 
Von der anderten Gattung des Adels ſagt Lycutus als er ſeine Spartaner zu beſ⸗ 
ſerer Sitten⸗Art bringen wolte: Es wird uns unſer Adel nichts nutzen, und das 
groſſe Herkommen von Henule nichts beytragen, wann wir dergleichen Ehrenthaten, 
vermoͤg welcher er ſo beruͤhmt worden, ja alles, was edelmuͤthig, nicht lehrnen, und 
Zeit unſers Lebens ausüben wollen. Beſſer zur Sach fraget der Heil. Chryfofto- 

Num. XXV. » mus 
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mus in Matth. was nutzet einen ſein hohes Herſtammen / und adeliches Gebluͤt / 
der durch ſein uͤble Sitten ſich ſelbſt nidertraͤchtig macht / und was ſchadet ei⸗ 
nen andern fein geringes Herkommen / dem fein Lebens: Wandel die Freyheit 

des Adels mittheilet? diſes iſt die eintzige und groͤſte Freyheit: der Suͤnd nicht 

dienen / und bey Gott der hoͤchſte Adel / mit Tugenden prangen / ſagt der Heil. 

Hieronymus ad Celant. und ferners der Heil. Chryſoſtomus: der allein weiß ſei⸗ 

nen Adel zu ſchaͤtzen / welcher den Laſtern nicht dienet / und von ſolchen uͤber⸗ 

wunden wird. Hoͤren wir hierzu die Meynung Salviani I. 3. de Pro, obwohlen 

es den Schein hat / daß alle Soͤhne Glieder ſeyn ihrer Eltern / ſo muß man 

doch nicht darfuͤrhalten / als wann ſie Glieder waͤren / wann ſie ſich durch ihre 

böoͤſe Anmuthungen von ihren Eltern anfangen zu entrennen / dann die Gaaben 

der Natur verlihren ſich bey denjenigen / die durch ihre Verbrechen den Nah⸗ 

men eines Sohns ablegen. Dahero geſchihet es auch, daß wir Chriſten die Wuͤr⸗ 

ckung diſes groſſen Nahmens durch unſere Boßheit verſchertzen. Sintemahlen es 

gar nichts fruchtet, daß man einen heiligen Nahmen fuͤhre, ſo man auch die Thaten 

nicht hat. Dann das Leben, welches von ſeinen adelichen Gebluͤt durch Schand⸗ 

Flecken abweichet, loͤſchet aus den Stammen⸗Vuch aus den erworbenen Titul des 

Adels. Es hat ſich GOtt gegen den Adelichen freygebiger erzeiget, deſſentwegen 

ſolten fie ihm mehr ſchuldig ſeyn, als andere. Die Ehre, welche fie von ande. en 

wegen ihres adelichen Gebluͤts erfordern, koͤnnen fie keinen bejjer erweiſen, als dem⸗ 

jenigen, der fie fo adelich erſchaffen, der Vorzug, den der Adel hat, hat ihm GOtt 

ertheilt, ihme muͤſſen fie auch ihre Herꝛſchafften, und Reichthum zu ſchreiben. 
Gar vil aber unter ihnen ſeyn uͤbel daran, da ſie ſich diſer Wohlthaten miß⸗ 

brauchen, und ihren groͤſten Wohlthaͤter damit beleydigen. Sie verkehren die Ehr 
in die Hoffart, das Reichthum in die Laſter, und an ſtatt deſſen, da ſie mehrers ſol⸗ 
ten GOtt anbetten, wollen ſie ſelbſten angebettet ſeyn. Aus welchen nachmahlen 
geſchiht, daß ſie wegen ihrer Vermeſſenheit, wegen ihres Hochmuths, und Laſter⸗ 
hafften Wandel alſo veraͤchtlich werden, daß ihnen vil beſſer wurde geweſen ſeyn, 
wann ſie in gemeinen Stand geweſen waͤren, und ſich durch Hand⸗Arbeit ernaͤhret 
hätten, als dergeſtalten in Mißiggang und Wolluͤſten lebeten. Sie glauben alſo⸗ 
bald ihren Stand, und Ehr verletzt zuſeyn, ſo ſich jemand nur mit einer geringen 
Unachtſamkeit wider ihren Keſpect verlohren, gleich muß ein Satisfaction, oder Ge⸗ 
nugthuung geſchafft werden. Iſt es von ihres Gleichen geſchehen? da iſt die Aus: 
forderung fertig, und ſo es nicht geſchiht, rollen alle Furien in eines ſolchen Edel⸗ 

manns Gedancken herum, biß er ſeinen Beleydiger eines verſetzen kan. Es kommt 
oft ein Unſchuldiger darzu, deme von einer Beleydigung nichts in Sinne kommen, 
er muß nothwendig erſcheinen, und vermeynet ein ſolcher, mehr toller als adelicher 
Menſch ſein Hertz wohl abgekuͤhlt zu ſeyn, wann ihm ſein Gefecht mit Ehr gluͤcklich 
nach ſeinen Wunſch abgangen iſt. So man es aber mit reiffer Vernunfft erwegen 
will, hat er vilmehr dabey eingebißt, als gewonnen, und keinen andern, als den Teu⸗ 
fel ein Ehr bewieſen, da er ihm ſich mit Leib, und Seel hat aufgcopffert. Es ligt 
unter dergleichen Ehrſucht ein groſſes Ubel verborgen, das alles Recht, und die 
Vernunfft umſtoſſet. Es iſt ein gottslaͤſteriſcher Ubermuth darhinter, und die grö- 
ſte Ehrvergeſſenheit „die zu Leibs und Seelen Untergang den beſten Vortrag mit 
ſich bringt. Es iſt nicht zu begreifen, wie bey etlichen ſothane Tollſinnigkeiten un⸗ 
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ter den Vorwandt eines Edelmuths eingewurtzlet ſeyn, und wie fie ihre ungezaͤumte 
Regungen mit dem Deckmantel einer Tugend beſchoͤnen wollen, da ſie die Hoffart 
mit redlicher Großmuͤthigkeit, den Zorn mit gerechtem Ernſt, und die rachgierige 
Veracht⸗ und Unterdruckung feines Naͤchſten mit einem Recht feine Ehr zu ſchuͤtzen, . 
und waͤre gewiß billich wider ſolche, gleichwie gegen die Falſch⸗Muͤntzen zu verfah⸗ 
ren. Wer ein falſche Muͤntz unter das Volck bringt, wird fuͤr einen Ungerechten, 
und Verraͤther des Vatterlands gehalten. Wer fuͤhret nun ein faͤlſchere Muͤntz, 
als ein ſolcher, der unter den Nahmen der Ehr, die Tugend einfuͤhren will? weilen 
dann die Ehr, ſo vil hoͤher als Gold geſchaͤtzet wird, ſo folgt, daß diejenige, die ſie 
verfaͤlſchen, als ungerechte Verraͤther des Adels, zu den ſie ſich rechnen, ſollen ge⸗ 
halten werden. Die Ehr gebührt keinen andern, als der Tugend, diſe aber, gleich⸗ 
wie ſie wider die Ehr handlen, die nur ein zufälliges Gut der Tugend iſt, eben alſo 
handlen ſie, und deſtomehr wider die Weeſenheit ſelbſt der Tugend, die fie verfaͤlſchen 
Sie wollen vermoͤg ihres Adels großmuͤthig angeſehen, und fuͤr herꝛlich gehalten 
werden, da fie ſich aber einbilden, die Hertzhafftigkeit beſtehe in der Vermeſſenheit, 
machen ſie ein falſche Tugend daraus, da es nichts anders iſt, als ein groſſes Laſter. 
Ein wahre Tugend / die den Adel zeigt / kommt von guten Sitten her / und ein 
beſtaͤndige Wuͤrde / wird durch Tugend erworben / ſpricht Ifid. Peluſ. lib. 2. Epiſt. 
291. Und der Heil. Gregorius Nazianz. orat. 23. es iſt jener Adel nicht allein zu 
achten / welcher von Grabſtaͤtten / und laͤngſt verfaulten Leibern herſtammet / 
ſondern auch / und vilmehr / den ein frommer Lebens⸗ Wandel verſchaffet / Krafft 
deſſen ſich der Menſch biß zu den hoͤchſten Gut / von dem es angefangen / er⸗ 
ſchwinget. 

Es lehret die Erfahrnuß, daß wann ein adeliche Familia und Freundſchafft von 
einen der Ihren hoͤret, daß er ſein adeliches Haus mit einer Schandthat verunehret, 
niemand der Seinigen von ihm etwas wiſſen wolle, thun auch gar recht daran, daß 
ſie ihr altes Geſchlecht in ſolchen Untugenden nicht wollen zu Grund gehen, oder 
verfallen laſſen, damit nicht, was durch andere loͤblich angefangen, durch ruchloſe 
Nachkoͤmmliche geendiget werde, und hat jener gar recht, der geſagt: ich will lieber 
der Erſte, als der Letzte in meinen Geſchlecht ſeyn, lieber den Adel erwerben, als 
ererben, dann es iſt beſſer, daß bey mir meines Geſchlechts Anfang iſt, als daß er 
bey mir aufhoͤre. Einem Edelmann ſteht es wohl an, wann er vil vor andern kan, 
dann der tugendlich lebt, zeiget, daß er wohl gebohren. Die adeliche Ahnen ſeyn 
geweſen, nunmehro verweeſen, deren Verweeſung, und Faulung ſich nicht zu ruͤh⸗ 
men, ſonſt muͤſſete man vil anbringen, wann wir uns deſſen ruͤhmen wolten, was 
von Alter herkommt. Democritus wurde gefragt, worinnen der Adel beſtaͤnde, er 
antwortete in loͤblichen Sitten. Dahero frage nichtmehr, woher deine Freunde 
kommen, ſondern achte ſie nach ihren Sitten. Seynd aber das Sitten eines Edel⸗ 
manns, von welchen Eufebius Nirenbergius Epift. 73. einem von Adel zuſchreibet, 
bey dem die Armuth ſo groß, daß die Natur dieſelbige nicht kan ertragen, die Hof⸗ 
fart entgegen ſo hoch, daß ſie die Welt nicht kan erdulten. Und abermahl zu einen 
andern Epiſt. 4. ſie wollen, und muͤſſen ihre Begierden erfuͤllen, es koſte, was es 
auch wolle, auch ſo gar mit ihres Naͤchſten Schaden. Ich will nichts ſagen, daß 
fie wegen ſchlechten Sachen ihren Muth willen zu erfättigen die Leuth pruͤgln laſſen, 
die Teller ins Geſicht werffen, oder 3 7 grauſamer mit ihnen verfahren. Re 
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und anders zu geſchweigen, was iſt es fuͤr ein Barmhertzigkeit ſeiner Einbildung 
genug suthun, koſtbahre Jubellen zu kauffen, kunſtreiche Gemaͤhl einſchaffen, hoch 
zu ſpihlen, und beynebens durch Hunger andere Leuth umbringen, Hund, und an⸗ 

dere Thier halten, aber die Dienſtbotten, Tagloͤhner, Handwercksleuth, Kauffleuth, 
und andern Schuldner nichts bezahlen, ihnen ihren Liedlohn nicht geben? geſetzt aber 
daß fie ſich in diſen nicht verfündigen, fo fag mir einer, was das ſeye, daß etliche 
verſchwenderiſch leben, daß für die Armen gar nichts uͤberbleibt, villeicht auch nicht 
für die Erben? und was iſt das, wegen eytelen leeren Poſſen, an denen nichts ge⸗ 

legen iſt, die Bediente gantze Naͤcht wachen machen, ſie hin und wider herum mit 

unnuͤtzen Poſten zu ſchicken, fie mit Arbeit überladen, vilfältig plagen, und auf 
f tauſenderley Weis mißbrauchen? diſes ſeynd in Wahrheit geringe Denckmahl eines 
adelichen Gemuͤths. Andere beſſere Kenn⸗Zeichen des wahren Adels gibt uns zu 
erkennen der hocherleuchte Didacus de Padza lib. 15. c. 16. F. I. da er fagt, daß in 
Ausgang des gegenwaͤrtigen und Eingang des zukuͤnfftigen Lebens der rechte Adel, 

und Stammen⸗Haus des Menſchen muͤſſe erkennet werden. Man wird nicht leichter 

in einen Haus den Unterſchied zu machen wiſſen zwiſchen einen adelichen Herrn, und 

geringen ſchlechten Menſchen, als da man ſie ſihet aus⸗oder eingehen, dann nicht ei⸗ 

nen jeden die Porten offen. Einen Adelichen iſt die Ehren⸗Porten offen zum Aus⸗ 

und Eingang, ein verſchriener Boͤßwicht gehet mit feinem Diebs⸗Schliſſel ſich ein 

andern Weeg zu ſuchen. Diſes iſt alſo zu verſtehen, ſagt gemeldter Pas za: aus den 

Ausgang von diſem Leben, und Eingang in das zukuͤnfftige, ſoll der Adel unter⸗ 

ſchieden werden. Prov. 13. wird von dem adelichen Bräutigam unſerer Seelen ge⸗ 
ſagt: ihr Mann iſt adelich bey den Thoͤren / warum nicht auf den Gaſſen, wa⸗ 
rum nicht in Plaͤtzen und Städten, unter Menge, und Zulauff des Volcks? Nein 
ſagt er, diſes achtet man nicht, was von dem Volck, gleich als in einen Sammel⸗ 

Platz irꝛdiſcher Meynungen geſchaͤtzet wird, den rechtſchaffenen Adel follen wir erken⸗ 

nen in dem Hintritt aus gegenwärtigen, und Eintritt des zukuͤnfftigen Lebens, als 

in einer Ehren⸗Porten des ruhmwuͤrdigſten Adels. Von diſen ſcheinet Ecelchaft. 

c. I. v. 3. geredet zu haben, da er gefragt: was hat der Menſch mehr von aller 

ſeiner Arbeit / damit er bemuͤhet iſt unter der Sonnen? Klaͤrer nach den Arabi⸗ 
ſchen Text: was hat der Menſch fuͤr ein Vorzug unter der Sonne? Es iſt ge⸗ 

wiß kein Vorzug, kein Adels⸗Freyheit, die den Menſchen unter der Sonne vor an⸗ 
dern groͤſſer macht, er muß ſein Vortreffligkeit nicht unter, ſondern uͤber der Sonne 
ſuchen. Was unter der Sonne, iſt ſein Lebens⸗Zeit, diſe vergehet, und verſchwin⸗ 
det bey den Porten des Todtes. Solches hat Olympiodorus in Cat. wohl ange⸗ 
mercket, alſo ſprechend: es hat ein Menſch vor den andern nichts mehr, und keinen 
Vorzug, ſo lang er unter, nicht uͤber der Sonne ſich bemuͤhet groß zu ſcheinen, dann 
wir alle mit Hintanlaſſung gegenwaͤrtigen Lebens des gemeinen Todts ſterben muͤſ⸗ 
fen, und alles was hier adelich bey der Porten des Todtes muß abgelegt werden. 
Deſſentwegen erinnert gar Lehr⸗reich der Heil. Bernard. Ep. 103. einen ſeiniger Freun⸗ 
den, da ich vermercke, daß du dein adeliches Gemuͤth mit mißigen und leeren Ver⸗ 
richtungen abmatteſt, indem du dich denen unnuͤtzen und eytlen Geſchaͤfften, und we⸗ 
nig Cheiſto ergibeſt. O wie wäre es! wann ein unverhoffter Todtes⸗Fall all dein 
Vorhaben unterbrechen ſolte? wie wurde alles, als von ein freſſenden Sturm⸗Wind 
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Der Edelmann. 89 
wie ein Graß verwelcken, und gleich einen Heu abdoren? alles verſchwindet, wie 
Staub, der von Sturm hinweg gefuͤhrt wird. Was aber recht adelich iſt, zeiget 
ſich bey den Porten des Todtes, wie ſolches Pal, 9. v. 15. angedeutet worden: 
du erhoͤheſt mich von den Porten des Todtes / damit ich all dein Cob in den 
Thoren der Tochter Sion erzehle. Über diſes iſt kein vornehmer Adel⸗Stand U 
als wann wir durch diſe Porten den Eingang in das Himmlische Sion finden, dann 
zu wiſſen, daß nach Zeugnuß Nyfen. $. 2. in fer. 4, poft dom, 4. Quadrag, Die 
Welt gleich ſey jenen Oerthern, welche bey den Caſtellanern unter gewiſſen Burg⸗ 
Vogten ſtehen, in denen niemand, er ſey Stands, weſſen er wolle, Zoll frey iſt, 
und alſo in der Welt⸗Burg alle den Zoll des Todtes zahlen muͤſſen, wann wir 
aber zur Porten des oberen Sion gelangen werden, ſagt Tertull. adverſus Gnoſticos 
wird kein Aufenthalt oder Anfrag gegen uns geſchehen. Als allwo wir nicht nach 
Ordnung des Standes unterſchieden, ſondern alfobald als wahre Edle aus den Le⸗ 
ben werden erkennet werden. f 

7CCCCCTVVVVCVFFCCCCCCC 
7 

Oer Richter. 
NRNachte nicht darnach / daß du ein Richter ſeyeſt / es ſeye dann / daß es 

— Se in deinen Vermoͤgen ſtehe / durch die Ungerechtigkeit hindurch zu bre⸗ 
chen / damit du dich villeicht nicht foͤrchteſt für der Perſohn des Ges 

walligen / und macheſt das deine gerechte Aufrichtigkeit einen Anſtoß leyde / er⸗ 
mahnet der weiſe Sirach c. 7. v. 6. Darum als Joſaphat Richter des Lands in allen 
Staͤdten Juda verordnete, gebott er denen Richtern und ſprach: Sehet zu was 
ihr thut / dann ihr über nicht eines Menſchen Gericht / ſondern des Heerꝛn / 
und alles was ihr richten werdet / das wird auf euch ſelbſt kommen. Kaffee 
die Lorcht des HErꝛn bey euch ſeyn / und thuet alles mit Sleiß / dann bey den 

HEr en unſern Gott iſt kein Ungerechtigkeit / und Anſehen der Perſohnen / 
nach Verlangen / nach Geſchenck / wie ſolches zu leſen in den andern Buch der 
Chronick der Koͤnigen c. 19. v. 6. & 7. Es hat auch der Prophet lſalas ein era 
ſchroͤckliches Ve angedrohet denen Schanckſichtigen und ungerechten Richtern in 5. 
cap. v. 23. Væ euch die ihr um der Gaaben willen den Gottloſen recht gebet / 
und dem Gerechten feine Recht abnehmet / darum gleichwie die Zung des Feuers 
die Stoppeln verſchlinget / und die Hitz der Flammen ſie verbrennet / alſo 

wird ihre Wurtzel wie Aſchen ſeyn / und ihr Gewaͤchs wird wie ein Staub 
hinauf fahren. Als wolte der Prophet ſagen: alle Schanckungen und Gaaben 
die ein Richter ſeines Ambts halber empfanget, werden fruchtloß ſeyn, werden ver⸗ 
gehen wie ein Rauch des Feuers, und wird zu letzt nichts uͤbrig ſeyn, als Staub 
und Aſchen, zu welchen auch endlich der Richter ſelbſt werden muß. Wann ſolches 
ein Richter mit reiffer Vernunft erwegen will, wird er zu ſo nachdrucklichen Schluß⸗ 
Gedancken kommen, daß er ſich durch Schanckungen nicht wird beſtechen laſſen, 
vil weniger die Gerechtigkeit dem meiſtbietenden feihl halten. Doch iſt die Erfahr⸗ 
Num, XXVI. 3 nuß 
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nuß daß vil Richter die Gerechtigkeit verkauft haben, und waͤre zu wuͤnſchen, daß 
ihrer vil wären, die fie kauffeten. Sie iſt zwar ein Geiſtliche, und heilige Sach, 
jedoch iſt ein ſeltſames Mittel, wie man ſie ohne eintziger Gefahr einer dimoni, oder 
geiſtlichen Wucherey, ſicher und heilig kauffen moͤge. Diſes geſchicht: durch nichts 
annehmen von den Partheyen, Gott alles ſchencken, was die Partheyen anerbie⸗ 
ten, und gar nichts annehmen. Wann ein Richter nichts annihmt, alsdann hat 
Gott ein groͤſſeres Wohlgefallen, als wann er das und mehrers den Armen ges 
ſchenckt haͤtte. Ein Richter der von den Partheyen nichts annihmt, verfahret mit 
allen nach der Gerechtigkeit, derentwegen hatten die Thebaner diſen Brauch, da 
fie den Richtern Ehren⸗Saulen wolten aufrichten laſſen, lieſſen fie ſelbe ohne Haͤn⸗ 
de bilden, und aufrichten, anzudeuten: daß die Richter damahls einen jeden ſein 
Recht ertheilen, wann fie keine Haͤnde haben was anzunehmen. Solches hat Da- 
vid angezeiget, da er ſagte: In dero Hände ſeyn Ungerechtigkeiten / ihre rechte 
Hand iſt mit Geſchaͤncknuſſen angeſteckt. Pfalm, 25. v. 10. Als wolte er ſagen: 
ihr Boßheit iſt groß, als wann ihre Haͤnde mit den Blut der Unſchuldigen ange⸗ 
fuͤllt wären. Entgegen redet eben gemeldter König David von einen gerechten Rich⸗ 
ter. Er hat von den Unſchuldigen kein Geſchaͤncknuß angenohmen. Mit wel⸗ 
chen Worten er zu verſtehen geben will, daß ein Richter der was annihmt, ein Un⸗ 

terdrucker und ein Moͤrder ſey des Unſchuldigen, und es eben ſo vil ſey, als wann 

er ihm ein Degen durch den Leib haͤtte durchgeſtoſſen. Diſer Degen der den Unſchul⸗ 

digen entleibet, iſt die Geſchaͤncknuß, die ein Reicher dem Richter heimlich verehret. 

Mit eben diſen Degen wird auch das Hertz des Richters getroffen, und die Seel ſeiner 
Seelen, das iſt: die Gerechtigkeit verwundet. Ein Reicher: ſagt der Heil. Gre- 

gorius 3. de ſummo bono, verfaͤlſcht gar bald durch feine Schanck⸗ Gaaben 

das Gericht / ein Armer aber der nichts zu geben hat, wird nicht nur allein nicht 
veracht, und nicht angehört, ſondern wird wider alle Gerechtigkeit ihm das Recht 
abgeſprochen, und unſchuldig unterdrucket. Wann ein ſolcher Richter nichts 

anders zu foͤrchten haͤtte / hat er doch ſein eigenes Gewiſſen zu foͤrchten. Auguſt. 

ſuper Pſ. 37. 
Es mag ein Richter fo herzliche Tugenden an ſich haben, als es ſeyn kan, fo 

werden ſie doch alle zugleich erſtickt durch den Geld⸗Geitz. Iſt er das Liecht des 

Volcks? fo wird er doch durch den Geld⸗Geitz verfinſtert. Iſt er das Saltz des 
Lands? ſo wird er durch Geld⸗Eyfer zerſchmoltzen. Von diſen Saltz redet gar 
ſchoͤn Baldus in L. hac lege C. de ſententia ex periculo recitanda. Dem Richter 

ſeyn zwey Saltz vonnoͤthen zu Vollziehung feines Ambts / als nemlich das 
Saltz der Wiſſenſchafft / damit er nicht ungeſchmack ſey / und das Saltz des 
Gewiſſens / damit er nicht teufliſch urtheile. Iſt nur einer der die Geſchancknuſſen 
annihmt, der hat weder eins, weder das andere, den Teufel allein hat er in kin 
Gewiſſen, das Geld in der Truhen, und Schimpf⸗Reden allenthalben; dann das 
unbilliche Auſſaugen hat weis nicht was fuͤr ein verborgene durchdringende Stimm, 

die alles ausſchreyet, was in Geheim geſchehen iſt, das unſchuldige Blut ſchreyet 
nicht Vergebens, es erſchallet an allen Orthen. 

Der Staab, den die Richter fuͤhren, ſoll ſich nicht biegen laſſen, damit das 
old in Aufrichtigkeit beherrſchet werde. Dahero ſpricht David: du wirſt über 
fie herrſchen mit einer eiſernen Ruthen: PI. 2. v. 9. Nicht mit einer goldenen, 

dann 
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dann das Gold iſt gar leicht zu biegen. Und will Cajetanus durch die eiſerne Ru⸗ 
then die Gerechtigkeit verſtanden haben, daß fie ſich nicht biegen laͤſt. Welches 
eben der Heil. Remigius beftättiget, da er ſagt: in einer unveraͤnderlichen Gerech⸗ 

tigkeit / dann was einmahl vor GOtt gerecht iſt, wird niemahl ungerecht werden, 
und was einmahl ungerecht, wird niemahl gerecht. So laſſet euch dann unterwei⸗ 
fen] die ihr Richter ſeyd auf Erden / ermahnet David Bf. 2. durch welche Wort, 
ſagt Bellarminus, GOtt durch den David die Richter ſcharf erinnert: daß fie das 
Recht zum beſten enden, die Wahrheit verſtehen, die Lehr und Unterweiſung an⸗ 
nehmen, und endlich ihr, zu einen mehr als zu den andern Theil übelgeneigtes Ges 
muͤth, in ſich ſelbſten beſtraffen ſollen, maſſen wie Philo Judæus lehret: Ein rechter 
Richter ſihet nicht an die Perſohn die zu Gericht ſtehet, ſondern nur die vollkommene 
Erkanntnuß der vor Gericht angebrachten Sach, iſt ſein Abſehen. Kommt aber 
ein arme Wittib, oder verlaſſene Waiſen zu den Richter, weil ein übel befugter ſich 
ihren Grund und Acker will eigenthumlich machen, ihr Haus und Hof Schuld⸗maͤſ⸗ 
ſig an ſich bringen, er will von, wer weis was fuͤr Geld⸗Schulden, und darge⸗ 
lehnten Summen Obligationen aufweiſen, darvor er ſchon in voraus dem Richter 
ein gutes Antheil in die Hand druckt, die Wittib und Waiſen bitten nur nach Ge⸗ 
rechtigkeit den Schluß zu ſprechen, der Handel dauret ſchon Jahr und Tag, die 
Unkoſten wachſen an, die Wittib hat nichts nachzuſetzen, als Thraͤnen und Wehe⸗ 
klagen, die Waiſen verarmen bis zum Bettel⸗Stab, was geſchicht? der Richter 
hat ſchon das Seinige gezogen, man gibt denen Armen den Beſcheid: es muͤſſe die 
Sach noch mehr eroͤrthert werden, ſie wird von Monath zu Monath bis in gantze 
Jahr verzogen und verſchoben, man will nichts ſprechen, dann obſchon der Mam⸗ 
mon den Vorſpruch gemacht, ſo widerſpricht anderer Seits das Gewiſſen, wo 
aber Pluto redet, muß Plato ſchweigen, man hengt die Sach auf den Nagel, offt 
auch ſo lang, bis die Arme entkraͤfftet, nur nicht gar leer auszugehen, einen ſich 
ſehr nachtheiligen, ſo geſagten freundlichen Vergleich einzugehen, genothiget werden, 
oder gar abſterben. 

O ihr unverſchamte Richter! O ihr ungerechte und grauſame Blutſauger ar⸗ 
mer Wittwen und Waiſen, mercket wohl was David ſagt: Pf, 81. DEus ſtetit in 
Synagoga Deorum. Gott ſtehet in der Verſammlung der Goͤtter. Er ipricht 
aber ein Urtheil uͤber die Goͤtter mitten unter ihnen. Cajetanus nach den He⸗ 

braͤiſchen Text nennet die Götter die Richter. Welches eben der hochgelehrte Bel. 
larminus beftättiget, alſo ſprechend: Was iſt die Verſammlung der Goͤtter an: 
ders / als die Zuſammenkunft der Richter / die von Gott beſtellt ſeyn? derent⸗ 
wegen fie auch Götter genennet werden, als welche von GOtt den Gewalt haben? 
aber GOtt iſt mitten unter ihnen! durch welches der Königliche Prophet andeu⸗ 
ten wollen, daß ſich die Richter in Rechts: Sachen in der Mitten halten, nicht mehr 
zu einer als der anderen Seithen lencken ſolten, welches ſchoͤn der Heil. Bafilius 
Hom. 21. erinnert: Wann vor dir zween in Rechts⸗Handel verfallene ſtehen, di⸗ 
fer reich, jener arm, einer ein Frembder, der ander ein Einheimiſcher, richteſt du 
und urtheileſt ungerecht nach Anſehen der Perſohn, biſt du ein Abſcheuen vor GOtt, 
laut jenen Prov. 17. v. 15. Wer den Gottloſen rechtfertiget / und den Ge⸗ 
rechten verdammet / die ſeynd beede ein Greul bey GOtt. O wie lang wollt 
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ihr unrecht richten / und die Perſohn der Suͤnder annehmen? fragt David 

pf 81. Die Perſohn der Suͤnder annehmen, iſt nach Meynung bellarmini in den 
Gericht den Ausſpruch thun, nicht nach der Gerechtigkeit, ſondern was und wie 

es ein Freund, oder deſſen Schanck⸗Gaaben verlangen. Iſt diſes die eiſerne Rus 
then, die euch GOtt gegeben, das Volck zu regieren, und zu richten? Erudimini, 
qui judicatis Pf. 2. Laſſet euch unterweiſen: der Prophet Jeremias zeiget euch ein 

andere Ruthen: ich ſehe ein wachtbare Ruthen, ſagt er, oder wie audere leſen, 

ein Ruthen mit Augen. Sehet! diſe Ruthen GOttes wachet über euch, die fihet 
mit ihren Augen alles das, zu dem ihr euere Augen zudrucket. Habt ihr keine 

goldene Ruthen in eueren Richts⸗Stab, ſo werdet, und muͤſſet ihr eine mit Au⸗ 

gen haben, das iſt: ihr werdet das Recht verſtehen, und verfahren nach der Ge⸗ 

rechtigkeit, und nicht Inden nach der Eigennutzigkeit. Die Berg⸗Knappen, die 

das Gold graben, gebrauchen ſich an etlichen Orthen einer gewiſſen Ruthen, die 

ſich dahin neiget, wo Gold begraben ligt, diſes thut auch das Diebs⸗Geſindel. 

Diſe Ruthen ift gleich der Geldſucht des Richters, dann er pflegt ſich auf jene Sei⸗ 

the zu biegen, wo mehr Gold zu hoffen iſt. Das Eiſen biegt ſich nicht, weder ge⸗ 
gen den Gold, weder gegen andern Metallen, ſondern allein gegen den Magnet⸗ 

Stein, aus welchen man gar wenig Saft kan heraus preſſen, deſſentwegen er ein 

Sinn⸗ Bild der Gerechtigkeit iſt, die allein die Richter ſollen an ſich ziehen. Der 

Magnet⸗Stein richtet und wendet ſich allzeit gegen den Himmel, und ſtellet fi) grad 

gegen über den ſtandhaftigſten Stern des geſtirnten Himmels. Eben auf ſolche 
Weiß wendet ſich allzeit gegen den Himmel die Gerechtigkelt, und zihlet nach den 

Geſatz GOttes, welches unbeweglich ſtehet nach der Vernunft. Wunderſam iſt, 

was die Gelehrten von dem Diamant anmercken, daß er nemlich den Magnet⸗ 

Stein fein Kraft benehme; dann fo bald er bey den Magnet⸗Stein geleget wird, 
alſobald wird auch diſen feine Wuͤrckung entzogen. Kommt in die Hand eines 
Richters ein ſolcher koͤſtlicher Diamant, ſo iſt auch alſobald die Gerechtigkeit ent⸗ 
krafftet, und feine eiſerne Ruthen aller rer Kraͤfften beraubet. Da wird die augi⸗ 

ge Ruthen alſo verblendet, daß ſie das Recht nicht mehr erkennt, und ſich der Ver⸗ 

nunft und Wiſſenſchafft nicht mehr gebraucht. WERE att 5 

Der Kayſer Juſtinianus ſchribe einſtens feinen Rend⸗Meiſter, der zugleich 
das Richter⸗Ambt vertretten, alſo zu: de mandatis Principum 5. oportet in 

Auth. col. 3. tit. 4. Novell. 17. du ſollſt das Ambt / welches dir iſt anvertraut 

worden / rein und ohne Beſtechung verwalten / und vor allen deine Haͤnde 
fiber halten / ſowohl gegen Gott / als gegen uns / und gegen die Geſaͤdbe. Du 

ſollſt auch keinen weder kleinen noch groſſen Gewinn an dich ziehen / und du 

ſollſt ſowohl durch dich ſelbſten / als durch die jenige / die um dich ſeyn / aller, 
feits ihnen ihr Recht rein erhalten und beſcheinigen / als der groſſe und gerechte 

Kayſer. Und wahrhafftig die Verlaͤngerung des Gerichts iſt nichts anders, als 

ein offene Verkauffung der Gerechtigkeit für den, der mehr bietet, zum wenigſten 
wird die Zeit feihl gebotten. Derowegen, O ihr Richter! habet acht, damit, da 

ihr andere urtheilet und richtet, euch nicht ſelbſten verdammet. N 

Es ſagte einer, daß wann er einen treuen Richter verlangen folte, er vor allen 

den Tod darzu erwaͤhlen wolte, 10 © bey diſen kein Anſehen der Perſohn zu 

beſorgen. Er erbarmet ſich nicht uͤber Wittwen und Waiſen, ehret keinen Alten ihm 
den Vorzug zu geben, er entlaſſet keinen Reichen, fürchtet ſich vor keinen Adelichen, 
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ſcheuet ſich auch nicht für Armen und Unadelichen, weichet keinen Starden , ver⸗ 

ſchonet keinen Schwachen und Krancken, ſchenckt es keinen Weiſen und Gelehrten, 

weder Ungelehrten und Thorrechten, ſondern es heiſt, wie geſagt wird: Mors 

Sceptra ligonibus æquat &c, f * 5 . 

Scepter und auch Kayſers⸗Cronen 
Muͤſſen doch den Todte fronen, 

Kein Richter, kein Beklagter iſt 
Der von Tod haͤtt ſicheren Friſt. 

Wittwen, Waiſen, jung und alt 
Oft zugleich ins Grab hinfallt, 
Das iſt des Todts ſein Rechts⸗Gewalt. 

5 e „%% ᷑ P! 
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Der Rahtsher:. 
Nter andern Satzungen, welche der fürbündige Welt⸗Weiſe Pythagoras 
feinen Lehrlingen vorſtellet, war gleichſam das Fuͤrnehmſte: abftine a falis, 

enthalte dich von den Bohnen. Hieruͤber haben vil Klug⸗witzige vernuͤnpflet, 

und mit unterſchiedlichen Wort⸗Wechſel ausecken wollen, was doch eigentlich diſer 

fo groſſe und nahmhaffte Welt⸗Weiſe habe wollen zu verſtehen geben? wohl erfahr⸗ 

ne Medici und Aertzte hielten darfuͤr: Pythagoras habe ſeinen Schulern dardurch 

nicht zu einer ſittlichen Seelen⸗Artztney, ſonderen zu des Leibs Huͤlfs⸗Mittel rathen 
wollen. Andere hingegen des Policey-Weeſens-Kuͤndige wolten behaupten, er 

habe hiemit der zarten Jugend, und zugleich allen jenen, die in weiſen Ubungen 
denen Wiſſenſchafften obligen, gezeiget: alle geile Anmuthungen (deren wahres 

Sinn ⸗ Bild die Bohnen ſeyn) als ein anſteckende Peſt zu fliehen. Diſen ſtimmet 
bey Pierius lib. 57. da er alſo ſchreibet: vil ſeynd, die dardurch nichts anderes 

wollen verſtanden haben, als daß wir aus unſeren Augen und Haͤnden alle Urſach 
und Gelegenheit zu mancherley Boßheit raumen, einen ſittlichen und ehrbaren 
Wandel zu führen, dahin die Pythagoriſche Lehr ſoll gezihlet haben. Plutarchus 
aber nach Meynung Ariftotelis, wie Pierias abermahl Coment. de liberis inſtitut. 
bezeuget, will, daß dadurch Pythagoras habe zu verſtehen geben: man ſolle ſich 
hieten für den Aembtern und Verrichtung des gemeinen Weeſens, maſſen in Er⸗ 
waͤhlung des Magiſtrats, und Raths ⸗Mannern, die Bohnen gleich als eine Stimme 

zur Wahl ſeyn gebraucht worden, welchen Brauch noch zu dato vile Staͤdte und 
Gemeinden halten. Die alten Roͤmer thaͤten ſolches durch gewiſſe, theils weiſſe, 
theils ſchwartze Steinlein, deren die ſchwartzen bey ihren Wahl⸗ oder Reichs⸗Taͤgen 
ein unholdige Stimm bedeuten. Dahero vermeinte Ariftoteles das Pythagoras 

dardurch die Aembter in Burgerlichen Verrichtungen habe mißbilligen wollen, wie 
ſolches aus feinen Schrifften Laertius angemercket hat. Nun fragen etliche und 
dencken etwas fuͤrwitziger nach: warum in offentlicher Wahl zu Ehren-Aembtern 
und Raths ⸗Stellen, bey denen Alten, ſtatt der Wahl- Stimm, nicht ein goldener 
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oder ſilbener Pfenning, wie es zu Zeiten geſchicht, ſondern 70 ar og 
ein Nachdruck zu geben, gebraucht werde: Marcus Varro vermercket, 

Bohnen in ihrer Blühe ein ſchwartzes Merckmahl haben, 5 ſolch e e F ae 

bey den Alten ein unfeeliges Zeichen, folgends auch wenig enfprießliches 8 
ten Aembtern zu gewarten ſey. Nach diſer Lehr Pythagoræ und Anmercku ni 7 

ſolte vilen der Muth vergangen ſeyn, um eine Raths⸗ Stelle anzuhalten, oder nach 
ſelber zu trachten; doch bezeuget Plutarchus von dem hochſuͤchtigen Mario folgen⸗ 
des: diſer war der erſte unter allen, der ſchon ſibenmahl Burger⸗Meiſter worden / 
und ſo groſſe Reichthum geſammlet, die vilen Koͤnigen haͤtten zulangen koͤnnen, di⸗ 
fer bedauerte, (als er ſchon den Todt zueylte) fein Schickſaal, daß er ehender ſter⸗ 
ben muͤſſe, als er das jenige erhalten, was er noch verlanget, bey diſen muß wohl 
der eigene Nutzen ein ſtarcke Stimm gehabt haben. Für einen weit weiſeren Raths⸗ 
Mann muß Paufanias geachtet werden, welcher, als er unter die drey hundert 

Rathsherꝛn nicht gewaͤhlet worden, wie er gehoft, mit fröhlichen Anzeigen nach 

Haus kommen, ſprechend: Ich erfreue mich, daß drey hundert verſtaͤndigere und er⸗ 

fahrner Maͤnner, als ich, in diſer Stadt anzutreffen. Gewiß ein wohlweiſer Mann, 

deme der gemeine Nutzen lieber geweſen, als ſein eigene Ehr? Und in Wahrheit, 
es wird von einen, der in den Rath ſitzet, mehr erfordert, als der bloſſe Nahm. 

Ein Sinn⸗ reicher und verſtaͤndiger Herr, als er zum Raths⸗Glid erwaͤhlet worde 
hat ſich zu feinen Ehren-Gluͤck einen Stern erfunden, aus welchen feine, zu den 
neuen Ambt erforderliche Tugenden ihm ſelbſt ſtetts vor Augen glantzen ſolten, ſelbe 
eyfferig zu bewerckſtelligen. In den erſten Strahl war eine Korn⸗Aehre, mit der 
Beyſchrifft: utilitate zum Nutzen, in der anderten eine Waag⸗Balcken: æquitate 
nach Billigkeit, in den dritten, ein mit dem Finger deutende Hand: actione mit 

Zuthuung, Wuͤrckung und Beſchaͤfftigung, in den vierten: ein geziertes Haupt, 

mit der Zuſchrifft, dignitate nach der Wuͤrde, in der fuͤnfften eine angezuͤndete leuch⸗ 
tende Fackel, bedeutet: Pietate die GOttes⸗Forcht, in den ſechſten waren unter⸗ 
ſchiedliche Blumen: die ihn odore bone fame, wegen guten Geruch der Ehr und 
des Ruhms erinnerten. Kuͤrtzlich hat Caſſiodorus 4. var. Epiſt. 12. die Eigenſchaff⸗ 
ten eines Rathsmann alſo verzeichnet; ein Rathsmann und alle insgemein ſollen 
ſeyn: ein Tempel der Unſchuld, ein Weyhthum der Maͤßigkeit, ein Altar der Ge⸗ 
rechtigkeit. Schöne Tugenden! die nebſt den Ambt einen Rahtsherꝛn zieren. Der: 

gleichen ein Mit⸗Glid des Raths einzupraͤgen, und in ſelben zu erhalten, iſt gar 
weißlich ein in Regenſpurger Rath⸗Haus hier beygeſetzte Erinnerung, auf einen aus 
Marmolſtein verfertigten Taffel eingehauen. Quisquis ſexator curiam Officii causa 
ingrederis, ante hoc oſtium privatos affectus abjicito: Iram, odium, amicitiam, 
adulationem. Reipublicæ perſonam & curam ſubjicito. Nam ut aliis æquus, 

aut iniquus fueris, ità quöque DEI judicium expectabis, & ſuſtinebis. Mercke 

wohl mein Rathsherꝛ, der du Ambts halber in diſes Haus eingeheſt, daß du vor 

der Thuͤr alle eigenthaͤtige Neigung ablegeſt: als Zorn, Gewalt, Haß, Freund⸗ 
ſchafft, Schmeichlerey. Du ſolſt vilmehr den gemeinen Weeſen die Perſohn und 
Obſorg unterwerffen, dann gleichwie du gegen anderen gerecht, oder ungerecht dich 
erzeigen wirft, alfo wirft du das Gericht und Urtheil GOttes zu erwarten und aus⸗ 

zuſtehen haben. Was koͤnte wohl anſtaͤndigers geſagt werden, als bey einen Rath 
alle 
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alle üble ungerechte Gemuͤths⸗Regungen bey ſeits zu ſetzen, damit die Gerechtig⸗ 
keit allein Statt und Platz finde, und nicht durch beſondere Neigung mehr zu einer / 
als anderer Seithen ſich leiten laſſe? wo Haß, Zorn, oder hingegen Lieb und Freund⸗ 
ſchafft in Mittel iſt / muß der weiſe Rath feinen Statt raumen, da muß die Gerech⸗ 
tigkeit von Himmel herab ſehen. Solche Raͤthe und Raths⸗Maͤnner ſehen wit 
Danielis 6. v. 7. da alle Ambt⸗ Leuthe und Raͤthe für Recht hielten, daß ein Koͤnig⸗ 
liches Gebott und Befehl ausgehe: wer innerhalb dreyſig Taͤgen eine Bitt von ei⸗ 
nigen Gott oder Menſchen begehren wird, als von dem König Darius, Der: 
ſelbe foll in die Loͤvwen⸗Gruben geworffen werden. So beſtaͤttige nun Her Kös 
nig diß Urtheil, und ſchreibe das Gebott, damit nicht geändert werde, was von 
denen Meden und Perſen beſchloſſen iſt, und daß es niemand doͤrffte übertretten, 
Diſes war der gottloſe Rath wider den Daniel und feinen GOtt. Aber hoͤret ihr 
ungerecht Raths⸗Leuthe: nos eſt Conſilium contra Dominum Prov. 21. v. 30, 

Es iſt kein Weisheit, kein Fuͤrſichtigkeit, kein Rath wider den HEren, der geſpro⸗ 
chen hat: Mein iſt der Rath und Billigkeit Prov. 8. v. 14. ihr habt Anſchlaͤge 
und Raͤthe die ihr nicht koͤnt ausführen PI. 20. v. 12. Sehet doch euer Daniel iſt 
mitten unter denen Löwen, und GOtt hat feinen Engel geſandt, der den Rachen 
der Loͤwen geſchloſſen, daß ſie ihn nicht beſchaͤdiget haben, dann es iſt Gerechtig⸗ 
keit an ihn gefunden worden vor den Augen GOttes. Allhier iſt es wahr worden, 
malum Conſilium, conſultori peſſimum. Ungerechter Rath ſchlaͤgt den Urheber 
ſelbſt; welches der weiſe Prediger ſchon laͤngſt vorgeſagt: wer einen ſehr boͤſen 
Rath ⸗Anſchlag ſtifftet / den wird er ſelbſt über den Hals kommen / und wird 
nicht wiſſen / wo ihm diſes herkomme. Diſe Rechts vergeſſene Rathgeber wur⸗ 
den auf des Koͤnigs Befehl herzu gebracht, und in die Löwen: Gruben geworffen 
ſambt ihren Kindern und Weibern, und die Loͤwen ergriffen ſie, und zermahleten 
ihre Gebein, ehe ſie auf den Boden der Gruben kammen Dan. 6. v. 24. Ein weit 
beſſere Raths⸗Verſammlung eroͤffnet uns der Heil. Joannes in ſeiner Geheimnuß 
Apocal. c. 4. v. 10. und wann ein Rath, nach Lateiniſcher Sprach Senatus genen⸗ 
net wird, daß er aus Alten beſtehen ſoll, ſo erwegen wir die Eigenſchafften diſer vier 
und zwantzig Raths⸗Maͤnner. Es waren vier und zwantzig Aelteſte mit weiſſen 
Kleydern angethan, und auf ihren Haͤuptern waren goldene Cronen, der vor ihnen 
auf den Thron ſaß, hat in der rechten Hand ein Buch, daß mit ſiben Sigeln ver⸗ 
figlet war. Apoc. 5. v. 1. Sie wurden Aelteſte genannt wegen der Erfahrnuß und 
ruͤhmlichen Verrichtung, welches das erſte von einen Rathsherꝛn erfordert wird 
wie Plutarchus erwehnet, da er geſprochen, dazumahl ſey einer Stadt ſicher ge⸗ 
holffen, wann alte Rathsherꝛn, und junge Kriegs-Helden in ſelber zu finden 
ſeyn; maſſen wie Cicero in cadöne majore bezeiget: die groͤſten Burgerliche Ge⸗ 
meinden ſeynd durch junge Vorſteher geſchwaͤchet, von alten Raths⸗Glideren aber 
empor gebracht und erhalten worden. Andertens waren ſie angethan mit weiſſen 
Kleydern, das iſt: fie waren von aller Begierd und Forcht frey. Sie hatten Cro⸗ 
nen auf ihren Haͤuptern, vermoͤg deren fie die Freyheit das Wort zu ſprechen, und 
den Ausſpruch zu machen hatten. Sie ſahen vor ſich ein verſchloſſenes Buch; aus 
welchen ein Rathsmann die Geheimhaltung aller wichtigen, und zu dem Rath ge⸗ 
hoͤrigen Dingen lehrnen muß, von diſer pflegte Valerius Maximus zu ſagen: die 
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Geheimhaltung und Verſchwigenheit ſeye das beſte und ſicherſte Leith⸗Band zum 

Ausgang gluͤcklicher Verrichtungen. Sie fihlen endlich auf ihre Knye darnieder, 

und wurffen ihre Eronen nider vor den, der auf den Thron ſaſſe, daraus gantz billich 
zu ſchlieſſen, daß alle Raͤthe und Anordnungen zur Ehre des Allerhöchften ſollen ge⸗ 

richtet ſeyn, als von dem aller Gewalt und Vollmacht herruͤhret, ohne deſſen Bey⸗ 

ſtand kein Beſchluß einen Fortgang haben kan, dann es iſt ja kein Gewalt / als 
von Gott. ad Rom. 13. v. 1. Mitten unter diſen Senatoren ſitzet jener, von wel⸗ 

chen David Pf. 65. v. 5, terribilis in Confilüs. Er iſt erſchroͤcklich in den Rathſchlaͤ⸗ 

gen uͤber die Menſchen⸗Kinder. Ja wohl erſchroͤcklich! dann wann er kommt . 

ſagt der Heil. Paulus 1. ad Cor. 4. v. 5. wird er ans Liecht bringen, was in der Fin⸗ 

ſeruß verborgen iſt, und wird die geheime Rathſchlaͤge der Hertzen offenbaren; 

5 ſich dazumahl jemand mit dem Koͤniglichen Propheten ruͤhmen kan: Ich bin in 

en Rath der Eytelkeit nicht geſeſſen / auch nicht umgangen mit denen / die 

unrecht handlen / ſo wird ein jeglicher von GOtt fün Lob haben. Nero verlangte 

einſtens von den Roͤmiſchen Rathsherzn, daß fie in verſtellten Geſichtern oder Lar⸗ 

ven auf offentlichen Platz erſcheinen ſolten. Es waren alle ernſthaffte und hoch an⸗ 

geſehene Herren, denen dergleichen Thorzheit zu uͤben ein Spott ſchine, doch muſte 

diſer willen des Kayſers erfuͤllet, und wohlweiſe Maͤnner Narren werden, diewei⸗ 

len Gewalt für Recht gienge. Als nun alle nicht in ihren ſonſt gebraͤuchlichen mit 

Purpur verbräimten und gefaſten Ehren⸗Roͤcken, ſondern in Narren⸗Kappen er⸗ 

ſchienen, tratten etliche maͤchtige von Nerone beſtellte Trabanten herfuͤr, die ihnen 

das vermumte Geſicht abgedecket, und ſie bliben vor den gantzen Roͤmiſchen Volck 

in Schanden ſtehen, Krafft diſer Gewaltthaͤtigkeit ſie dermaſſen beſchaͤmet, daß 

etliche gleich Todt dahin fielen, andere von Sinnen kommen, auch bis zum Todt 

ſich niemahls erhollen kunten. Hat ſolche Veraͤnderung bey redlichen Gemuͤthern 

verurſachet eine, durch Gewalt angedrungene, und mit gleichen Zwang und Unge⸗ 

ſtimm abgeriſſene Larven, was doͤrffte wohl geſchehen, wann bey einen Rathsherꝛn 

die vermumte Gerechtigkeit entdecket wurde? was, wann die falſche Raths ⸗Spruͤche 

und Urtheils⸗ Stimmen an Tag kommeten? Es wird ſolches gewiß geſchehen, dann 

es iſt nichts verborgen / daß nicht offenbar werde / und geſchicht nichts heim⸗ 

liches / welches nicht hervorkomme Marci 4. v. 22. wir muͤſſen alle offenbar 

werden / vor dem Richter Stuhl Chriſti / auf daß ein jeglicher empfange nach 

dem er gehandlet / entweder Gutes oder Boͤſes. 2. ad Cor. 5. v. 10. Diſe Ge⸗ 

fahr zu erleichtern foll ſich ein jeder des Magiſtrats ſo offt etwas zu ſprechen in der Still 

zu Gemuͤth fuͤhren, wie, wann mein inniglicher Freund, dem ich alles zum beſten 

rathen und richten wolte, und er meines Raths, ſein Recht zu erhalten verlangte, 

wie ſag ich, ihm, oder hingegen mir das Meinige zu behaupten, nach Gerechtig⸗ 

keit und Ambts⸗Wuͤrde den Spruch thuen wolte, oder von ihm für mich rechtmaͤßig 

begehren koͤnte, alſo ſoll ich es auch und kan es thuen. Andertens: wann ich jetzt 

zur Stund den Todt zu gewarten haͤtte, ob ich diſe meine Raths⸗Stimm und Rechts⸗ 

Spruch wolte gethan haben? Drittens: ob ich nach geſchloſſenen Rath und gemach⸗ 

ten Sentenz vor den Rath des Allerhoͤchſten dem alle Raͤthe und Vorſteher der Welt 

Rechenſchafft geben muͤſſen, erſcheinen wolte? wo ſolcher Rath iſt / da iſt Heyl / 

Prov. 1I. v. 14. thue nichts ohne diſen Rath / fo wird es dich nach der That 

nicht reuen. Eccleſ. 32. v. 24. Diſer Rath wird dich bewahren und in Suͤrſichtig⸗ 

keit erhalten. Prov. 2. v. II. 8 
er 
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Der Mdvocak. 
Os iſt zwar nach Satzungen deren Rechten einen jeden Menſchen diſe Regel 
NT. d vorgeſchrieben: ehrlich leben, niemand ſchaden, und einem jeden fein Recht 
llaſſen. J. C. auch ſeynd an allen Orten ſolche Geſaͤtze geſtellt, und ange⸗ 

ordnet, dadurch die Gerechtigkeit fuͤr allen gewaltſamen Angriff moͤge beſchirmet 
werden. Nichts deſtoweniger kommt es zuweilen auch nur auf zwey Woͤrter an, 
wo aus Mein und Dein fo lange und groſſe Rechts⸗Handel entſtehen, daß fie Les 
benslang nicht geendiget werden. Das Meum, oder Mein, will ein jeglicher be⸗ 
haupten, und nach dem Dein trachtet der andere. Diſe zu entſcheyden, werden 
Rechtsgelehrte beſtellt, einem jeden nach Maß und Ordnung der Billigkeit das Sei⸗ 
nige zu verſchaffen, und iſt die Wiſſenſchafft des Rechts, wie vor Zeiten die Heyden 
ſelbſt bekennet, von GOtt gegeben, das Band des Menſchlichen Wandels und ge⸗ 
meinen Lebens zu erhalten. Zwar wann jedermann alſo redlich geſinnet waͤre, ſei⸗ 
nes Naͤchſten Schaden nicht ſuchte, ſich an den Seinigen begnügen lieſſe, anderen 
ein ſolches Recht zufuͤgte, als er wuͤnſchte, daß ihm ſelbſt widerfahren möchte, wur⸗ 
den wohl ſchwaͤrlich Geſaͤtze und Ordnungen vonnoͤthen ſeyn, nach welchen denen, fo 
recht thun und haben, Recht geſprochen, und die, fo heimlich oder offentlich darwi⸗ 
der handlen, mit gebuͤhrlicher Straff beleget, ferners ſie ſo wohl, als andere vom 
Unrechtthun abgehalten werden moͤgen. Weilen aber offenbahr iſt, daß das Eigen⸗ 
thum, welches in Mein und Dein beſtehet, vil Streit und Zwiſtigkeit in der Welt 
erreget, und nicht allzeit ein jeder ohne rechtliche Proceß leben kan, ſondern oͤffters 
von andern gleichſam bey den Haaren darzu gezogen wird, doch nicht im Stand iſt, 
die Geſaͤtze und Rechten zu verſtehen, auch nicht den Muth hat bey der Obrigkeit, 
von dero Ausſpruch die Zufriedenheit beeder Theilen folgen muß, vorzuſtehen, als 
muͤſſen Advocaten oder Fuͤrſprecher in Burgerlichen Rechts⸗Sachen beruffen wer⸗ 
den, die Strittigkeit und Vorwendnuß eines wider den andern zu erleutern, und an⸗ 
zubringen. So wir hierin recht beobachten wollen, wie offt denen ſtrittigen Par⸗ 
theyen die Sach Anfangs gantz anders, ſuͤß, und leicht vorgemacht werde, dadurch 
ſie bißweilen zu unnoͤthigen, und was das aͤrgeſte, langweilligen durch Jahr weh⸗ 

renden Proceſſen verleitet werden, daͤrfften ihrer wenig ſeyn, die, ſofern ihre Sach 
nicht gar klar und gewiß iſt, ſich in einen Rechtshandel einzulaſſen gedaͤchten. Es 
findet ſich aber auch zu unſerigen Zeiten nicht nur ein Achitophel, diſer hatte ein 
groſſes Anſehen bey allen Volck, und in den Taͤgen war der Rath Achitophels, 
den er gab, als wann jemand GOtt gerathfraget hätte. Alſo waren alle Raͤth⸗ 
ſchluͤge des Achitophels, ſo wohl da er bey David war, als da er bey Abſolon war. 
2. Reg. 16. v. 23. Er verſprache dem Abfolon des Davids Sohne zu Scepter und 

Cron, zu Land und Leuthen zu verhelffen, da indeſſen ſein eintziges Abſehen dahin 
zihlete, durch feine argliſtige Anſchlaͤg den Vatter und Sohn zuſammen zu hetzen. 
Als er aber ſahe, daß ſein Handel nicht vonſtatten gienge, machte er ſich auf / ſat⸗ 

Num. XXVIII. B b telt 
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telt feinen Eſel / zohe in ſein Haus / und in feine Stadt / er heuckte ſich / und 
ſtarb. 2. Reg. 17. v. 23. Von dergleichen auf ebenmaͤßige Art bandlanden Advo- 
caten redet Petrus Bleſſenſis Epiſt. Io. ad Saul. Reg. Sicil. ihre Unbilligkeit wird ihnen 

zur Straff werden, und ihre Schanckung zum Schmertzen, dann nach Zeugnuß Job 

15. er wird umkommen / ehe dann ſeine Taͤge erfuͤllet werden / und ſeine Haͤn⸗ 

de werden verdorren / das Seuer wird derjenigen Huͤtten und Hauſer verzeh⸗ 

ren. Was nutzet aber denen armen Wittwen und Waiſen, was gibt es denen in 

Rechts⸗Handel verwicklete Muͤndlingen, und Schutz- Genoſſen, wann gleich ein treu⸗ 
loſer Advocat aus gerechten Urtheil G Ottes fein Sententz von Leben zum Todt 
ehender bekommt, als ihre, durch falſche Einwendungen verſtrickte, und verwicklete 

Rechts⸗Handlung zum Ausſchlag gelangen kan? 

Ein Advocat ſoll ſeyn ein Fuͤrſprecher der Wahrheit, ein Beſchuͤtzer der Gerech⸗ 

tigkeit: Ach leyder! vile ſeynd deren geſchworene Feinde! O wie vil ſeynd, die zu 
augenſcheinlich und handgreifflich ungerechten Haͤndeln ſich anerbieten! andere, die 

in Hoffnung einen guten Gewinn darvon zutragen in Gerichts⸗Streit die Wahr⸗ 

heit vermaͤnteln, und mit Falſchheit gantz anders vorſtellen, andere die beeden Par⸗ 

theyen unter verdeckten oder frembden Nah men ſich einmiſchen. O wie vil laſſen ſich 
mit Geld beſtechen, und verlaugnen oder zerreiſſen gar wichtige, und zur Rechts⸗ 

Sach, ſolche bald auszumachen, hoͤchſt noͤthige Schrifften und Zeugnuſſen wie vil 

verlegen aus VBoßheit, vertuſchen, verfaͤlſchen die zum Nutz der Erben, Wittwen | 

und Waiſen abgefaßte Vermaͤchtnuſſen, oder fogenannte Teſtamenta! hören wir, 
was dergleichen Advocaten und Rechts⸗Feinden Petrus Bleſſenſis Epiſt. 26. zuge⸗ 

ſchrieben hat: Nun iſt es dahin kommen, daß Advocaten gefunden werden, die 

allein ihren Geitz alles zugeſtehen, dadurch der ſonſt heilige und ehrwuͤrdige Nah⸗ 

men eines Advocaten ſehr mercklicher Weiſe vergringert, und abgeſchaͤtzet wird, da 

nemlich ein ſolcher Armſeeliger feine Zung verkaufft, ſchaffet Zand und Hader an, 

zertrennet gemachte billiche Ehe⸗Contracten, zerſpaltet Freundſchafft, und erwecket 

aus der Aſchen laͤngſt verloſchener Zwiſtigkeiten ein neues Feuer, vernichtet gemach⸗ 

ten Vertrag, weigert ſich gegen allen Vergleich, ſchwaͤchet und ſchmaͤlert gegebene 
Freyheiten und Privilegia, nur allein einen guten Geld⸗Zug zu machen, bemuͤhet er 
ſich alles Recht umzuſtoſſen. Gantz recht und billich mag von ſolchen geſagt wer⸗ 

den, was lſaias c. 59. v. 14. von ſeinen Zeiten klaget: Das Recht hat ſich von uns 

zuruck gewendet / und die Gerechtigkeit ſtehet von fern: die Wahrheit iſt auf 

der Gaſſen zu Boden gefallen / und das Recht hat nicht herein gehen koͤnnen / 
die Wahrheit iſt in Vergeß kommen. Der Hebraͤiſche Text lautet: die Wahr⸗ 
heit iſt zu einen Eckel, oder Abſcheu worden. Diſen Abſcheu erklaͤret Petrus Clunia- 
cenſis mit einer Gleichnuß alſo: wann jemand auf offentlicher Straſſen ein ſtincken⸗ 
des Aas ligen ſihet, deſſen Geſtanck nicht zu empfinden, verſtopffet er die Naſen, 
wendet das Geſicht, ja ſich gantz und gar ab. Alſo iſt bey Affter⸗Advocaten die 
Wahrheit verabſcheuet, daß ſie ſelbte nicht anſehen. Sie richten ihre Proceß nicht 
nach der Richtſchnur der Gerechtigkeit, ſondern nach der Regul der Welt ein, dero 
Weisheit und Auffuͤhrung der Heil. Gregorius lib. 10. c. 16. in cap. 12. Job. be⸗ 

ſchreibet: cor machinationibus tegere, da ſie ihr Hertz mit liſtigen Erfindungen 
verhuͤllen, den rechten Verſtand der Wörter mit anderen Deutungen auslegen, was 

falſch 
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falſch iſt, für wahrhafft anbringen, was wahr iſt, verfaͤlſchen. Wahrhafftig! die 
Treu iſt gemindert worden von den Menſchen Kindern, ſie reden eytele Dinge ein 
jeglicher zu feinen Naͤchſten, fie reden aus einen doppelten Hertzen. Hierzu verlei⸗ 
tet fie die unſinnige Begierd ihren Gegnern zuwiderſprechen, und halten es für ein 
groſſes, wann nur ihre Sach von Ausſpruch weit hinaus gezoͤgert wird. Was 
wolte bey ihnen Juftinianus, oder Zoëſius und andere Rechts-Gelehrte ſeyn? was 
recht iſt, recht zuſprechen, iſt ein altes, aber etwas unrechtes recht, und etwas ge⸗ 
rechtes unrecht zu erweiſen, das iſt ein ſchoͤnes Adv ocaten⸗Stuck, für welches Gal- 
latius der Maylaͤndiſche Hertzog einem alſo geſinnten Advocaten den Strang zum 
Lohn erfolgen laſſen. J. Lipſ. in monit. & exempl. polit. Es ſolten fuͤrnemlich bey 

allen Advocaten ihre Rechts⸗Sachen auf die Waag⸗Schale Critolva kommen, auf 
welcher zu einer Seiten die Welt⸗Kugel, zur anderen Codex Juris civilis ex O; wo⸗ 
rinnen die Kayſerliche Verordnungen zu leſen, ſambt den Schwerdt der Gerechtig⸗ 
keit ligen, die Beyſchrifft wird den Schluß machen: Recht und ase iſt 
mehr als die gantze Welt. 

Was ein gerechter Advocat iſt, ſagt S. Gregorius oc Ezechielem, nihmt 
ſich keinesweegs eines ungerechten Handels an, und laͤßt wider die Gerechtigkeit 
nicht vil Worte anbringen, wohl wiſſend, daß um ein Antheil des ausgefuͤhrten 
Handels ein Vertrag zu machen hoͤchſt ſtraͤflich iſt, dahero Raphael Fulgoſus, ein 
nahmhaffter Advocat, der in feinen erften Jahren von einen Schuͤtzling oder Clien- 
ten ein Antheil des erfochtenen Rechts⸗ Handel angenohmen, und zwar ſtatt ſei⸗ 
ner Beſoldung, als er aber aͤlter worden, und durch fleißiges leſen auf die Verord⸗ 
nung getroffen: L. ſumptus F. F. de Pactis, vermoͤg welcher desgleichen verbotten 
wird, hat er alles ſambt den Zins und Ubernutz zuruck geſtellt. Und gantz billich 
kan einen Gewiſſen-loſen Advocaten geſagt werden, ſpricht der Heil. Ambrofius 
in ferm, erſetze und vergelte was du empfangen haſt / dann du haft wider 
die Wahrheit gehandlet / und der Ungerechtigkeit Beyſtand geleiſtet / den Rich⸗ 

ter betrogen / und mit Salſchheit überwunden, Es iſt zu bewundern, fagt der 

Heil Bernardus ad Eugenium Papam l. 2. c. 9. als ein gottſeeliger Menſch die ſtreit⸗ 
tige Fragen und ungeſtimmen Wort⸗Zanck anhören möge, maſſen fie mehr die 
Wahrheit zu ſtuͤrtzen, als die Gerechtigkeit empor zu bringen gerichtet ſeyn. Ent⸗ 
ſcheide dich derohalben von diſen eytelen Zungen⸗Dreſchern, und ſperre die betrieg⸗ 
liche Luͤppen, diſe ſeynd, die ihren Zungen haben lugenhaffte Wort angewohnet, 
ſie ſeynd wohl beredt wider die Gerechtigkeit, gelehrt zur Falſchheit, ſie ſeyn gar 
witzig alles Ubel zu bewerckſtelligen, und haben Zungen genug wider die Wahrheit 
zu reden. 

Alles diſes wird allhier nur als ein Schatten der verkehrten Welt vorgeſtellt, 
wir haben hieraus nur zu erlehrnen, was ein Gewiſſenhaffter Advocat zu meyden ha⸗ 

be, der kan ſich wider die Gerechtigkeit verſuͤndigen. 1. Da er wiſſentlich ein un⸗ 

gerechte Sach annihmt, oder verthaͤdiget, oder wiewohl er Anfangs die Sach 

billich vermeinet, hernach unbillich erkennet, und doch fortfahret. 2. Da er fal⸗ 

ſche Zeugnuß, Jura oder Inſtrumenta fuͤrbringt, oder ſonſt etwas, das er weiß un⸗ 

wahr zu ſeyn. 3. So er der Wider-Parthey etliche ſeine Parthey heimliche Sa⸗ 0 

chen, daran vil gelegen iſt, anzeiget. 4. Da er durch Unwiſſenheit oder Hinlaͤßig⸗ 
Bb 2 keit 



100 Der Advocat. 

keit ein billiche Sach ſeinen Partheyen verliehret. 5. Da er mit Ausſetzung einen 
Proceß mit Schaden oder Unkoſten der Partheyen verziehet, den er wohl baͤlder 
haͤtte vollenden koͤnnen, oder auch ſo vil Sachen zugleich annihmt, daß etliche da⸗ 
rum verlaͤngert werden, und alſo jemand ein mercklichen Schaden empfangt; es 
ſey dann, daß fie diſes gewuſt, und dannoch diſen nemlichen Procurator hätten 
brauchen wollen. 6. Wann er von den Partheyen mehr Lohns fordert, oder groͤſ⸗ 
ſere Unkoſten in Wirths haͤuſern machet, als ihn zuſtehet, oder da auch für Koſt 

und Lohn etwas gewiſſes taxirt iſt, wie wohl er die Koſten bekommt, eben fo vil 
Lohns begehrt, als wann ihm kein Koſt gegeben worden. 7. Da er ſich ſtellet / 
als waͤre er nicht daheim, wann die Bauren, denen er dienet, ohne Schanckung 
kommen, und alſo ſie mit Schaden warten laſſet. 8. Da er wegen eines gewone⸗ 
nen Proceß etwas von ſeiner Parthey, das ſie ungern gibt, uͤber den Lohn fordert. 
In diſen acht Stucken iſt er ſchuldig allen Schaden zu erſtatten. 9. Da er je⸗ 
manden zu thaͤdigen anreitzet, oder da man ſich mit der Wider-Parthey vergleichen 
wolte, ſelbiges widerrathet. Diſes alles zeiget weitleifiger an Navarr. c. 2. a. 5. 
n. 28. und Toletus lib. 5. c. 62. Solte es aber geſchehen, daß ein Advocat An⸗ 
fangs haͤtte vermeynt, ſein Parthey haͤtte ein billiche Sach, und hernach erkennte, 
daß ſie Unrecht, muß er ſolches ſeiner Parthey anzeigen, ſonſt waͤre er ſchuldig 

alle Unkoſten und Schaden zu erſetzen. Wolte aber ſeine Parthey, er ſolle gleich/ 

wohl fortfahren, ſo muß er ihr darinn nicht mehr dienen. So doch ungewiß waͤre, 

welche beeder Seithen in einer Sach recht haͤtte, und beyde billich zu ſeyn ſcheinen, 
kan man diſer oder jener dienen, wie ſolches Leſſius de Inſtit. lib. 2. c. 31. d. 8. & 

vorſtellet. Und wann er erkennte, daß feine Parthey ein unbilliche Sach hätte, 
dan er das Gegentheil nicht überreden, die Sach zu einer Vergleichung aufzuheben, 
ſo dardurch das andere, was ihm billich zuſtehet, verliehren ſolte. Nach diſen 
Rechten richten ſich zwar gute Advocaten, und trachten ihren Rechts⸗Handel Ge⸗ 
wiſſenhafft auszuführen. Aber was zu beklagen, gar offt und bey vilen geſchicht 
8, Daß / nachdem fie den Nechts- Handel für andere gewonnen, ihre eigene cau- 

ſam piam vernachlaͤßigen, da fie fo wenig auf GOtt gedencken, und durch uͤber⸗ 
hauffte verſchiedene uͤble Neigungen und Gewohnheiten crimen leſæ Majeftatis di- 

vinæ zu groͤſten Nachtheil ſich uͤber den Hals ziehen. Allen Fleiß wenden ſie an, 
andern zu helffen, und Recht zu ſchaffen, auf ſich ſelbſten vergeſſen ſie, das Heyl ihrer 
Seelen zu rechtfertigen. Vil Monath und gantze Jahr wenden ſie an, ihrer Par⸗ 
theyen Recht zu verthaͤdigen „ ihre eigene Seele aber nicht leer ausgehen zu laſſen, 
wie vil ſeyn, die kaum ein halbes Stuͤndlein ſich angelegen ſeyn laſſen? wann ein 
Rechts⸗Handel uͤbel ausſchlaͤgt, oder verabſaumet wird, ziehet es nicht ein fo groſſe 
Folge nach ſich, und der Verluſt kan erſetzt werden, man appeliret, oder begehrt 
reſtitutionem in integrum. Iſt aber, daß der Rechts⸗Handel unſers Heyls, zu 
welchen wir alle billiches Recht durch unſere Mitwuͤrckung haben, fehl ſchlaͤgt, ver⸗ 

nachlaͤßiget wird? O Unheil! hier iſt nichts zu erſetzen! wir wollen hiemit diſe Ge⸗ 

dancken denen Advocaten uͤber ſich ſelbſt uͤherlaſſen, allein nur erwegen, was einen 
guten Advocaten Ruhmbar und beſonders nahmhafft machen kan. Der Sera- 

phiſche Lehrer 5. Bonaventura ſerm. 2. de Dom. paſſ. ſtellet deſſen Eigenſchafften kuͤrtz⸗ 
lich alſo vor: drey Ding ſeyn, in welchen die Weisheit, Geſchicklichkeit, und 

Beredſamkeit eines Advocaten angezeiget wird. Erſtlich: wann er bey einen wei⸗ 
k fen 
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ſen und gerechten Richter ſein Recht erhalt. Andertens: wider einen liſtigen und 
verſchlagenen Gegner. Drittens: in einer ſchon verſchrienen, verzweifleten oder 
verſpielten Sach. Diſer, unſerer aller Richter iſt der allwiſſende GOtt, der Geg⸗ 
ner iſt der argliſtige Schalck der hoͤlliſche Feind, der Rechts⸗Handel iſt unſer Lea 
ben und Todt. Von diſen Richter redet David Pf, 142. v. 2. Vor deinen Ange⸗ 
ſicht wird kein lebendiger ger echtfertiget werden / und fo gleich jemand mit Pau. 
lo ſprechen wolle 1. ad Cor. 4. v. 4. Ich weiß mich ſelber in nichts ſchuldig / 

aber darinn bin ich nicht gerechtfertigt es iſt der HErꝛ der mich richtet; ſo 
kommt es zum Abdruck des Handels, wann der Todt hinzu nahet, da bringt der 
hoͤlliſche Gegner gewaltige Regiſter und Zeugnuſſen wider uns an, haben wir nicht 
tauſend Zeugen wider ihn in unſeren Gewiſſen? koͤnnen wir mit ſicherer Zuverſicht 
nicht ſagen jenes Iſai 50. v. 8. Er iſt nahe / der mich gerecht macht / wer wird 
mir widerſprechen / laſt uns zuſammen tretten / wer iſt mein Widerſacher / 
der komme zu mir! fo iſt der Lebens: Mandel und der Ausſpruch unſeres Heyls 
verſpielt, der Todt fuͤhret uns von der Gerichts⸗ Stuben zur ewigen Gefaͤngnuß, 
allwo kein Advocat zugelaſſen wird, weder mehr helffen kan, daraus keine Hoffnung 
iſt, ſich jemahls zu erloͤſen. 

. ET ET 
Rt Re Re Re re KR 

Der Medicus. 
0 3 S will allermaffen behauptet werden, daß die Artztney⸗Kunſt ein Goͤtt⸗ 

liches Werck ſey, und von GOtt herruͤhre, auch durch GOttes ſonder⸗ 
liche Krafft und Onad geuͤbet werde. Die Hebraͤer wollen, daß der Erg: 

Engel Raphael die Artztney⸗Kunſt getrieben, als welcher Medicina DEl ein Artzt⸗ 

ney GOttes verdolmetſchet wird. Honora Medicum propter neceſſitatem ermah⸗ 
net Eccl. 38. Ehre den Artzt um der Noth willen / dann der Allerhoͤchſte hat 

ihm erſchaffen / und alle Artztney iſt von Gott. Damit wir alles anders übers 
gehen, Chriſtus ſelbſt, als ein wahrhaffter und rechter Artzt des Menſchlichen Ge⸗ 

ſchlechts, hat ſo vil Krancke, und gebraͤchliche Menſchen, die ihm nur immer ſeyn 
vorgeſtellet worden, geſund gemacht, und ſeinen Juͤngern die Gewalt gegeben, 
die Preßhaffte zu heilen: fie werden ihre Haͤnd über die Ärande legen / und es 
wird beſſer mit ihnen werden: Ja wann ein jeder Medicus diſe Gnad und Ges 
walt haͤtte, mit Auflegung der Haͤnden geſund zu machen, was wurde diſer fuͤr 
ein hochgeſchaͤtzter Mann ſeyn? gewiß wolte jederman ein ſolchen Galenum zu feinen 
Schutz⸗Engel haben. Es ſeyn aber ſo vil Kranckheiten in den Menſchlichen Leib 
gefunden worden, daß ſie kaum zu zehlen, oder zu nennen, und ſo vil Patienten 
oder Krancke, daß ein jeder Medicus hundert Hände haben muͤſſete, ſolche denen 
Krancken aufzulegen, und fie geſund zu machen. Die gantze Welt iſt ein Kram 
cken⸗ Haus / ein Spital oder Lazareth, ſagt der Heil. Vincentius Ferr. Dom. 
17. Peatec, ſerm. 3. und ſo vil wir Menſchen ſehen, fo vil ſeyn Patienten und 
Krancke. O was fuͤr uͤble Zuſtaͤnde an ſich in diſen, und, O was für Mühe, 

Num. XXIX. und 
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und Sorgen, von ſolchen geheilet zu werden! dorten ſehen wir einen Sohn der 
Haus: Mutter Franck, ihn über die Maß groſſer Schwachheit, alſo, daß auch der 
Athen in ihm nicht bleibe 3. Keg. 17. und was fuͤr Aengſten ſeyn bey der Mutter, 
diſes Kind wider geſund zu haben? dorten ligt ein Naaman, Feld⸗Obriſter des 
Koͤnigs in Syrien, diſem ſchine zehen Zentner Silbers, und ſechs tauſend Gul⸗ 

den nebſt andern, nicht zu vil zu geben, um die Geſundheit zu erlangen 4. Reg. 5. 

Ezechias erkrancket bis zum Todt: O was fuͤr Thraͤnen werden vergoſſen! das 
Leben und Geſundheit zu erhalten. Ilaiæ 38. v. 1. Liget in Bethania ein Lazarus 

kranck? ach! wie ſorgfaͤltig ſchicken die Schweſtern mit Hertz brechenden Worten 
bittende: ſihe den du lieb haſt / der ligt kranck. Joannis 11. v. 3. Gehen wir 
zu dem Schwemteich Joannis 5. v. 2. da ligt ein groffe Menge der Krancken, Blin⸗ 
den, Lahmen, und Doͤrren, welche alle wollen geſund werden, und iſt eben da⸗ 
ſelbſt unter ihnen ein Menſch, der ſchon 38. Jahr kranck gelegen! O was fuͤr Ge⸗ 

dult, und Verlangen zur Geſundheit! iſt die Schwiger Simonis mit dem Fieber 

behafft? wie vil halten für fie an, daß der Ertz-Medicus dem Fieber gebiete? Luc. 

4. v. 38. kaum erkrancket des Koͤniglein Sohn, Joannis 4. v. 46. wie eyfferig iſt der 
Vatter um Hilf zu ruffen, deſcende priusquam moriatur: komme hinab ehe 

mein Sohn ſterbe. Es iſt aber nicht vonnoͤthen, von ſo alten Zeiten das Verlan⸗ 

gen deren Krancken den Artzten zu beruffen, anzuregen, wir doͤrffen uns nur bey un⸗ 
ſeren Alter umſehen, aller Zeiten und Orthen werden wir Krancke, preßhaffte Krip⸗ 

pel und Patienten finden, die ſich ſowohl wie Job auf den Miſt-Hauffen ſetzen, 
ihre Geſchwaͤr abzuſchaben, oder mit Lazaro vor der Thür die Wunden ihrer Fuß 

denen Hunden zu lecken darſtrecken kunten, und andere mehr mit geheimen und 

verborgenen Zuſtaͤnden beladene, maſſen nach Ausſag Aug. l. 22. de civit. DEl c. 

22. So vil uͤble Zuſtaͤnd und Gebrechlichkeiten in einen jeden Menſchen befunden 

werden, daß deren vil nicht in den Buͤchern deren Artzten zu leſen. Doch hat es 
ſchier das Anſehen, als wären wir bey fo vilen Muͤheſeeligkeiten in etwas gluͤckſeelig, 
da nemlich ſich anjetzo einer kaum beſchweret, von einen Zufall einiger Üblichkeit vers 
ſucht zu ſeyn, alſobald iſt jederman ein Medicus, und unterfangt ſich unerſchrocken 
eine Artztney einzurathen, Mittel vorzuſchreiben, und verſichert ſolche nutzlich zu 
gebrauchen. Bey allen diſen aber lehret die Erfahrnuß, daß von ſolchen wenig 
curiret, und geſund gemacht werden, kommt auch oͤffters darzu an, und heiſt: 
Medice cura te ipſum Luc. 4. Artzt huͤlff dir ſelbſt. Das beſte ſowohl fuͤr den 
Krancken, als für den Artzt iſt es, wann der Medicus ſtatum morbi und die Ur⸗ 

ſach deſſelben Zuſtand erkennet, hat auch ſchon halb gewonnen, wann er ſolche 
ergruͤndet. Marc. 2. v. 5. Gienge der Welt⸗Heyland und ware Medicus durch 
eine Gaſſen zu Capharnaum unweit von Haus eines elenden Gichtbruͤchtigen Men⸗ 
ſchen, welcher in allen Glidern gelaͤhmet, ſo muͤheſeelig an ſeiner Ligerſtatt ange⸗ 
hefftet war, daß er ſich nicht ruͤhren kunte, derowegen entdeckten andere das Dach, 
wo er war, machtens auf, und lieſſen das Beth hinab, darauf der Gichtbruͤchtige 
lage. Der elende Menſch wendete ſein erbleichtes Angeſicht, und hefftete ſeine ein⸗ 
gefallene halb⸗todte Augen unverruckt an das gebenedeyte Angeſicht Chriſti, ohne 
weiters etwas zu reden, dann ſein elender Zuſtand anſtatt der Worten dienete, die 
auf Erden wandlente Barmhertzigkeit zum Mitleyden zu bereden. Chriſtus ſchauete 
diſen elenden Menſchen an, und weilen er ſich an ſelben das gantze von der Suͤnd 

ee ſchwer⸗ 
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ſchwer darniderligende Menſchliche Geſchlecht vorſtellete, bereithete ihn erſtlich mit 
einen Gewiſſen, Barmhertzigkeit andeuteten Mine zur Gnad, und ſprach alsdann: 
Mein Sohn dir werden deine Suͤnd vergeben. Iſt dann diſes, was diſer elen⸗ 
de Krancke verlanget? die Geſundheit der Seelen iſt freylich ein ſchoͤne anſehnliche 
Gnad, diſer Gichtbruͤchtige haͤtte aber auch die Geſundheit des Leibes gern. Aber 
was? wir verſtehen Die wunderbarliche Weege der Barmhertzigkeit allzu wenig. 
So bald ſich GOtt der allerguͤtigſte mit der Vollheit feiner Gnad zu uns wendet, 

greiffet er anfaͤnglich die Wurtzel aller unſerer Schwachheiten und Kranckheiten, ſo 
die Suͤnd ſeyn, an, einfolglich hat G Ott ehender dann die Gichtbruͤchtigkeit, die 
Suͤnden curiret, und erſtlich die Seel, nachgehends aber den Leib geheilet; aller⸗ 
maſſen von einer gut, oder uͤbel beſtellten Seel das Gute und das Uble in den Leib 
einflieſſet. Peccatum debilitat &c. ſagt der Heil. Egydius: die Sind ſchwaͤchet 
und entkraͤfftet uns, ſteckt uns mit einen haͤßlichen Ausſatz an, macht uns den 
Todten gleich, da ſie uns die Lieb und Gnade GOttes, in welchen wir das Leben 
haben ſollen, entzihet. Nun wann wir den Urſprung des Übels der Kranckheit 
wiſſen, iſt die Cur deſto leichter vorzunehmen. Es heiſt: Sanus factus es, noli am- 
plius peccare. Aus diſen lehren wir, fagtChryfoft. hom. 39. daß von der Suͤnd 
die Kranckheit herruͤhret. 

Poenitentia longuores ſanat, ſagt hingegen der Heil. Auguſt. tom. 4. c. r. ſoliloq. 
die Buß heilet unſere Kranckheit, reiniget die Auſſatzigen, erwecket die Todten, 
vertilget die Laſter, pflantzet ein die Tugend, ſtaͤrcket das Gemuͤth, heilet und er⸗ 
gaͤntzet alles, macht alles lebendig. Derowegen O fi ſonandis animæ paſſionibus &c. 
ſeufftzet der Heil. Thomas a Villanova fer. 6. Dom. 4. Quadrag. O warum wen⸗ 
den wir nicht ſolchen Fleiß an, den uͤblen Zuſtand unferer Seelen zu heilen, als wir 
die Kranckheiten des Leibs von uns abzulehnen trachten? was ſtehet nicht ein Kran⸗ 
cker aus, die Geſundheit des Leibs zu widerbringen? laſt ſich ſengen und brennen, 
ſchneiden, und hauen, hungeriges Faſten, bittere Getraͤnck, kommen ihm füß und 
ſchmackhafft vor, nur geſund zu werden. Iſt aber die Seel zu curiren? alles iſt 
dißfalls ſchwaͤr. Von Wein ſich zu enthalten, iſt einen Unmaͤßigen unmoͤglich; 
ein kleinen Gewinn fahren zu laſſen, iſt dem Geitz-Hals nicht anftandig, nur ein 
wenig nachzugeben oder veracht zu werden, leydet kein Ruhmſichtiger, Hoffaͤrtiger. 
Mit einen Wort: fuͤr nichts haltet man das Leben und Geſundheit der Seele, und 
des ſterblichen Leibes Wohlſeyn lieben wir uͤber alles. O wie wohl gehet uns an „ 
was der hochgelehrte Iſidorus an einen ſeiner guten Freunden ſchreibet: ich wuͤnſche 
mehr, daß du in deiner Seele geſund ſeyeſt, als in den leiblichen Kraͤfften zunehmeſt, 
dann was dem Fleiſch zuwider, dienet der Seele zum beſten, die Kranckheit be⸗ 
ſchwaͤret den Leib, ſtaͤrcket Die Seel. Es gebraucht ſich G Ott eben folder Arth 
und gleicher Mittel, die Seelen als ein Leib⸗ Medicus den auſſerlichen Menſchen zu 
curiren. Ein Artzt bemercket die Augen und das Angeſicht des Krancken, fihlet 
die Pulß, verordnet: ſich von etlichen Sachen zu enthalten, gibt ein ſtarckendes 
Saͤfftlein, darauf auch ein niedliche Speis. Alſo thut es auch GOtt, ſagt der 
Heil. Vincentius Ferr. fer. 5. poſt. cineres. Er ſihet des Menſchen Zuſtand aus 
ſeinen Augen, wie ſie durch boͤſe Gewohnheiten gebrochen, erleuchtet das Gewiſſen, 
gibt ihn die Exkanntnuß der Suͤnd, ruͤhret die Pulß durch Hertz-Klopffen in der 
Reu, diſes iſt ein heylſame Krafft der 77 55 Gottes, endlich wird a von 
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laſterhafften Geluͤſten ſich zu enthalten. Es gibt GOtt auch gewiſſe Schwitz⸗ 
Traͤncklein, das iſt: gute Gedancken von hoͤlliſcher Flammen, diſe zwingen den 
Schweiß aus unſeren Hertzen durch Thraͤnen der Buß, gibt gute Salbungen und 
Oel, diſe ſeyn das Gebett. O wie vil Seelen werden dardurch geheilet! es erman⸗ 
glet auch nicht an Aderlaß, wann GDtt den Menſchen uͤbriges Rrichthum entzie⸗ 
het, als ein gefährlichen Antrib zum Boͤſen, er brennt und ſchneidet gleichſam mit 
einen Brenn⸗Eiſen durch Schmertzen der Kranckheit, darauf gibt er ſanfften Schlaff 
und Ruhe, damit ſich der Menſch von allzuvilen Sorgen zeitlicher Guͤter entziehe. 

Endlich folget auch ein heilſame Motion und Bewegung, diſe ſeyn die Abtoͤdtung 
des Leibes durch Geiſſeln und Buß⸗Guͤrtel. Alſo abermahl der Heil. Vinc. Ferr. 
Dom, 18. Pent. ſerm. 4. derohalben ſoll der Menſch wiſſen, ſeyn die Wort 8. Au- 
guſtini in Pfal, 21. daß GOtt der beſte Medicus ſey und die Truͤbſal ein gute Artzt⸗ 

ney zum Heyl der Seelen, nicht ein Straff und Qual zur Verdammnuß. UÜber⸗ 
laſſen wir uns alſo völlig Der Hand des Himmliſchen Medici, er weiß zum beſten, 
was uns fehlet, maſſen er unſere Natur wohl kennet. Er hat uns erſchaffen, und 
ſihet in was wir abgenohmen. Er hat den geſunden Menſchen zu erhalten in Pa⸗ 
radeyß befohlen: das eſſe, das eſſe nicht. Der Menſch hat es nicht hoͤren wollen 
als geſunder, und iſt erkrancket. So ſoll er es nun hören, damit er von feiner toͤd⸗ 

lichen Kranckhelt aufſtehe. S. Auguſt. in Pf. 50. 
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5 Der Qternſeher. 
an Je Himmel erzehlen die Herꝛlichkeit GOttes / und das Firmament ver⸗ 
kluͤndiget die Werde feiner Haͤnden / ſagt der Koͤnigliche Pſalmiſt in 
18. Pfalm. v. 1. Die Herzlichkeit der Sternen iſt ein Zierd des Him⸗ 

mels, damit der HErr in der Hohe die Welt erleuchtet. Bezeuget Eccleſ. c. 43. 

v. 10. Solche wohl zu betrachten, und aus Anſchauung deren in die Erkanntnuß 

des Allerhoͤchſten zu gelangen, ſcheinet der H. Apoſtel Paulus ſeine Colloſſer er⸗ 
mahnet zu haben, da er ihnen in ſeiner Epiſtel c. 3. v. 1. alſo zuſchreibet: Seyd 
deſſen geſinnet / und ſucht was droben / und nicht was auf Erden. Als wol⸗ 

te der H. Apoſtel zu verſtehen geben, daß wir, ſo oft wir unſere Augen empor he⸗ 
ben, und das Firmament betrachten, uns alſogleich mit dem Geiſt nach⸗ 
ſchwingen ſollen, in dem Gemuͤth zu dem Schoͤpffer erheben, und gleichſam von 
der Erden abſoͤndern, forthin dem Geiſt nach nur im Himmel zu wohnen. Aber 

wie eytel ſeyn die Menſchen / in welchen ſolche Erkanntnuß Gottes nicht iſt! 

als welche aus den ſichtbaren guten Dingen / den / der da iſt / nicht haben er⸗ 

kennen moͤgen / haben auch auf die Wercke nicht acht genohmen / noch dar⸗ 

aus verſtanden wer der Meiſter iſt / ſondern ſeyn der Meynung geweſen / 

das entweder die umlauffende Sterne / oder die Soyn und Mond Regenten 
der Welt und Goͤtter waͤren. Sap. 13. v. I. Gantz etwas anders redet uns bey 
finfterer Nacht⸗Stille der Sternen Lauff zu, etwas groͤſſeres und wichtigeres will uns 
die Sonne mit ihren Strahlen, und der Mond mit ſeinen Liecht in der Still zu Her⸗ 

Num. XXX. tzen 
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sen reden. Tacet Cælum, ſagt der Heil. Joannes Chryſoſt. hom. . ad popul. 
Es ſchweiget der Himmel, aber wann wir ihn anſchauen, ſo erſchallet von ſelben in 

uns eine ſtarcke Stimm, gleich einer hellklingenden Poſaunen, die uns durch die 
Augen, nicht durch das Gehoͤr groſſe Geheimnuß lehret. Der Glantz der Son⸗ 

nen, Mond und Sternen zeigen uns an die Herrlichkeit GOttes, das Licht dee, 
ren ſelben deutet jenen G Ott, der befohlen hat, daß das Liecht aus der zinſter⸗ 

nuß hervorleuchte / und nun auch er erſcheine in unſeren Hertzen. 2. ad Cor. 4. 
v. 6. Der da wohnet in einem Liecht / darzu niemand kommen kan. 1. ad 
Timoth. 6. v. 16. Und uns aus der Sinſternuß in fein wunderliches Kieche. 

beruffen hat. 1. Pet. 2. v. 9. Der Lauff des ganzen Firmaments und Abwechslung 

des Tages mit der Nacht, Veraͤnderung der Zeiten und Stunden, reden vor ſich 

ſelbſt die Allmacht GOttes, aus welcher, durch welche, und in welcher alles ges 
ſchaffen, erhalten, und regieret wird. O: wann wir nur einen Augenblicker das 
hin werffen, den Himmel als eine Wohnung E Ottes, und das Geſtirn als eine 

Zierde feines Throns betrachten, muͤſſen wir einen Eckel ob der Welt haben, und 
uns Tauben⸗Fluͤgel wuͤnſchen, dahin zu eylen, und alldorten uns Wohnung zu 

machen. Ader leyder! unſer Erden: patzender Leib, an dem wir angebunden, zie⸗ 
het uns zu Boden, und ſeynd fo Krafft⸗loß, daß wir uns nicht koͤnnen empor ſchwin⸗ 

gen, ſo lang wir die Laſt des Menſchlichen Coͤrpers mit uns tragen. Wir ſeynd 
zum Himmel erſchaffen, und muͤſſen annoch auf der Welt Wandlen, und nur von 

weiten anſehen, jene ſchoͤne wunderbahre Wohnung, die uns zubereitet iſt. Paulus 

iſt biß in dritten Himmel verzuckt worden, ob er ſey in Leib geweſen oder nicht, 
das wuſte er ſelbſt nicht zu ſagen, 2. ad Cor. 12. v. 2. und hat geſehen / was 

keines Menſchen Aug geſehen. Wir aber muͤſſen bekennen: Unſer Leib, der ver⸗ 
weßlich iſt, beſchwert die Seel, und die irꝛdiſche Wohnung druckt das Gemuͤth 

nieder / wir koͤnnen die Ding ſchwerlich begreiffen, die auf Erden ſeynd / wer 

wird dann ausforſchen / was in dem Himmel iſt? Sap. 9. v. 15. Zu diſen 

muͤſſen wir nothwendig andere Augen gebrauchen; dann wie Richardus à S. Vi- 
ctore in Apoc. c. I. anmercket, ein leibliches Geſicht und Sehen iſt, wann das 

Aug auf etwas aͤuſſerliches und ſcheinbares eröffnet wird, wie wir den Him⸗ 
mel und Erden in feiner Geſtalt und Uterſchied der Farben betrachten. Diſes Se⸗ 
hen aber eines ſolchen Augs iſt ſehr ſchwach und gering, und weilen es ſehr einge⸗ 
ſchrenckt, erſtreckt es ſich auf etwas hoͤheres, auch weilen es ſtumpff und unge⸗ 

ſchickt , unterſcheidet es weder was klein iſt, weilen es auch faul und traͤg, gelan— 
get es nicht zu etwas entfernen, fo iſt es auch nicht ſcharffſichtig derowegen erkennet 

es nichts Geheimes und Verborgenes. Mit einem Wort, ein ſolches Aug hat kei⸗ 
ne Erkanntnuß einiger geheimer Bedeutungen, enthaltet nur in ſich den Sinn der 
leiblichen Bewegung, und aͤuſſerlichen Waͤrckung. Diſe Bloͤd igkeit der Augen 

haben wir von unſerer erſten Mutter ererbet, die durch ihr Schen unſer Geſicht 
geſchwaͤchet. Der aber ſeine Augen zuthut / daß er das Boͤſe nicht ſehe / derſelbe 

wird in der Hoͤhe wohnen / ſagt Iſaias 33. v. 15. das iſt: der wird zur Erkanntnuß 

Goͤttlicher Geheimnuſſen und himmliſcher Dingen kommen. Was vor Zeiten Co- 
perini und Tichones von Himmels-Lauff geſchrieben, und geſprochen, das hören 

wir noch offt, wie aber bey ihnen der Himmel, von welchen der Heil. Thomas 

in c. 8. Apocal. redet: Cœlum eſt anima juſti; die Seel eines frommen / und 

gerechten Menſchen iſt ein rechter Himmel / beſchaffen geweſen ‚und ob fie in ih⸗ 
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ven Lebens⸗Lauff dem Himmel zugenahet, das wiſſen wir nicht. Archimedes ver⸗ 
langte nur einen Fuß auſſerhalb der Welt ſtellen zu koͤnnen, fo wolte er die Welt 
von ihrer Stelle und Stand über ſich bringen. O! koͤnten wir nur einen Fuß aus 
der Welt bringen, unſere Neigung recht von der Welt abziehen, wie bald koͤnten 
wir die gantze Welt, mit aller ihrer Pracht unter unſeren Fuͤſſen haben! was ſi⸗ 
heſt hie um dich / fragt Thomas à Kemp. lib. 2. c. I. F. 4. iſt doch hier nicht 
Statt deiner Ruhe. In den himmliſchen Dingen ſolſt du dich aufhalten / und 
deine Wohnung haben / alle irrdiſche und zeitliche Dinge aber nur gleichſam 
im Sürübergehen anſehen. Wir laſſen uns aber von, weiß nicht was vor einer 

Weisheit traumen, und wollen Vermoͤg unſeres Verſtands uͤber das Geſtirn, und 
uͤber den gantzen Himmels⸗Lauff uns eine Herrſchafft anmaſſen, darum rechen wir 
aus den Himmels⸗Zeichen, welche die Sonne durchſtreichet, die Jahrs⸗ Zeiten, 
nach den Planeten zehlen wir die Taͤge der Wochen, und nach diſen die Jahr un⸗ 

ſeres Lebens. Aus dem Geſtirn wollen wir ohnfehlbare Witterungen und Abaͤnde⸗ 
rungen des Lufts vorbedeuten. Aber: Mein Sohn / ſey nicht weis bey dir 

ſelbſt / erinneret der weiſe Salomon Prov. 3. v. 7. Wer iſt wohl, der nachforſchet, 
wie offt die Sonne, welche über uns aufgangen, in den Tugenden unſeres Leben: 

Wandels eine ſtarcke, und zur Aergernus ſichtbarliche Finſternuß gelitten? wiſſen 

wir wohl, wie vil maculæ lunares, oder unfoͤrmliche (handliche Mond: Flecke in 

unſerer beftändigen Veraͤnderlichkeit, und nur gar zu veraͤnderlichen Beſtaͤndigkeit, 

durch mehr Ab- als Zunehmen im Tugend: Wandel von jederman vermercket wor⸗ 

den? wie offt haben wir mit dem ſtreittigen Mars nicht per arma juſtitiæ, durch 

die Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten als Lincken mit unſeren Naͤchſten, 
ſondern per fas & nefas geſtritten, endlich durch lauter Streit ermuͤdet, geruffen: 
pax! pax! aber es iſt kein Fried denen Eottloſen. Wie offt iſt der unruhige Mer- 

curius in ftätter Zerrittung unſeres Gewiſſens und Verwirrung des Hertzens ein⸗ 

gekehret? wie offt haben wir lange Zeit lauter verworffene Taͤg gezehlet, in wel⸗ 

chen alle gute Vorhaben und Tugends⸗Gedancken in das Krebs Zeichen uͤberſetzet 

worden? es zeigen es noch villeicht die Wahrzeichen, wie offt der tolle Jupiter mit 

feinen Donnerkeilen bey unordentlichen Gemuͤths⸗Regungen in Fluch- und Schelt⸗ 

Worten geklappet und getobet. Und wie waͤre es, wann die ſtinckende Venus uns 

auch ein Freytag gemacht haͤtte, der aber im Calender ſehr ſchwartz angemercket 

worden? dabey niemahs an den allgemeinen Menſchen-Freſſer den Todt gedacht, 

welcher mit der Senſen des Saturni uns den Lebens: Faden entzweyet, daß wir 
den Sonn: Abend im Sabbath zur Ruhe in das Grab kommen, und nach diſer 
Nacht kein guten Morgen zu hoffen haben? die Abaͤnderung des Lufts hat uns aus 
dem Geſtirn villeicht eine Kranck- und Unboͤßlichkeit angedeutet, da wir uns gleich⸗ 

ſam in Æquinoctio in unſerem Verſtand zum Guten ohne Licht der Erkanntnuß 
duckel befunden, und nur länger der Welt zu genieſſen ein immerwehrendes Solfti- 
tium gewunſchen. Ein gantz andere Weis die Planeten zu leſen hat Job: c. 14. 
v. 5. Die Zahl feiner Monath iſt bey dir; du haſt fein Zihl geſetzt / welches 

nicht kan uͤberſchritten werden. Ein andere Witterung leſen wir im Buch der 
Weisheit: c. 2. v. 8. Unſer Leben wird fuͤruͤbergehen / wie die Fußſtapffen ei⸗ 
ner Wolcken / und zergehen wie der Nebel / der von Strahlen der Sonnen 

vertrie⸗ 
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vertrieben / und durch die Hitz nieder gedrucker worden. Und wahrhafftig dann 
gleichwie die Sterne / ſo von Aufgang kommen / obſchon ſie einer ſonderen Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Wuͤrckung in ihrem Glantz ſeynd, eylen ſie doch zu dem Unter⸗ 
gang, allwo ſie ſich nach verſchiedenen Umſchweiff ehender oder ſpaͤter vor unſeren 
Augen verbergen. Alſo auch alle Menſchen, die kommen von Aufgang, das iſt, 
von ihrer Geburt in die Welt, aber auch alle, nachdem ſie eine zeitlang gefchimmert, 
und vor der Welt angeſehen waren, eylen durch den Todt zum Untergang in das 
Grab. Alſo redet der hochgelehrte Idiora de contempl. mortis $. 1. Aus diſen 
koͤnnen wir uns die Planeten ſicher und ohne Nachtheil einiger Wahrſagerey ſelber 
ableſen. Nun weilen aus dem Geſtirn ſo vil abzunehmen, und nachdem der Todt 
allen Menſchen aufgeſetzt, und gewiß iſt: in welchem Jahr, Monath, Tag oder 
Stund werde dann ich ſterben? 2. Wo? oder wie werd ich ſterben? daheim un 
Beth oder anderſtwo? gaͤhling, oder durch lange Kranckheit? in der Gnad oder 
Ungnad GOttes? 3. Wie wird es mit mir geſchehen nach dem Todt? wie dem 

Leib, wie der Seel? 4. Wie werd ich beſchaffen ſeyn, und wie werde ich vor 
Gott befunden werden in meinen Sterbftündlein ? 5. Wann ich in zwey oder 
drey Taͤgen ſterben ſolte, was ſolt ichthun ? 6. Dieweil an diſem kurtzen ungewiſſen 
Leben, und augenblicklichen letzten Hinſcheiden mein ewiges Heyl oder Verderben 
ſtehet, und kein Tag oder Stund ſicher bin, fo mich der Todt gaͤhling uͤberfüelle, 
wann hab ich dann Zeit alles einzurichten, wann iſt es gut zu ſterben? die Antwort 
iſt leicht: das, was ich die vergangene Zeit meines Lebens nicht gethan, ſoll ich 
jetzt thun: eſtote parati. Und ſoll die Errinnerung des H. Pauli aus dem Send⸗ 
Schreiben zu feinen Galateren c. 6, uns tieff eingepraͤgt werden: Irret euch nicht: 
GOTT laßt feiner nicht ſpotten / laſſet uns Gutes wuͤrcken / dieweil wir noch 
Seit haben / ehe daß der Tag der Angſt und Truͤbſal herbey kommet / damit 
wir alsdann nicht ſagen und klagen daͤrffen: die Ernde (das iſt, die Gelegenheit 
des Verdienſts und Gutes zu wuͤrcken) iſt fuͤruͤber; der Sommer (das iſt die Zeit 
der Gnaden) hat jetzt ein End, und iſt uns nicht geholffen worden. Jerem. c. 8. 
Bevor diſes alles geſchehen, hat der HErr Himmels und der Erden, Herrſcher 
des Lebens und des Todts gewiſſe Vorbotten ausgeſetzt: Es werden Zeichen ger 
ſchehen / an der Sonne / am Mond / und in den Sternen. Luc. 21. Er ſt⸗ 
lich zwar Zeichen an der Sonne, das iſt, in den Geiſtern und lebhafften Regun⸗ 
gen des Leibs, Krafft deren alles in einem Menſchen lebet. Damahl werden offen⸗ 
bahre Zeichen geſchehen durch Kranckheit, die bedeuten werden, daß diſe Sonn ſoll 
untergehen. Weilen aber ſolches aus hoher Verhaͤngnuß Gottes geſchehen wird, 
iſt es von deſſen Hand demuͤthig anzunehmen, der wohl weiß, daß diſe Sonne zu 
beſſeren Liecht wider aufgehen ſoll. Andertens Zeichen in Mond, das iſt in irrdi⸗ 
ſchen Weeſen, oder in unſerem Haab und Gut, welches ſowohl als der Mond be⸗ 
ſtaͤndiger Abaͤnderung unterworffen, diſes wird damahl kein Liecht geben, das iſt: 
kein Troſt eines Sterbenden ſeyn koͤnnen, derohalben alles bevor zu verlaffen iſt, 
und damit daraus ein Troſt zu hoffen, durch die Haͤnd der Armen, in Himmel 
voraus zu ſchicken. Drittens Zeichen der Sternen, will ſagen, in Befreunden, 
und Bluts⸗Verwandtn, dann diſe Sterne werden ihren Glantz entziehen, uns ver⸗ 
laſſen, dahero beſſere beſtaͤndige Freunde anjetzo noch vom Himmel zu ſuchen feynd, 
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Viertens Zeichen auf der Erden, das iſt, in menſchlichen Leib, welcher ein laute⸗ 
rer Erden⸗Klotz, in welchen vilerley Schmertzen und Muͤheſeeligkeiten uͤberhand 
nehmen werden, zu welchen wir uns durch Gedult in Voraus bereiten muͤſſen. 
Bey fo beſtellten Lauff unſeres Firmaments / iſt die Morgenroͤthe der Anfang 

eines tugendhafften Beben: Wandels / und das ſchoͤne Sternen ⸗Chor ſeynd die 

fromme Seelen / welche nach den Todt in Himmel aufſteigen / ſagt der Heil. 

Bonav. ſerm. 2. in Vigil. Nativ. Di. 

VVV 98505 
!!: 

Der Reiche. 
S iſt die Frag: ob ein Reicher ſchlaffen kan. Der Pfalmift ſagt: Pl. 75. 

v. 6. ſie haben in ihren Schlaff geſchlaffen / und alle dife Maͤnner / wie 

reich fie auch waren / haben nichts in ihren Händen gefunden. Der 

Schlaff war das Ungluͤck diſer Menſchen, die ihr gantzes Heyl und Gluͤck in Reich⸗ 
thum beſtelleten: iſt auf doppelte Weiß zu verſtehen: durch den Schlaff kan erſtlich 

der Mißiggang verſtanden werden, durch welchen auch Reiche verarmen. Ander⸗ 

tens iſt der Schlaff ein Bruder des Todts, und diſer entrafft alles, auch denen aller⸗ 

reicheſten. Das Leben beſtehet nicht in den Uberfluß der Guͤter die er beſitzt. 
Luc. 12. v. 15. Es ſagt zwar ein Reicher: Meine Seel, du haſt ein groſſen Vor⸗ 

rath an deinen Guͤtern auf vil Jahr / hab nur Ruhe! iß! trincke! und lebe 

wohl! aber GOtt ſprach zu ihm: du Narr! diſe Nacht werden fie deine Seel 

von dir fordern / und was du bereitet haſt / weſſen wird es ſeyn? Luc. 12. 

Alſo iſts mit einen, der ſich Schaͤtze ſammlet / und in Gott nicht reich iſt. v. 12. 

Cujus erunt? Es laͤſt ſich ein Reicher dardurch nicht abſchroͤcken, zehlet immer fort. 

Cujus erunt? weſſen wird es ſeyn? Wem wird es wohl zukommen? denen Erben. 

Wie vil ſeynd ihrer? ſeyn ihrer vil? wie vil iſt die Subſtantz? hundert, 10. 20,7 

30000. Talenten? hoc eſt iftud peccatum , quod inter tot, durch das kalte 

Wort: mein und dein foll zertheilet werden. Iſt es nur einer? wie lang wird 

diſer leben? und wem ſolches verlaſſen? ſeinen Erben ſagt er. Iſt er vergwiſſet 
ſolche zu haben? und diſe wider Erben? Es wird gewiß darzu kommen, daß kei⸗ 
ner wird zu ſagen wiſſen; woher und von wem es kommen, und wird auch gewiß 

nicht vorſehen, wohin und in für was Haͤnde es wird geſpihlet werden. Weſſen 

hat wohl der Todt wegen Reichthum verſchonet? fragt der Heil. Baſilius, wel⸗ 
chen Menſchen laſſet die Kranckheit frey des Gelds halber? und wie lang wirſt du 
dann diſe Maſchen der Seele an dir leyden? wilſt du die Seel eines Reichen / der 
das Geld liebet / ſehen? ſagt der Heil. Chryſoſtomus hom. 27. in Matth. fo wirft 
du fie befinden / wie ein von tauſend Motten durchloͤchertes Bleyd / alſo iſt 

fie durch und durch von Sorgen zerfreſſen / von Suͤnden vermodert / und 

voll des Roſts. Was nutzet der Kaſten voll Geld, wann das Gewiſſen leer iſt ? 
du wilſt vil Güter haben? und du ſelbſt wilſt nicht der beſte ſeyn? ſchaͤmen muſt 
du dich wegen diſes Reichthums, wann dein Haus voll Gold und Gut, ein uͤblen 
Herren an dir hat. Was huͤlft einen Reichen alles, was er beſitzet / wann 
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Der Reiche. 109 
er Gott / von dem er alles bekommen / nicht hat? fragt der Heil. Hieron, 
ſerm. 12. de verbis Domini. Darum ermahnet der HErꝛ Matth. 6. v. 19. ihr 
ſolt euch nicht Schaͤtze ſammlen auf Erden / da ſie der Roſt und Motten ver⸗ 
derben / und die Diebe ausgraben und ſtehlen; es iſt nichts ungerechter / dann 
das Geld lieb haben / der diſes thut / trägt fein Seel feihl. Eccl. 10. v. 10. 

Es iſt ſchwer einen Reichen in das Reich der Himmeln zu gelangen Matth. 19. 
v. 23. und leichter wird ein beladenes Cameel durch ein Nadl⸗ Loch durch⸗ 

ſchlieffen. Ein Cameel hat nur ein Laſt, der Reiche, ein doppelte. Die erſte iſt 
ſein Hab und Gut, die andere, ſeine Suͤnden: die erſte legt er ab in den Todt, da 
er alles verlaſſen muß, die andere beſchwoͤrt ihm allezeit, ja ewig, er wolle, oder 
wolle nicht, wann er ſich derſelbigen nicht vor den Todt entlediget. S. Bernardus 
in ſerm. und obſchon die Reiche wegen Reichthuͤmer bey jederman in Ehren und 
hohen Werth ſeyn, ſo beſchwaͤren ſie doch haͤfftig die Seel und das Gewiſſen ihres 
Beſitzers, und machen ſie in ihren eigenen Augen veraͤchtlich, zumahl wann ſie mit 
reiffer Vernunfft erwoͤgen jenes Job. 27. v. 19. Wann der Reiche ſchlaffen geht / 
ſo wird er nichts mit ſich hinweg nehmen / er wird ſeine Augen, das iſt die 
Augen der Erkanntnuß und Vernunfft in Todt aufthun, und nichts finden, wann 
er ſtirbt / fo wird feine Herꝛlichkeit nicht mit ihm hinunter fahren. PI. 48. v. 17. 

Alle Reiche werden ihre Reichthuͤmer Srembden hinterlaſſen / und ihre Gräber 
werden ihre Haͤuſer ſeyn ewiglich. Pl. 48. v. 12. Derohalben: divitiæ fi 
affluant &c. wann euch Reichthum zufallt / fo hängt das Hertz nicht daran Pl. 16, 

v. 11. Mann (Auguſt. in eundem Pfalmum) dir Reichthum zufallt / traue nicht / 

ſetzeſt du dein Hertz daran / wirſt du auch fallen. Wollen wir aber unſere Reichthum 
mit uns nehmen, und in der andern Welt beſitzen? was zu thun, wir muͤſſen ſie 
durch Wechſel dahin ſenden, das geſchihet durch die Haͤnde der Armen / ſagt 
der Heil. Vinc, Ferr. ſerm. de S. Cæcil. und diſes iſt, was der Heil. Paulus feinen 
lieben Timotheo Ep. I. c. 6. anbefohlen: Gebiete denen Reichen diſer Welt / 

daß fie Guts thun / auch reich werden in guten Werden. Und das iſt ein Rei⸗ 
cher ſchaldig zu thun. Redde debitum tuum. Eccl. 4.8. Gib was du ſchuldig biſt / 
ermahnet Eccl. das Allmoſen iſt unſer Zoll und Zins, welchen wir den Fuͤrbeyge⸗ 
henden, oder wir Fuͤrbeygehende denen auf den Weeg ſitzenden ſchuldig ſeyn, ſagt 
der Heil. Hieronymus. Mit diſen Beding werden die Reichthuͤmer denen Reichen 
gegeben, daß ſie ſelbe auf ſolche Art in Himmel uͤbermachen, nemlich durch die 
Hand der Armen, fo fern diſes nicht geſchihet, verliehren fie alles. Pina hic Ethol. 
49. Ein Reicher der den Armen nicht von ſeinen Guͤtern mittheilet: iſt nach Ausſag 
des Heil. Thomæ à Villanova, ein Dieb und Todtſchlaͤger: Si non paviſti, occia 
difti, ſi non dediſti, rapuiſti. Haft du die Armen nicht geſpeiſet? iſt es ſo vil, als 
haͤtteſt du fie getoͤdtet, haft du ihnen nichts geben? fo haft du es ihnen genohmen. 
Ein ſolcher Raub findet bey G Ott keine Nachlaſſung, und iſt jene Suͤnd von wel: 
cher der Heil. Joannes Epiſt. 1. c. 5. v. 16. eſt peccatum ad mortem, non pro illo 
dico ut oret quis. Es iſt ein Suͤnd zum Todt, fuͤr die ſage ich nicht, daß je⸗ 
mand bitten ſoll. Sage an mein Suͤnder, was fuͤr ein Land⸗Gut koͤnteſt du mit 
deinen Reichthum leichter auszahlen, oder was für ein Haus⸗Geraͤth koͤnteſt du 
dir nutzlicher einſchaffen, als daß du mit deinen Geld deine Suͤnden-Straff abzah⸗ 
leſt? Welche ſofern du ſie auf diſer 47 nicht loͤſchen wilſt, in ewigen 9 nach 
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Eurer Lebens⸗Zeit wirft büffen muͤſſen. Erkauffe derohalben durch dein Silber und 

Gold deine Seel von der harten und ewigen Dienſtbarkeit, rathet der Heil. Thomas 

à Villanova, und damit er dir ſolches nachdrucklicher einrede, ſtellet er fein Beweiß⸗ 

thum zu einen wichtigen Grund: Sat in folgender Gleichnuß vor: Gedencke! und 

bilde dir ein: wann heunt ein Reicher diſer Welt von einen wilden Tuͤrcken als Ge⸗ 

fangener auf offentlichen Platz einen jeden gegen ein weniges zum Verkauff vorge⸗ 

ſtellt wurde, ihn aber feine Ehe: Gemahlin, oder Kinder, denen er groſſen Reich⸗ 

* verlaſſen, wegen ihrer allzugroſſen Geld- Gierigkeit nicht ausloͤſen wolten / 

ie billich koͤnte er diſes empfinden, und ſothanen Undanck, ja Grauſamkeit mit 

allen Ernſt vorrucken, daß ſie ihm von ſo ſchwaͤren Joch der Gefangenſchafft und 

Dienſtbarkeit nicht retten wollen? Nun ſihe! O Menſch! du, du biſt weit grauſa⸗ 

mer gegen deiner Seele, und folgends gegen dir ſelbſt, da du ſie nicht von einen 

Barbaren oder Tuͤrcken, ſondern von den Sathan, nicht von einer Gefaͤngnuß, 

ſondern von den hoͤlliſchen Feuer⸗Kercker, ſage nicht mit deinen gantzen Reichthum / 

ſondern nur (fo zu reden) mit den Klayen und Spreyer deines Haab⸗Guts, nicht 

zu entledigen trachteſt. Das Allmoſen gibſt du nicht ſo den Armen, als dir ſelbſten, 

deine Seel kleydeſt du, ſpeiſeſt du in den Armen. Gewiß nothwendig iſt es, daß 

alle, die ihr Heyl und Seeligkeit verlangen, alſo geſinnet und innerlich beſchaffen 

ſeyn muͤſſen, daß fie ihre Seel mehr dann alle Ding diſer Welt ſchaͤtzen, und ſelbe 

Krafft einer wuͤrcklichen ernſthafften Neigung aller irꝛdiſchen Gütern vorziehen, alſo 

daß fie wenig, ja gar nicht achten alles andere zu verliehren, und in Stich zu laf 
ſen, bloß diſe allein nicht zu verliehren. Admonere volo, ſeyn die Wort S. Cregorii 

Papæ: ut relinquatis omnia, ich will euch ermahnet haben, daß ihr alles verlaſſet, 

ich wills aber nicht Gebott⸗weis geſagt haben, damit ich euch nicht erſchroͤcke, 

nur diſes mercket zu euerem Seelen⸗Heyl: koͤnt ihr nicht alles, was ihr in der Welt 

habt, verlaſſen, ſo behaltet es, laſſet euch aber von ſelben nicht feßlen und binden. 

Ihr muͤſſet Herren über die irꝛdiſche Sachen ſeyn, nicht aber ſie uͤber euch. Be⸗ 

haltet das Irrdiſch, aber nur zum Gebrauch, das ewige aber ſey euch in euren Her⸗ 

gen und verlangen. Ein bitters Andencken des Todtes iſt einen Menſchen der Ruhe 
hat in ſeinen Reichthum, welches alles der Tod hinweg nihmt. Diſes iſt allein 

der wahre Reichthum, der uns herꝛlich in Tugenden macht. Wann ihr dann 

reich zu ſeyn verlanget, ſo liebet den wahren Reichthum. S. Greg. in Evang. Beſi⸗ 

tzet ihr ſchoͤne Pallaͤſt/ prächtige Wohnung und Luſt⸗Schloͤſſer, groſſe zu aller 

Wolluſt gefertigte Land⸗Guͤter? fo wiſſet: daß bald auf drey Ellen⸗Maß der Tod 

euch eure Wohnungs⸗Statt ausmeſſen, und ein einecketen Graͤntz oder Grab⸗ 

Stein fuͤr die Thuͤr⸗Schwelle, nicht weiter zu gehen, legen wird. S. Baſilius. Zeh: 

let ihr vil Geld und Gold? ſo glaubet nur gewiß, daß eure Begierd mehr und 

mehr zu ſammlen, mit etlich Hand voll Staub, ſoll erfuͤllet werden, wann ihr alle 

eure Schaͤtze, die ihr mit fo groſſer Mühe, und Arbeit zuſammen geſcharret, mit 

ſteter Forcht verwahret, und nach dem ſie euch ſo feſt an das Hertz gewachſen, 

fie ſambt der gantzen Welt werde verlaſſen muͤſſen. S. Bernardinus 
ferm, tom. I. or. 14. n. 1. 
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Der Kauffmann. 
S iſt unumgaͤnglich gantz gewiß und wahr, daß in einer jeden Stadt et⸗ 
was muͤſſe verkaufft, und hingegen etwas eingekaufft werden, wie ſolches 
Ariſtoteles lib. 6. Polit. lehret. Zu diſen aber ermahnet gar weißlich 

Franciſcus Petrarcha de Republ. lib. 9. c. 15. daß die jenige, ſo die Handelſchafft 
treiben, ſolche ohne Wucher, ohne Eytel und Falſchheit üben ſollen, und wie Cicero 
in Epiſt. l. 3. ſaget, die Verrichtung und Handelſchafft eines Kauffmanns ſoll ſeyn, 
Geld alſo zu ſuchen, daß er dadurch niemanden einen Schaden zufiege, maſſen was 
von uͤblen Handel einen Gewinn bringt, endet ſich in boͤſen Verlurſt, weilen uͤbel 
gewonnen, uͤbel zerronen. Es verhaltet ſich bey den Kaufleuthen wie bey einen Men⸗ 
ſchen, der Mitten unter zween ſich gegen einander verfeindeten Geſpannen wandlet, 
und doch beeden gefallen, keinen beleydigen will, ſagt der Heil. Chryſoſtomus hom. 
38. in c. 21. Matth. diſer muß gantz in Gemein oder unpartheyiſch gegen diſen von 
jenen, und gegen jenen von diſen reden, und ſo er den Zorn oder Verdruß verhuͤllen 
will, muß er bey einen wider den andern, und bey den andern wider den erſten et⸗ 
was anbringen. Alſo auch der da kauffet und verkauffet, kan ſchier nicht ohne 
Falſch⸗ und Unwahrheit, ja offt nicht ohne eytelen Schwur ſeyn. Dann es ge⸗ 
ſchicht gewohnlich, daß er denen Kauffern hoch betheuere, es koſte die Sach fo vil 
und nicht weniger, hingegen der Kauffer bezeiget, er habe ſolches fonften um ein 
weit geringeren Werth, und nicht ſo hoch gekauffet. Solches geſchiht in der gan⸗ 
tzen Welt. Da iſt ein unablaͤßliches Handeln und Verkauffen, was Wunder, 
wann dergleichen gegeneinander geſetzte Reden vorkommen? gewiß hatte Pythago. 
ras nicht unebene Gedancken. Da er zu ſagen pflegte, die Welt ſey wie ein Jahr⸗ 
Marckt, zu welchen dreyerley Gattungen unterſchiedlicher Menſchen zuſammen 
kommen. In der erſten ſeynd jene, die verkauffen wollen, in der anderen dieſelbe, 
welche zu kauffen gedencken, in der dritten endlich alle die jenige, welche weder ein⸗ 
zukauffen, weder zu verkauffen, ſondern nur allein zu ſehen kommen, was ſich auf 
dem Kauff Platz befinde, und zutrage. Dergleichen, ſagte gemeldter Pythagoras, 
ſeynd die Welt⸗Weiſe, die gluͤckſeeliger dann alle andere, als welche des Handels 
und Kauff⸗Waaren nicht beduͤrfftig. Wann dem Pythagoras jetzige Zeiten wären 
bekannt geweſen, haͤtte er villeicht noch eine Gattung gewiſſer Menſchen auf diſen 
Handels⸗Plan ſetzen koͤnnen, die allein ohne Geld einhandlen, und Taſchen⸗Fe⸗ 
ger oder Beuttel⸗Schneider genennet werden. Gar wohl iſt in diſen der Welt⸗ 
Handel vorgeſtellet. Dann wer weiß nicht, daß auf der Welt vil dergleichen ge⸗ 
funden werden, welche gern alles, ſo es nur moͤglich waͤre, einhandlen wolten, ſie 
wolten alle Herin: Stellen, und Würden, alle Güter, und Reichthuͤmer an fi 

bringen, mit der Bezahlung ſtehet es aber ſehr übel, es koſtet zuweilen ihr Leben. 
Andere verkauffen alles das Ihrige, bieten es einen Liebhaber dar, und wann ſie 
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endlich die Bezahlung empfangen, iſt ſolche entweder ein zeitliche Wohlluſt, die mit 
dem Bettel⸗Staab abgemeſſen wird, oder ein, etliche wenige Jahre gehabtes Eh⸗ 
ren⸗Ambt, welches der Tod endiget. Andere ſeynd, welche diſen allen nur zu⸗ 
ſehen, ſich die luͤſtige und betriegliche Handlungen ſolcher Menſchen wohl uͤberlegen, 
und ſich eines dergleichen Handels nicht gereuen zu laſſen, der Welt: Geichäfften 
entſchlagen, mit wenigen zu friden, einen jeden das Seinige uͤberlaſſen. Was die 
Taſchen⸗ Feger anbetrifft, die Geheren unter jene Kaufleuthe, deren Waaren und 
Handels⸗Gut in die Rechnung allein per ſubtractionem eingeſchriben iſt, und wann 
die Summa zuſammen getragen, das Facit mit dem Hals muß bezahlet werden. 
Solches nach ſittlichen oder Geiſtlichen Verſtand zu ſagen, ſeynd es die jenige, 
welche ſich auf frembde gute Werde allein verlaſſen, und alſo zu reden, mit fremb⸗ 
den Gut ſpielen, und doch den Himmel gewinnen wollen. Es hat bey ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden niemand ein ungerechten Gewinn, ohne gerechten Schaden, dann wie der 
Heil. Auguſtinus ſerm. 215. de tempore redet, wo ein ungerechter Gewinn, dort 
iſt ein groſſer gerechter Schaden, der Gewinn zwar in Geld⸗Kaſten, der Schaden 
in Gewiſſen. Und doch wann ein zeitlicher Nutzens⸗Gewinn uns vorgeſtellet wird, 
da ſeynd wir bereit alles zu thun, und zu übertragen, ob es gleich ſchwaͤr, veraͤcht⸗ 
lich, ja unflaͤtig ſeyn ſolte, auch wir dadurch hier zeitlich und dorten ewig ſtraff⸗ 
mäßig wurden; das Heyl unſerer Seelen aber zu gewinnen, ſeynd wir hinlaͤßig, 
faul, und leichtſinnig, ſeynd die Wort des Heil. Chryſologi. Darzu laffen wir 
uns verblenden, da wir die Waaren vor den Rauff- Handel nicht recht betrachten, 
und in die Suͤnd leicht einwilligen. Die Suͤnd iſt ein betruͤglicher Zeug, oder Tuch, 
diſes will der uͤble Kauffmann uns anbringen, deſſen Anfang iſt die Beluſtigung, 
das Mittel ein nagendes Gewiſſen, das End die Verdammnuß. Der hoͤlliſche 
Handels⸗Mann zeiget nur den Anfang, verberget den freſſenden Gewiſſens-Wurm, 
gleichwie ein jeder betruͤgeriſcher Verkauffer ſolches thuet, ſagt der Heil. Bonaven» 
tura Diet. Salut. tom. 1. c. 2. Wir erkennen, daß es nicht ein eytle Handelſchafft, 
wann ein Kauffmann ſich Tag, und Nacht, ſowohl auf der Straſſen, als zu Haus 
bemuͤhet, Waaren einzuhandlen, daraus Geld-Gewinn, und Nutzen zu ſchaffen; 
ſich bekuͤmmert, daß er nichts leichter verkauffe, als er es eingeſchaffet, und nach⸗ 
forſchet, wo er ſeine Waaren theurer anbringen kan, O wie ſorgfaͤltig iſt er, daß ihn 
nicht etwann ein Rauber, oder Mörder, bey welchen er für reich ausgeſchrien, auf 
den Wesg uͤberfalle, ſich des Seinigen bemaͤchtige, oder da er über Meer reiſet, ihn 
nicht ein widriger Wind zuruck halte, oder da er eylfertig zu Haus trachtet: ſtatt 
des Gewinns, und Nutzens gar Schiff-Bruch leyde! alſo leitet uns zu unſeren 
vorhabenden Gedancken der Heil. Ambrofius de off. c. 39. und wir werden mit fo: 
thaner frembden Gefahr, oder Schaden noch nicht witzig, und recht geſcheid, da 
wir mit ſo hefftiger Bemuͤhung, und Arbeit uns uͤberladen, Sorgen⸗ voll unſer Le⸗ 
ben zubringen, und nachdem wir etwas koͤſtliches ein Vorrath guter Wercken ein⸗ 
geſammlet, ſolches uns entweder durch einen uns uͤberfallenden üblen Geiſt entneh⸗ 
men laſſen. Wir ſeynd in diſen Leben, wie reiſende Kaufleuthe auf dem Weeg, 
wir wollen unſer gefertigtes Gut zu Haus bringen, aber, wie der Heil. Gregorius 
hom. 11. in Evangel. anmercket, die böfen Geiſter ſetzen uns auf den Fuß nach als 
Straſſen-Rauber, und weilen wir gar zu offentlich in lauter eytler Ehr, das zu⸗ 

ſammen gebrachte aller Augen anvertrauen, und wollen geſehen werden, iſt 0 ſo 
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vil, daß wir uns felbften in die Gefahr, beraubt zu werden, ſtuͤrtzen, und allen Ver⸗ 
dienſt verliehren, oder in anderer Gelegenheit gar Schiffbruch leyden. Gantz ge⸗ 
mein iſt ſolche Handthierung, ſo uͤbel und mit Schaden zu handlen, wir haben nebſt 
diſen auch noch andere einheimiſche Gefahr zu bedencken, unſere Laden⸗Diener betruͤ⸗ 
get uns, und bringen uns in Ungluͤck. Diſe ſeynd unſere Sinnen, die mit ei⸗ 
nem uͤblen Unterhandler zuthun haben, das iſt: durch welche denen Suͤnden groſſer 
Zutritt gemacht wird, Mittels deſſen hernach nicht nur allein groſſe Entziehung des 
Nutzen, ſondern auch der groͤſte nachtheiligſte Schaden erfolget. Nun erwegen 
wir, was Pater Nicolaus Lancicius opuſ. 16. n. 75. anmercket: So ein Kauffmann 
einen Diener haͤtte, und in ihn vermerckete, er ſeye Urſach, daß er nicht taͤglich hun⸗ 
dert tauſend Ducaten, oder Geld⸗Kronen gewinne, wurde er ihn nicht alſobald ab⸗ 
ſchaffen, und nimmermehr in ſeine Behauſung oder Handels⸗Laden einlaſſen? wir 
aber wiſſen gewiß, daß durch Unbehutſamkeit unſerer Sinnen eingeſchlichene Suͤnd 
wir eines unbeſchreiblichen Gewinns der Gnad und Glory verlurſtiget werden, fol 
len wir dann ſolche nicht alſobald ausrotten, und nimmermehr weder in Gedaacken 
einlaſſen? ferners unſeren Handel in Sicherheit zu ſetzen, ligt es an dem, daß wir 
ein bewaͤhrtes Ort oder Stadt erfinden, in ſelben unſere Handelſchafft zu treiben und 
andere des Handels wohlerfahrne, auch mit guten Waaren verſehene Mitkunden, 

oder ſogenannte Compagnionen mit uns in Verbuͤndnuß der Geſellſchafft zu brin⸗ 
gen, trachten. Ein ſolches Ort zeiget uns der Heil. Leo kom, 9. de poenit. fpres 
chend: der Himmel iſt ein Handels⸗Stadt, dorten ſoll unſer Handel und Wandel 
ſeyn/ wir aber ſeyn faul und träg, in und für denſelben uns etwas einzuholen. Die 
Weis und Art zu handlen iſt: gib ein Brod, und gewinne das Paradeyß, gib et⸗ 
was geringes, oder ſchlechtes, und du erhalteſt etwas groſſes, gib etwas ſterbliches 
und zergaͤngliches, ſo bekommſt du das unſterbliche und ewige. S. Leo hom. 9, de 
Poenit. Die Kauff Leuthe werden uns im Evangelio angedeutet: die Verbuͤndnuß 
in unſerer Handelſchafft koͤnnen wir ſicher mit Chriſto machen. Diſer iſt ein Kauff⸗ 
mann, und hat ein wunderbahren Marckt angeſtellt, in welchen er um einen Pfen⸗ 
ning der freywilligen Armuth das Himmelreich, um einen Pfenning zeitlicher Ver⸗ 
achtung und Nidertraͤchtigkeit die ewige Glory und Freud, um einen Pfenning des 
ſterblichen Lebens, oder des Todtes, das Himmliſche Leben dargebotten, ſagt 8. 
Thomas Feſto S. Sylveſtri. Er iſt der Kauffmann, welcher aus dem Paradeyß 
des Himmels auf den Marckt diſer Welt kommen, unſere Seelen zu erkauffen, und 
zu gewinnen, ſeynd die Wort des Heil. Vincentii Ferrerii ferm, de perfeverantias 

Das Himmelreich iff gleich einen Rauffmann/ der gute Perlein ſuchet. Matth. 
11. v. 45. Diſer edle Kauffmann ſuchet aller Orten etwas beſonderes und feltfameg, 
was da immer von den Orientaliſchen Laͤndern zu bekommen war, mit groſſen Fleiß 
auf, und da er endlich ein ſo rares und koſtbares Perlein fande, welches ihm gaͤntz⸗ 
liches Vergnügen gabe, geduncke ihn alles, was er ſonſten Hätte, gegen diſen ſchlecht 
zu ſeyn, deſſentwegen gienge er hin, verkauffte alles, was er hatte, und kauffte daf 
ſelbige, diſes eintzige war ihm aber all ſein Haab und Gut, diſes vergnuͤgte, und 
macht ihn gluͤckſeelig. Diſer Perlen⸗Handler oder Kauffmann iſt ein jeder Chri⸗ 
ſten Menſch/ der in diſem muͤhſeeligen Leben endlich ein Gut zufinden verlanget, wel⸗ 

ches ihn vollkommen vergnügen kan. Allein was will das, um jenes Föftliche Per⸗ 

lein ausgeſaͤndete und dargegebene . aan Vermoͤgen zu verſtehen 15 
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hier will der Verſtand nicht daran, noch der Willen: allein, wer das Himme reich 

will einhandlen, der muß weniger nicht darum geben, als was er inner und auſſer 

ſich hier auf Erden hat, und beſitzet; Nur um ſolchen Werth, und nicht wohlfeiler 

wird diſes Perlein verkaufft, und wer ſein gantzes Capital, und alles, was er von 

ſeinen alten Vatter hat, das iſt, was er in Sinnlichkeiten, Ehr, und hohen Wuͤr⸗ 

den von der Natur, und von dem Gluͤck hat, nicht will daran wagen, der will den 
recht geſetzten Preiß und Werth nicht geben, einfolglich diſes koſtlich. Perlein nicht 

einhandlen, und ihm eigen machen. Diſes iſt, was die falſche Wal nicht faſſen, 
noch begreiffen will. Es iſt zwar auch wahr, daß diß hochſchaͤtzbare Perlein koͤnne 

leichter erworben werden, doch aber nicht von jenen, die gar nichts darum aufge⸗ 

ben wollen, und weilen wir alle auf gleichen Schlag gearthet ſeyn, daß wir gern 

vil einkauffeten, aber wenig, oder gar nichts verwenden wollen, fo gibt uns diſe Stell 

zu verſtehen, daß man ihme ſelbſt, und ſeinen Begierden muͤſſe Gewalt anthun, und 

zu Gemuͤth führen: was nutzet es die gantze Welt zu gewinnen? Ein Kauffmann 

wartet mit groſſen Verlangen auf die Jahr⸗Marckte, um fein Gewinn groͤſſer zu ma⸗ 

chen, die Jahr⸗Maͤrckte des Himmelreichs ſeynd die Gelegenheiten der Tugend, 

das iſt, die Zeit einzuhandlen, und einzuſchaffen, dergleichen Mardt-Plage ſollen 

wir nicht anderſt, als für Tage der Gnaden anſehen. Hierin iſt auch noch zuwiſ⸗ 
ſen, daß diſes koͤſtliche Perlein mit dreyerley Werth koͤnne erkaufft werden, entwe⸗ 

der mit ein ehrinnen, filbernen, oder auch goldenen Groſchen. Ein ehrinner Gro⸗ 
ſchen iſt die gantze Haabſchafft diſer Weit, ein ſilberner unſer Leib, ein golderner un⸗ 
fer Seel, alſo redet d. Thom. Villanov. Fetö d. Mart. wir ſeyn alle Geiſtliche Kauff⸗ 
leuth, wir ſuchen das koſtbare Perlein, das da iſt Cyriſtus unſer Erloͤſer, unſer 
Ruhm und Freuden Wohne, und unſer gewiſſer und ſicherer Schatz, ſagt d. Ephrem 
de vita Religioſa. 

Wie haben wir uns diſen bishero angelegen ſeyn laſſen? ruͤhmen wir uns deſſen 
als gute Handelsleuthe, Chriſtum und fein Reich gewohnen zuhaben? die ſolches 

hoͤren, werden bald darauf ſagen: die ſchoͤne Taͤg ſoll man Abends, und des Men⸗ 
ſchen Leben nach den Todt loben, dann keiner kan ſich des Gewinns verſicheren, der 
noch in Handel ſtehet, was zuthun? Suchet zu erſt das Reich GOites / und alles 
das andere wird euch zugegeben werden. Matth. 6. c. v. 33. 

755 eee eee ene 

Die Hchiffenden. 
Er nicht betten kan, der gehe aufs Meer! alldorten wird er unter tau⸗ 
ſend Gefahren leicht erlehrnen, was ihm bey ruhigen Stand in feiner 
Behauſung nicht will zu Gemüth kommen. Wir haben auch nicht Ur⸗ 

ſach oder nöthig fo weit in die See: Länder zu reifen, um ſolches zu erfahren, es 
iſt tägliche Gelegenheit in uns ſelbſten, Ein groſſes weit ausgebreitetes / und aus: 
gegoſſenes Meer iſt das menſchliche Leben / ſagt der H. Chryſoſt. h. 82. in Matt. 
Und gleichwie auf dem Meer durch unterſchiedliche Verirrungen, und Abweege, 

Num. XXIII. f durch 
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durch ſtaͤtts abwechslende Witterung entſtehen, beſonders, wann das mit vilen 
Klippen und Felſen beſetzte Aegyptiſche Meer durch widrige Sturm: Wind ergrim⸗ 
met wird, alſo ſehen wir, daß es auch in unſerem Leben geſchehe. Die erſte Wuth 
in diſem Meer⸗Buſen verſtehen wir in der Kindheit eines Menſchen, als welche mit 
vilen und gewaltigen Wellen untertriben wird, theils weilen der Verſtand noch 
ſchwach, und von ſchlechter Standhaftigkeit, bald hin, bald her angetrieben wird. 
Deſſentwegen muͤſſen Lehrmeiſter und Vorſteher beſtellet werden, damit die Gebre⸗ 
chen der Natur durch ihren Fleiß abgelehnet werden, gleichwie in einem Schiff, 
welches Vermoͤg der Kunſt und Erfahrnuß eines Schiff⸗Herꝛens von aller Gefahr 
abgewendet wird. Bald findet ſich in diſem Meer ein anderes Wellen⸗Geraͤuſch in 
der Jugend, welche mit ſtaͤrckeren Sturm der Begierlichkeit angefochten wird. Di⸗ 
ſes Alter, obſchon es mehr Unterweiſung nöthig hat, wird aber bey jetziger Welt 
deſto weniger unterrichtet, nichts iſt bey ihnen beftändig oder ſtandhafftig, ſeynd 
eben die Wort gemeldten Heil Chryſ. de Avarit. Ja das ganze menſchliche Les 
ben iſt gleich einem tobenden See / allwo taͤglich Schiff Bruch zu beſorgen. 
Hoc mare magnum, Pfal. 103. Es iſt auch diſes Meer ſehr groß, und ſtrecket 
ſich weit aus mit ſeinen Arbmen, ſo weit nemlich ſich die menſchliche Begierden er⸗ 
ſtrecken. Darinn ſeynd ſchwimmende und kriechende Thier, deren kein Anzahl, die 
Kleine mit den Groſſen. O was für ſchroͤckliche Thier ſeynd zu fehen! durchgruͤn⸗ 
den wir es nur ſelbſten, wir werden verſchiedere Thier ſehen, und Abentheuer, die 
kriechen und ſchwimmen in unſeren Hertzen, und villeicht werden unſere Boßheiten 
gleichwie ein faules Waſſer in einer Lacken voll des Geſtancks mehrers Ungeziefers 
ausgeheckt haben, ſolche Schlangen nemlich, von welchen Eccl. 21. v. 2. Sliehe 
vor den Suͤnden / gleichwie vor dem Angeſicht einer Schlangen / oder ſolches 
Natter⸗Geziefer, von welchen wir lauter Gift geleckt. Villeicht werden auch jols 
che Thierlein gefunden werden, die unſer, mit guten Gedanden, und Vorhaben 
beladenes Schiff zuruck gehalten, an den Inſuln guter Hofnung oder gluͤckſeeligen 
Bewerckſtelligung nicht anzulaͤnden. O wie groſſe Ungewitter ſeynd auf diſem 
Meer! unicuique ſua cupiditas tempeſtas eft, ſagt der Heil. Hieronym. apud 8. 
Thom. in Cat. Sup. 14. Matt. Einem jeden Menſchen iſt feine Begierlichteit ein 
ſtarckes Ungewitter, welches allzeit gefahrlicher vorgedeutet wird, wann auf diſen 
Meer die Delphinen oder See: Schweine ſpihlen, wolte GOtt! es wäre nicht der 
Drach darinnen zu ſpihlen, quem formäfti ad illudendum, Pſ. 103. v. 26. Jener 
ſibenkoͤpfiger Drach, ein wares Sinnbild der Hauptlaſter, die uns völlig eingenoh⸗ 
men, und wir nur unſer Leben, gleich einem Spiel auf einer luſtigen Schiff⸗Farth 
fortgeſetzet, da unſer Schiff (welches nach Auslegung des Heil. Bonavent. Diat 
ſal. tit. 1. c. 9. der Leib und unſer Fleiſch iſt) in den Waͤſſeren der Boßheiten fort? 
gefahren, der Geiſt aber, als Schiffmann unachtſam geweſen. Beſſer waͤre uns 
damahl, wann nach unſerer Schiff⸗Farth jenes befunden wurde, was dem weiſen 
Salomon ſchwer zu erkennen war: via navis in medio mari, Prov. 30. v. 19 Der 
Wecg eines Schiffs in Mitten des Meers, daß nemlich kein Zeichen oder Fußſta⸗ 
pfen darvon geſehen wurde. Hievon unſere Schiff⸗Farths⸗Gedancken fortzuſetzen, und 
zu unſeren Nutzen an das Geſtadt zu bringen, ſehen wir, was Genebrardus uͤber jene 
Wort des 76. Pſalm. v. 20. Dein Weeg war im meer / und deine Stiegen in 
vilen Waͤſſeren / und man wird dein Fußſtapfen gar nicht erkennen / gantz 
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weißlich vermercket hat, da er ſpricht: daß allhier gehandlet werde von dem Durch: 

zug über das rothe Meer, da nemlich GOtt das rothe Meer eröffnete, und zwiſchen 
den Mauren des Waſſers die Iſraeliten durchfuͤhrte, auch ihnen mit der feurigen 

Wolcken⸗ Saul vorleuchtete, dann es geſchahe dabey diſes groffe Wunderwerck 
deren Iſraeliten (die Männer allein zu rechnen) waren ſechs mahl hundert tanfend, 

die alle über glatten und Sand⸗ reichen Meer⸗Boden muſten durchziehen, die gleich⸗ 

wohl nicht einen eintzigen Fußſtapffen hinterlaſſen, als wann kein eintziger Menſch 
jemahl waͤre durchgegangen. Da entgegen alle Zeichen und Fußſtapfen auf den 
Boden eingedruckt verbliben von den Perſohnen, Pferden, Heer⸗Waͤgen, da der 
Koͤnig Pharao daſelbſt mit feinem Aegyptiſchen Kriegs⸗Heer hineinzohe. Was 

aber bey diſer Geſchicht mehrers zu bewunderen iſt, ſeynd diſe hinterlaſſene Zeichen 

ſo veſt eingedruckt verbliben, daß man noch biß heutigen Tag laut Zeugnus Diodori 

Tarſenſis, die Wagen: Leichte von denen Raͤderen, und die Fußſtapfen der Pfer⸗ 

de auf dem Sand ſihet. Welches eines der groͤſten Wunder⸗ Zeichen iſt, die zu 

ſelber Zeit geſchehen ſeynd. Es vermercken aber noch weiter der Heil. Gregor. Tu- 

ronens. lib. I. hift. Franc. c. 10. und Paulus Oroſius lib. 1. hiſt. c. 20. daß diſe 

hinterlaſſene Zeichen nicht allein auf dem Sand des Ufers, ſondern auch in der Tief⸗ 
fe des Meers ſelbſten geſehen werden, da das Meer Wind ſtill iſt. Sie ſeynd auch 

dermaſſen eingedruckt, daß, wann fie gleich, da das Meer tobet, und wuͤttet, 
vergehen, gleichwohl hernach alſobald widerum gantz wohl geformet, als ſie zuvor 

waren, ſich ſehen laſſen. Nun zu unſeren geiſtlichen Nutzen zu kommen: GOft 

wolte nicht, daß ein einiges Zeichen des Durchzugs der Iſraeliten uͤberblibe, ent⸗ 
gegen aber wolte er, daß ein ewiges und ſo erſchroͤckliches Zeichen des Durchzugs 

der 

Aegyptier verbleiben ſolte, da doch menſchlicher Weis zu reden, ſich vil beſſer win: 
de geziemet haben, daß von den Iſraekiten ein Zeichen waͤre uͤberbliben, weilen ſich 

ihrentwegen das Meer eröffnet hatte. Warum aber diſes nicht geſchehen, gibt Oro- 

fius die Urſach, diſes Wunderwerck, welches ſich mit den Sfracliten hat zugetragen, 

war ein beſonders Werck der Barmhertzigkeit GOttes, und ein ungemeine Gnad, 

alſo, daß kein Zeichen von ihr ſolte uͤberbleiben, damit ſich Pharao nicht moͤchte 

darauf verlaſſen, und vermeſſentlich ſich mit den Seinigen ins Meer hinein wagen, 

oder auch gedencken, daß, gleichwie die andere gluͤcklich waren durchkommen, er 

auch glücklich durchkommen werde. Warum aber mit Pharao das Widerſpiel ges 

ſchehen, iſt die Urſach, weilen nemlich diſes ein Straff ware von der gerechten Hand 

Gottes, die ihm in Mitten des Meers verſenckete, und erſtickte, allen zur Wahr: 

nung, daß ſie ſich foͤrchten ſollen, von dem ewigen Untergang, wann ſie ſich wider 

G tt aufwerffen, und ſich in das Waſſer der Wolluͤſten hinein wagen, die fie wie 
das Waſſer in ihrer Boßheit getruncken, und genoſſen haben. Man findet vil Suͤn⸗ 

der, die in Anſehung der Barmhertzigkeit, die G Ott denen Gerechten erwieſen hat, 
ſich darauf ſteiffen, verbleiben derowegen in ihrem Luder, und durch diſe ihre Wer: 

meſſenheit gehen fie zu Grund und Boden mit dem verſtockten Pharao, Die Exem⸗ 

pel der Barmhertzigkeit G Ottes ſeyn für diejenige, die ihn foͤrchten / dann fie iſt 
denjenigen gewiß, die aus heylſamer Forcht GOttes den Laſt ihrer Sünden von 

ſich werffen. Die aber von der Suͤnd nicht bald wird die Gerechtigkeit 

Gottes zu Schanden machen, und die Schwaͤre ihrer Laſter wird fie in Abgrund 
ziehen. Die Gerechten führen kein ſchwaͤren Laſt mit ſich, deſſentwegen buten 

ie 
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ſie auch kein Zeichen auf den Sand des Meers diſer Welt ihres Durchzugs. Die 
Suͤnder aber ſeynd mit ſchwaͤren Laſt beladen, als wie die Egyptier, die diſer Ur⸗ 
ſach halber die Fuß ſtapffen ihres Durchzugs hinterlieſſen, allen denjenigen zu einer 
Wahrnung, die gar zuvil trauen, und ohne Forcht⸗GOttes ſich mit Sünden be⸗ 

ſchwaͤren, dann die Verſicherung iſt nur fuͤr diejenige, die GOtt foͤrchten. ' | 
Biß hieher ſeynd wir gleichſam an den Ufer des Meers mit unſeren Gedancken 
gegangen, und alſo zureden, mit truckenen Fuß auf den Waſſer gewandert. Nun 
koͤnnen wir uns tieffer hinein wagen, den Weeg zeiget uns der Koͤnigliche Prophet 
Pf. 106. v. 23. ſprechend: Die ſich mit Schiffen aufs Meer begeben / und ihren 
Handel treiben auf vilen Waͤſſern / die ſehen des Arin Werck und feine 
Wunder in tieffen Meer. Wer will wohl in Abred ſtellen, daß durch diſes aller 
Handel und Wandel des Menſchen auf diſen Welt: Meer vorgeſtellet ſey, und die 
Wercke des HEren und Wunder, fo täglich hervor leuchten, theils in Erhaltung der 
gantzen Welt, als immerwehrender Guͤte, welche GOtt bey allerhand widrigen und 
verwirzten Zufaͤllen über die Menſchen ergehen laſſet? diſes Meer iſt gleich jenen 
vilen Waͤſſern, die Johannes in ſeiner geheimen Offenbahrung c. 17. v. 3. geſehen, 
Darüber ein Weib auf einen Thier, welches vorbildete das freye Leben des mehreſten 
Theils deren Menſchen, die gleich denen Waͤſſern ſich hin und wider ausgieſſen, in 
ihren flichtigen Lebens⸗Taͤgen alle Felder der Luſtbarkeit durchſtreichen, und da ſie 
letztlich in das Meer der Ewigkeit einlaufen, ſich ſelbſt, ihren Nahmen, und alles, 
was fie haben, verliehren, jedannoch ungeacht, daß fo vil unzahlbare ſich in diſes 
Meer elendiglich ſchon eingewaͤltzet, und die Thorheit ihrer Taͤgen bitterlich beweynet 
haben, folgen ihnen in den Lauff gleichen Lebens ſehr vil andere nach, gleichwie in 
einen Fluß ein Waſſer und Schwall nach den andern dahin lauffet, dann wir ſter⸗ 
ben alle / und zerflieſſen in die Erden wie Waſſer / das nicht widerkommt. 2. 
Reg. 14. v. 14. Ferners redet der Prophet in obgemeldten Plalm v. 25. Es erhub 
ſich ein Sturm Wind / und feine Wellen wurden erhoben / dann fie fuhren 
hinauf biß gen Himmel / und kamen wieder herunter biß zu den Abgrund / ihre 
Seel verſchmacktete in den Noͤthen. Sie waren voll Schroͤckens / und taum⸗ 
leten / wie einer der truncken iſt / alle ihre Weisheit war verſchwunden. In 
diſen Fönnen wir betrachten alles Ungemach, welches den Menſchen unverſehens heff⸗ 
tiger als ein Sturm anfallet, erſtlich zwar, als waͤr das Glück über ihm von Him⸗ 
mel auf einmahl kommen, ihn biß zu den Wolcken erhebet, bald aber wegen eigen⸗ 

thuͤmlicher Unbeſtaͤndigkeit biß in Abgrund ſtuͤrtzet. Dahero verzagen Menſchliche 
Gemuͤther, die ſich wiſſen auf GOtt zu verlaſſen, und wie ein Trunckener wiſſen 
ſich nicht zu rathen, noch zu helffen, indem ſie die Anordnung und Vorſichtigkeit 
Gottes nicht erkennen. Endlich ruffen fie zu dem Eren / und er aͤndert den 
Sturm⸗ Wind in ein ſanffte Lufft / feine Wellen wurden ſtill / und er fuͤhrete 
ſie zum Haven / dahin ſie begehrten. v. 30. Alſo lehrnet der Menſch auf diſen 
Welt⸗Meer betten, wann er Die tägliche Gefahr ſich beftändig vor Augen ſtellt, hat 
zugleich das Gluͤck an gewuͤnſchten Port zu gelangen, zu welchen er durch des Tod⸗ 
ten⸗Meer gehen muß, und nachdem er ſolches uͤberſchiffet, mit Freuden in das Land 
der Lebendigen auszuſteigen. Hierzu redet gar fuͤglich der Hochgelehrte Iiota 5 
8, de contemp. mortis. Ein ſterbender Menſch ſoll und kan ſich mehr betrie⸗ 
ben / oder klagen / da er zum Todt „ Schiffender / der zu den 
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Geſtatt ehender als er verhofft / anlaͤndet; maſſen der Tod eben derjenige 

port iſt / den wir allzeit zueylen / und derowegen / wann ein unverhoffter
 

Wind / oder Zufall unſehender dahin treibet / ſoll ſich der Menſch nicht betrie⸗ 

ben. Solches beſtaͤttiget Bellovacenfis p. I. Sp. lib. 2. dift, 4. Es iſt ja der Tod 

das ihl und End des Menſchlichen Geſchlechts / und nicht ein Stein⸗Aluͤpp en 

oder gelſen an dem du anſtoſſeſt. u diſen / fo jemand bey 
jungen Jahren ans 

kommen / hat er nicht zu ſagen / daß er weniger gelebt / ſondern ſich zu erfreuen / 

daß er ſchneller geſchiffet. Es iſt wahr / daß nichts gefährlichers, als Mitten 
in faufen und pranſenden Winden auf unſtaͤten Wellen einen gebraͤchlich n 

Holtz fein Leben anvertrauen / und gleichſam nur zwey zinger breit von Todt 

entfehrnet zu ſeyn / ſagt Galfridus apud Delrium in adag. tom. 2. Und alſo ſchif⸗ 

fen alle / von ſtaͤter Jorcht hin und her geſchlagene Menſchen / die eytle Sor⸗ 

gen der Welt verwirren / wo kein Grund den Ancker der Hoffnung zuwerffen / 

wo kein Geſtatt / nur lauter Selfen ſcheinen. Bey ſothaner gefährlichen Bege⸗ 

benheit weiß ein erfahrner Steuer⸗Mann ſich wohl zu helffen, dann ſo er des Unge⸗ 

witters gewahr wird, und ſich des Schiff⸗Bruchs beſorget, wufft er alles in das 
Waſſer hinaus, damit es nicht ſambt den Schiff zu Grund gehe, und verſincke. 

Weil wir alle Stund eines erſchroͤcklichen Ungewitters gewertig ſeyn, nemlich des 

Todtes, und auch darauf folgenden Gerichts, von welchem Job c. I. v. 23. redet. 

Ich foͤrchte allzeit G Ott wie die aufwaͤllende Waſſer / was ſollen dann wic thun? 

wir muͤſſen die Waaren der Weltlichen Wolluͤſten, und eytle Sorgen diſes Lebens von 

uns werffen, die Beſchwaͤrnuß des Schiffs werffen wir von uns: ſpricht Gre. 

gor. in Job c. 1. Wann wir von dem beſchwaͤrten Gemuͤthe die irꝛdiſche Ber, 

gierden hinnehmen / alsdann wann das Schiff entladen iſt / geſchiht / daß der / 

welcher ſonſten alſo beladen / wurde untergangen ſeyn / em ſchwimmen moͤge / 

ſintemahl die Sorgen / welche in diſem Leben unterdrucken / das Gemuͤlh in 

die Tieffe ziehen. Will uns aber doch der tieffe Sund verſencken, da wir kein mil⸗ 

den Stern zu unſeren Leit⸗Liecht haben, ja uns ſchier all Stern und Gluͤck benoh⸗ 
men ſcheinet, ſo muͤſſen wir uns um ein See⸗Fackel oder Leucht⸗Thurn der Gnad 

Gottes umſehen, Krafft dero Licht wir zu den erſeufftzeten und lang erwarteten 
— 

Port der ewigen Gluͤckſeeligkeit gelangen mögen. g 

Ser eee 
e Re RE RR RE RE RE 

Die Verliebten. 
S wurde einſtens von den Welt⸗Weiſen eine Frag vorgeſtellet, was doch 
das Stärdefte in der Welt ſeye? und nach vilen wohlgegruͤndeten Ant⸗ 
worts⸗Beweiſungen, kam es auf diſes: amor vincit omnia. Die Liebe 

uͤberwuͤndet alles, und hat die Erfahrnuß ſchon ſo weit die Zeiten eroͤrthert, daß 
man diſen Ausſpruch muß Beyfall geben. Feuer und Waffen, erobern unuͤber⸗ 
wuͤndliche Veſtungen, und ſeynd mehr dann ein Hannibal, welche einen Orth zu 
beſteigen die haͤrteſte Felſen durchzuaͤtzen wiſſen; was aber oft die Gewalt deren 

Num. XXXIV. Waf⸗ 
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Waffen nicht bewerckſtelligen kan, nemlich den Menſchlichen Willen, und Hertz zu 
gewinnen, diſes kan mit ihren Pfeil und Fackel verſehene Lieb erzwingen, iſt auch 
ein deſto groͤſſerer Trlumph/ dergleichen etwas zu beſigen, als Thor und Mauer 
uͤberſtigen zu haben. Saft täglich muͤſſen finnreiche Poeten dergleichen Liebes⸗ Hand⸗ 

lungen mit ihren Verſen preiſen, oder in gelehrten Sinn⸗Bildern vorſtellen. Jetzt 
wird einer Ariadnæ Leith⸗Faden zu einer Liebs⸗ Ketten geſchmidet, bald zerſchmet⸗ 

tert Perſeus die Feſeln der Andromedæ, ſich mit ihr durch ein anders Band zu 

verknuͤpffen, fonften wird Pyramus mit Thysbe alfo verſtricket, daß kein Alexan- 
der mit ſeinen Schwerdt ſie trennen und ſchneiden koͤnte, und diſes Krafft der ſtar⸗ 

cken Liebe, die alles uͤberwuͤndet. Die Lieb iſt ſtarck wie der Todt / und der 

Eyffer iſt hart wie die Hoͤllen / ihre Lampen ſeyn feurige und flammende Fackeln / 
vil Waͤſſer haben die Lieb nicht auslöfchen koͤnnen / und die Stroͤhm werden 
fie nicht daͤmpfen / alſo redet die verliebte Braut in hohen Lied Salomonis c. 8. v. 

6. & 7. Als wolte ſie ſagen: Krafft einer rechten Lieb, koͤnnen wir den Todt, die 
Hoͤllen, und die gantze Welt ſambt ihren allen Anhang uͤberwuͤnden. Den Todt 
zwar: weilen eine rechte Lieb feine Seele in Todt für feinen Freind gibt. Dic Holl: 
dann ein eyffriger Liebhaber, iſt allzeit befliſſen, die Ampel ſeines Hertzens mehr 
anzufeuern, Oel der Sanftmuth und Erbarmnuß zu zuſchitten, ſeinen lieben Naͤch⸗ 
ſten in allen zu helffen. Und ſo er in Gefahr der Suͤnd⸗Fluth, zu erretten. Und 
diſes iſt die wahre in GOtt gegründete Lieb, die von keiner Widerwaͤrtigkeit kan 
uͤberſchwemmet, oder ausgeloſchen werden. Wann wir uns aber die Liebe in der. 
Geſtalt, wie ſolche die Poeten abbilden, vorſtellen, doͤrfften wir unſere Meynung 
auf etwas geringeres ankommen laſſen. Ein kleines Kind mit verbundenen Augen, 
nackend und bloß, mit einer Fackel in der Hand, und Köcher an der Seithen. Soll. 
diſes das gewaltige Wunder ſeyn alles zu uͤberwuͤnden? In der Wuͤrckung iſt ſie 
Blind, und verblendet zugleich, daß wann die bloſſe Armuth, in welche die Ver⸗ 
liebte verfallen, nicht vorſehe. Die Fackel und Pfeile zeigen an, daß die blinde 
Liebhaber entweder angebrennt, oder geſchoſſen ſeyn, und daher villeicht die Lieb ſo 
ſtarck, weilen es fo naͤrriſch zugehet, und die der Sinnen beraubet, gemeiniglich 
ſehr ſtarck werden, alſo daß fie muͤſſen gefeßlet, und gebunden werden. Diſes ge 
ſchicht denen Verliebten, ignorat, quod ad vincula ſtultus trahatur &c. Prov. 7, 
v. 22. Der Narꝛ weiß nicht / daß er zu den Banden gezogen wird / bis ihm 
der Pfeil durch ſein Leber geſchoſſen wird / als wann ein Vogel zum Strick 
eylet / und weiß nicht daß es um ſein Leben / ja um ſein ewiges Leben, zu thun 
iſt. Wann es der Gewalt der Liebe nachgienge, wurde alles bald in Feuer ſtehen, 
von der Zeit aber, als die Lieb ihre Waffen mit den Todt verwechslet, nihmt auch 
ihre Staͤrcke ab, und gewinnt der Todt die Oberhand, oder wenigſtens gleichet 
der Liebe. Die Liebe achtet nicht den Stand, weder der Todt. Die Lieb erweget 
es nicht was Ehr, Reichthum, Herrlichkeit iſt; und der Todt macht deſſentwegen 
auch kein Bedencken, die Lieb plaget junge und alte, der Todt wirfft ſowohl jun⸗ 
ge, als alte ins Grab; und da verliehret ſich die Starcke der Lieb, wann fie an 
den Grab: Stein anſtoſſet. Sonſt heiſt es allzeit bey Verliebten, Treu bis in 
Todt; wann es dahin kommt, da triumphirt der Todt, indem er alles, was die 
Lieb unter den verliebten beſtaͤttiget, auf einmahl umſtoſſet. e Jun 

Ein weit beſſere Lieb, welche ſich niemahl veränderet, niemahl aufhoͤret, leh⸗ 
ret uns der Heil. Auguſtinus: © Himmliſches Jeuer! welches allzeit brennet / 
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dann weniger liebt der 

15 Adonidis zu einen beſtaͤndigen 

W 

Bi Sich ein unglückliche Begauberung ſeye, welche uns dergeſtalten einnihmt, daß 
wir nur an das, was wir lieben, gedencken, und fuͤr ein halbe G Ottheit, fo die 

Welt regieret, anbetten, und das verurſachet die falſche Suͤſſigkeit der Liebe, die 

mit ihren Schmeichlen truncken macht, alſo daß ein Liebhaber unter dem, was ſich 

feinen Augen vorſtellet, das Gute von den Boͤſen nicht unterſcheiden kan. N 

noch das allerklaͤglichſte iſt, beſtehet hierin, daß die falſche Einbildung, Dau m 
und Finſternuſſen der Liebe, durch die gantze Welt ausgebreitet ſeyn, und 

Nee 

in der Welt wohnen, dergeſtalt in ſelbe verwicklet, daß die jenige für, toͤlpiſch ge⸗ 
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halten werden, welche die Manier und Arth nach den Grund: Sägen der Liebe 
nicht wiſſen, ihren Regeln nicht folgen, und an denen, der blind verliebten Ere 
goͤtzlichkeiten kein Theil nehmen wollen; ſo ſich aber jemahl einer in etwas betrogen 
befunden, iſt es gewiß in der Liebe geſchehen, dann ſchon vil von der Staͤrcke der 
Liebe überwunden, den Todt gefunden. Rede ein ſolcher erfahrner Rupertus mit 
Samſone von der Dalila. 

Es erzehlen alte Geſchicht⸗Schreiber, daß zu Athen ein Schul⸗Hauß aufge⸗ 
richtet worden, in welchem zu beſtimmten Zeiten Athenienſiſche Juͤnglinge beyderley 
Geſchlechts zuſammen kommen, die Manier und Arth, liebreich mit andern zu hand⸗ 
len, zu erlehrnen, und wurde diſes Hauß genannt Academia à moris. Es trate 
zu ihnen einſtens ein alter Graiß hinein, und verurſachte mit ſeinen grauen Haaren 
und trieffenden Augen bey den jungen Lieblingen ein Gelaͤchter, wurde auch mit 
Spott⸗Reden empfangen: turpis amor ſenum! der Alte verwieſe ihren fruhzeitigen 
Muth zur Liebe, wiſſet ihr nicht, daß ein doͤrres Holtz ehender Flammen und Feuer 
gibt, als ein gruͤnes? und deſto ehender brennet es zu Aſchen, verſetzte die Jugend. 
Deſto beſſer ſagt der Alte, kan ich mich des Todtes erinneren, nichts uͤbels in mei⸗ 
ner Liebe vorzunehmen. Ein gruͤnes friſches Holtz aber, ehevor es recht zu Feuer 
kommt, macht hefftigen Rauch, der vil Thraͤnen aus den Augen zwinget. Habt 
wohl acht! daß euere Liebes Flammen euch nicht Thraͤnen verſchaffen, und euere 
ſchoͤne Jugend nicht wie ein Rauch vergehend mache. Ein ſchoͤne Lehr denen Ver⸗ 
liebten! Es wurde einer gefragt: in welcher Farb ein Verliebter aufziehen ſolle? 
dem wurde geantwortet: in Aſchen⸗Farbe, dann unter der Aſchen haltet ſich die Glut 
am laͤngſten. Ja wann der Menſch in einen andern die innerliche, und nicht nur 
die aͤuſſerliche Schönheit liebet, wird fie auch nach den Todt in feiner Aſchen glim⸗ 
men, ſich mit den Jahren vermehren, wie jene, die aͤuſſerliche Schoͤnheit nur lieben, 
abnihmt. Die Brachmaner, wie Cardin. Bella. Conc. de morte ſchreibet, pflegen 
todte Coͤrper in offenen Gruben und Graͤbern vor ihren Haͤuſern aufzubehalten, da⸗ 
mit ſie in Anſchauung derenſelben, ihre unordentliche Liebe und Neygungen deſto 
leichter bezwingen, maſſen ſie bekennen, daß diſes ein bewehrtes Mittel das Feuer 
der ungeziemen Liebe zu daͤmpffen. Und wahrhafftig! dann was ſtincket mehr / 
und aͤrger / als der Menſchliche Leib? was iſt erſchroͤcklicher / als ein todter 
Menſch? deſſen Umfahung bey Lebens ⸗Jeit fo liebreich war / deſſen verbliche⸗ 

nes haͤßliches Angeſicht moͤgen wir nach den Todt nicht dulten. S. Anton. p. 
4. tit. 14. C. 8. 

tnretten / fliehet wie ein Schatten / und bleibet nimmer in einen Stand. 

Des Menſchen Taͤg ſeyn kurtz / die Zahl feiner Monath iſt bey dir / du haſt ihn 
Num. XXXV. 5 Hh ſein 
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fein Zihl geſetzt / welches man nicht kan uͤberſchreiten. Alſo iſt die Nativitaͤt, 
und Lebens⸗Lauff von Job cap. 4. beſchrieben, und muß ein jeder Menſch aus eige⸗ 
ner täglicher Erfahrnuß bekennen: Mein Geiſt wird Brafft⸗loß / meine Taͤge 
werden abgekuͤrtzet / und iſt mir nichts uͤberig / dann allein das Grab. Job 27. 

Ob ſchon diſer lebendig todte Wundermann auf das nachdruͤcklichſte das Menſch⸗ 
liche Leben vorgeſtellt, und uns gleichſam Muth zum Sterben zu machen, von ſich 
ſelbſten geſprochen: Mein Seel hat Verdruß an meinen Leben / ich werde jetzt 
in Staub ſchlaffen. c. 27. v. I. fo ſeyn wir doch in das zeitliche Leben fo vertiefft, 
daß wir durch den Weeg des Todtes in das Ewige zu kommen, uns immerdar wei⸗ 

gern, ja auch andern daſſelbe nicht vergoͤnnen, indem wir ſie nur laͤnger auf diſer 
Welt zu haben verlangen. Hoͤren wir nur das unſinnige Wehe⸗Klagen deren El⸗ 
tern. Es erkrancket ein liebes Toͤchterlein, oder ein holdſeeliges Mutter⸗Soͤhnlein ? 

was iſt nicht da in gantzem Haus fuͤr Hertzen⸗Leyd? nichts iſt, was nicht gebraucht 
wird, den kleinen Patienten alſobald aufzuhelffen. Ein preyßwuͤrdige Sorg, und 
Muͤtterliche Liebe iſt diſes. Aber wie offt braucht man nicht auch unzulaßliche Mit⸗ 
tel, welche etwann ein verſchriene Medea, oder Circe, von einer verdachten Canidia 

angelehret, eingerathen, und durch Aberglauben das krancke Kind ſollen geſund 
machen, und beym Leben erhalten? es ſtirbt endlich ein ſolcher Haus⸗Troſt, das 
liebſte Kind, in ſeiner Unſchuld dahin, villeicht zur Straff unerlaubter angewende⸗ 
ter Zauberiſchen Mitteln, oder unordentlicher Liebe der Eltern, und ſtirbt dazumahl, 
da es die Eltern ſchon von erſten Sorgen uͤberhoben, und auſſer der Wiegen kom⸗ 
men, oder da es ſchon Anzeigen geben zu groſſer Hoffnung der Eltern, und Auf⸗ 
nehmen der Familie zu erwachſen, und darum kraͤncken ſich die Eltern halb zu todt, 
dann ſie das Leben ihres Hertzens verlohren, geben kein Gehoͤr einiger Beredung 
zur Beſaͤnfftigung, da ſie doch mehr Urſach haͤtten, ſich zu erfreuen, als zu betrie⸗ 
ben, maſſen ihnen das Kind mehr Freud geben kan in dem Himmel, als ſie den Kind 
auf Erden. Die Mutter betriebet ſich, daß ſie ſo bald ihres Troſts beraubt wor⸗ 
den, das heißt aber ſich zum Letztenmahl betrieben, fie wird an jenen Tag lachen, 
wann fie ſehen wird, daß ihr das Kind von Himmel entgegen kommt. Doch hatte 
fie es länger wollen bey ſich haben; ja wohl zur Arbeit und Sorgen, GOtt hat es 
aber zum Himmel beruffen; ach nur gar zubald! warum betten dann die Eltern 
taͤglich, zukomme uns dein Reich, und werden villeicht noch lang nicht erhoͤrt wer⸗ 
den, das Kind gehört zu G—Ott, hat es alſo wollen zu ſich, in fein Reich nehmen. 
Ach nur nicht zeitlich! warum? es iſt ja der alte Bund: alle muͤſſen einmahl ſter⸗ 
ben, und zwar etliche zeitlich, weilen ſie GOtt angenehm, und weilen ſie aus Vor⸗ 
ſehung Gottes ſonſt wären in alle Boßheit verfallen. Deſſentwegen hat GOtt 
diſes und jenes Kind zeitlich von der Welt hinweg genohmen, damit ſein Verſtand 
nicht durch argliſtige Anfuͤhrung veraͤndert, oder ſeine Seel durch Heuchlerey be⸗ 
trogen wurde. 

Diſes alles, und noch mehr iſt nicht zulaͤnglich die Eltern zu troͤſten, dann die 
Bezauberung der unordentlichen Liebe gegen das Kind verduncklet ihre Vernunfft, 
villeicht durch deren Befreunden, oder Haus⸗Genoſſen lugenhafftes Geſchwaͤtz, daß 
fie keinen geſcheiten Zureden einiges Gehör geben. Wann wir hören koͤnten, wie vil 
Eltern in ihren Graͤben, und Krufften klagen, und weynen, daß ſie Kinder hinter⸗ 
laſſen, welche nach ihren Todt ihr binterlaſſenes Guth und Gelt unter a 
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hergeloffenen Geſindl, mit dem verlohrnen Sohn durchjagt, oder anderſt in fren b⸗ 
de Haͤnd ungerecht kommen laſſen, wie anderſt wolten wir urtheilen, wann von uns 
Gott ein Kind dahin nihmt. Es wolten villeicht die Eltern einwenden, daß ihr 
Kind eben fo wohl bey guter Zucht hätte koͤnnen ſeelig werden, wann es laͤnger ge⸗ 

lebt haͤtte, und zwar mit groͤſſeren Verdienſten. Diſen widerſpricht niemand, allein 
es iſt ein ungewiſſe Sach, wie es eben gar ungewiß, daß es ſich von Suͤnden wur⸗ 
de enthalten haben. Erwachſene Leuth koͤnnen nicht alle Suͤnden meyden, und was 
die gute Werck, und Verdienſten anbelangt, ſeynd diſe nicht gar zu gewiß. So 
vil Urſachen haben die Eltern ſich zu erfreuen ob den Todt⸗Fall des Kinds, als vil 
Sünden und Übel es auf der Welt gibt, deren es befreuet, und fo vil Urſachen fi) 
zu troͤſten, als Freuden im Himmel ſeyn, den es genieſſet, und ſo vil Guͤter in GOtt 
ſeyn, den das Kind anſchauet mit der Sicherheit der Gnad, ſambt der ewigen 
Gluͤckſeeligkeit der Glory. Loͤſchet derowegen ihr Eltern aus eurer Gedaͤchtnuß das 
verſtorbene Kind aus, und bittet GDtt für die übrige, die villeicht noch leben, nicht 
daß ſich lang, ſondern daß ſie fromm leben: foͤrchtet, daß ihr nicht einſtens gezwun⸗ 
gen werdet, eines aus ihnen, da es zu ſeinen Jahren kommen wird, und Mann⸗ 
bahr werde, ſein Wandel zu bedauren, mehr als ihr den Todt des Kindes bedau⸗ 
ret. Eytel und unfruchtbar, ja unnutz ſeynd euere Thraͤnen ihr Eltern, mit denen 
ihr die Kranckheit, oder den Todtes⸗Fall eneres Kinds beweynet, weynet nicht, ſon⸗ 

dern dazumahl trauret, wann ihr den Todt ihrer Seelen ſehen werdet. Hoͤret, und 
mercket wohl was der Heil. Chryſoſtom. hom. 5. ad pop. Antioch. euch zuruffet: 
Warum weyneſt du umſonſt? iſt dein Sohn geſtorben / und weyneſt darob? 

iſt er dardurch wieder lebendig worden? biſt du kranck geweſen? und du trau⸗ 
reſt deſſentwegen / du wirſt aber durch diſes nicht zur Geſundheit gelangen. 

Haſt du aber dich gegen Gott verfündiget? ey da haſt du zu weynen / und zu 
trauren. Die Traurigkeit / und Betriebnuß iſt uns zukommen / nicht daß wir 
uns wegen eines Todtes Falls, oder einigen anderen Sach von ihr ſollen einnehmen 
laſſen, ſondern wir haben nur wegen der begangenen Suͤnd Leyd zu tragen, dann 
ich durch Trauren und Weynen keinen Todten erwecken kan, die durch die Suͤnd 
verlohrene Gnad aber kan ich durch Reu und Leyd in mir zu beſſern Leben erwe⸗ 
cken. Alſo ſagt der Heil. Auguftinus in Pf, 102. Alſo ſollen wir den Todt unſerer 
Seele beweynen, wie wir uͤber den Todt⸗Fall eines frembden Leibs trauren. Wann 
ein Mann, Weib, oder Kind ſtirbt, zerſtoſſet man ſchier das Hirn an den Mauren, 
reißt das Haar aus den Kopff, durchſchlagt ſchier die Bruſt, und traͤgt die Trauer⸗ 
Klag nicht nur kurtze Zeit. Das bitte ich / fahret der Heil. Auguſt. weiter fort, 
thun wir diſes wegen unſerer Seele / was andere wegen fren.bden Todt des 

Leibes und §leiſches thun. Die Mutter der Machabceern ſchauete mit Freuden 
den Todt ihrer Kinder zu, und ſtellet ſich an ſtatt eines jeden Grab⸗Steins ein 
herzliche Siegs⸗ und Triumphs⸗Saulen vor, ihr in den Todt gebrochene Stimm 
und Seufftzer, waren ihr ein angenehmer Freuden⸗Klang, dann fie wuſte, daß ihre 
Kinder durch die Straſſen des Todtes zu beſſeren Leben gelangen, wie ſolches der 
Heil. Ambrofius lib. 1. Offic. c. 41. anmercket. Gantz ein anders Thun iſt jener 
Eltern, von welchen der Heil. Gregor. Nazianz. lib. de Virg. redet: Sie lieben 

den Leib ihrer Kinder / die Seel aber achten fie nichts. Sie verlangen daß fie 
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leben / und ihnen wohl ſey auf difer Welt / und was fie dorten werden zu ley⸗ 
den haben / erwoͤgen fie nicht. Andere verſorgen ihre Kinder mit Reichthir 
mern / helffen ihnen zu Ehren⸗Stellen zu gelangen / niemand trachtet ſie mit 
Gott zu verſorgen / und zu verſehen. Ihre Verdammnuß verſchafft man ih⸗ 
nen durch vile Koſtbarkeiten / das Heyl ihrer Seelen wollen fie kaum umſonſt 
annehmen. Sehen fie ihre Rinder in Armuth ſtecken? da gehet es ihnen zu 
Hertzen / wann ſie ſehen / daß ſie aus einer Suͤnd und Schandthat in die an⸗ 
dere fallen / das will niemand empfinden. Euripides ſtellet einſtens die Frag: 
ob mehr Freud, Vergnuͤgen und Troſt den Verehlichten zukomme, daß ſie Kinder 
haben, oder nicht haben? welches er alſo eroͤrthert: jene die keine Kinder zei⸗ 
gen, ſehe ich betriebt, und Troſt⸗loß, dieſelbe aber, die Kinder haben, ſeynd eben 
nicht gluͤcklicher. Dann ſeynd die Kinder Zucht⸗loß und ungerathen? iſt es die 
aͤuſſerſte Noth und Jammer. Seynd ſie wohl gezogen? fo ſeyn die Eltern in ſtaͤten 
Sorgen, daß ſie nicht verfuͤhret werden, oder ihnen das mindeſte Ubel zuſtoſſe. Der 
König David lebte mit feinen Kindern ungluͤckſeelig, weilen fie der Geilheit ergeben, 
und von ſo verkehrten Sitten waren, daß ſie ſich in allerhand Laſter und Gottlo⸗ 
ſigkeit ſtuͤrtzten, in Blut: Schande, Ehe⸗Bruch, Todtſchlaͤg, Verraͤth⸗ und Abs 
goͤtterey. Was koͤnte man von Kindern Heli und andern mehr ſagen? wie koͤnnen 
die Eltern verſichert ſeyn, wann ihre Kinder erwachſen waͤren, ob ſie ſich nicht auch 
in dergleichen Schand⸗Thaten beſudlet haͤtten? in Erwegung deſſen haben die El⸗ 
tern, beſonders die Mutter, gute Anweiſung ſich wegen des Todtes⸗ Fall ihrer 
Kinder, nicht übrig zu betrieben, und Troſt⸗loß zu leben, damahl war die Maaß 
des Traurens uͤberſchritten, wird die Muͤtterliche Liebe gleichſam in ein Haß ver⸗ 

kehret, da fie nemlich ihren Kind um feine ewige Gluͤckſeeligkeit, die es hat, in der 
Anſchauung GOttes in der Geſellſchafft der Engeln, neydig iſt. Ein ſolches Leyd 
iſt wider die Gerechtigkeit, dann ſie macht aus den gemeinen Geſatz ein beſonders 

Recht, und will, daß ihre Soͤhn, von den Todt ſollen frey ſeyn. Es iſt wider die 

Starckmuͤthigkeit, weilen die Mutter mit ſo groſſer Empfindlichkeit, ein ſo gerin⸗ 
gen Streich aufnihmt, als da iſt, daß ihr Kind, ſo von Mund an gen Himmel ge⸗ 
fahren, geſtorben ſey. Es iſt wider die Klugheit, weilen die Eltern ſo wenig die 
Gluͤckſeeligkeit und ewige Freuden ſchaͤtzen, die das Kind in Himmel genuͤſſet. 
Es iſt wider die Lieb, dann was ihnen die Eltern ſelbſt wuͤnſchen ſolten, das wollen 
ſie ihren Kind nicht vergoͤnnen. An diſen laſt ſich nichts zweiflen, daß wann die 
Eltern ſelbſt als Kinder gleich nach der Heil. Tauff waͤren geſtorben, daß ſie ihrer 
Seeligkeit vergwiſſet waͤren; warum ſoll ſie es dann ſchmertzen, daß ihren Kind 
diſes Gluͤck widerfahren, welches fie für das hoͤchſte Gut ſchaͤtzen wurden? was 
noch mehr iſt: es ſcheinet, daß diſe Lieb der Eltern ein Feindſchafft wäre, daß fie fo 
ſchmertzlich ihres Kinds ewiges Gut bedauren, welches ſie ihm vilmehr haͤtten wuͤn⸗ 
ſchen ſollen. Das Kind lebt jetzt gantz ſicher, rein, und holdſeelig wie ein Engel 
in Himmel, und ſchauet an das Goͤttliche Angeſicht, ſo iſt ja den Eltern Heyl wi⸗ 
derfahren. Sche die Mutter, Vatter, nicht an, den Leib ſeines Kinds in der Er⸗ 

den, ſondern fein Seel erhoͤbet über den Himmel. Betrachtet ihn daſelbſt glor⸗ 
wuͤrdig, und tauſendmahl ſchoͤner und glantzender als die Sonne, es iſt gewiß, 
daß das Kind anjetzo mehr ſeine Eltern liebt, als da es gelebt hat, und jetzt um 
alle Schaͤtze der Welt nicht wurde in die Welt zuruck kommen, und bey ihnen ver⸗ 
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. f n in Himmel nicht allein ein guten Freund, ſondern ein 
leiblichen Sohn, der fuͤr ſie ſorgen wird, und der mit vilen Engeln ihnen, da ſie 
werden von hier abſcheiden, entgegen kommen, um ihr Seel zu begleiten. Das 
Kind lebt gluͤckſeelig , und glorwuͤrdig, wann es wäre groß geweſen, und in einer 
Todt⸗Suͤnd geſtorben, alsdann waͤre Urſach bittere Zaͤher zu vergieſſen, weilen es 

aber in der erſten Unſchuld verblichen, iſt ſich mehr zu erfreuen. Was iſt beſſer zu 
wiſſen: Sein Seel war Gott gefaͤllig / darum hat er ihn eylends mitten aus 
der Boßheit gefuͤhret / Sop. 4. welches die Unſchuld eueres Kinds verdienet, oder: 
die Jugend fo bald geendet / wird verdammet das lange Ceben des Ungerech⸗ 
ten / in welches euer Kind, ſo es gelebt hätte, letztlich gerathen waͤre? Gedencket 
wo ſein Seel hingangen / und damit troͤſtet euch / erweget mit was Glantz 
und Herrlichkeit der Leib wider auferſtehen werde / glaubet auch das ihr mit 
Meinen und Weheklagen nichts anders ausrichten werdet / als euch ſelbſten 
nur beuntuhigen / ermahnet der Heil. Chryſologus in verba Apl. nolo vos igno- 
rare. a 
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Ä Der alte Mann. 
s boden die Griechischen Welt⸗Weiſen, wie ſolches Eufebius Cxlarienſis 
E erzehlet, darfuͤr gehalten, daß ein Menſch, welcher zu einen Höheren Jahren⸗ 
Alter kommt, ehe er zum Todt gelanget, ſechsmahl ſterbe, und zwar fol⸗ 

gender Weiß: erſtlich ſtirbt er, als unmuͤndig von der Wiegen ab, kurtz darauf der 

Kindheit, dann er wird ein Juͤngling, alsdann ein Mann, und ſo er ins Alter 

kommt, ſtirbt er den Maͤnnlichen Jahren ab, und heiſt ein Greiß, endlich nach ab⸗ 

gelebten folgen Jahren, da ſein Lebens⸗Geiſt anfangt ſchwach zu werden, und aba 

zunehmen, und ſein letztes Leben heiſt, ſtirbt das gantze Alter, oder beſſer zu ſagen 

der gantze Menſch auf einmahl. Alſo haben es die Heydniſche Welt⸗Weiſen weit: 
laͤuſig erklaͤren wollen, welches der Weiſe Seneca feinen Lehrling auf kuͤrtzere Weiß, 

doch nachdruͤcklicher vorgeſtellt, da er ihm erinnert; ngulos dies, fingulas vitas 

puta. Gedencke nur / das ein jeder Tag dein gantzes Leben ſey: durch welches 

er ihn auf beſondere Arth zu loͤblichen Lebens⸗Wandel unterweiſen wollen. Dann 

gleichwie ein jeder Ehren⸗Menſch fein Leben mit Ruhm und guten Nachklang zieh⸗ 
ren und enden will, alſo ſoll er befliſſen ſeyn, jeden Tag zu leben, als ſolte diſer 
Tag fein gantze Lebens⸗Zeit ausmachen. Wann er dann jeden Tag tugendſam 

hinter ſich bringt, wird ſein gantzer Lebens⸗Lauff preißwuͤrdig ſeyn, und kan bey 

jungen Jahren alt werden, maſſen wie der weiſe Mann bezeiget: ein ehrwuͤrdiges 

Alter iſt nicht aus Laͤnge der zeit / noch aus Anzahl der Jahren zu ermaſſen / 
ſondern da die Sinn des Menſchen grau ſeynd. Ein unbeflecktes Leben iſt die 

Zeit des Alters. Sap. c. 4. v. 8. & 9. Es iſt der Menſch ſelbſt nur wie ein Tag. 

Homo velut dies eſt, ſagt der Heil. Gregorius hom. 19. in Evangelio. der Mor: 

gen bey uns, iſt die Unmaͤndigkeit, zur dritten Stund kan der Menſch ein Juͤng⸗ 

ling heiſſen, dann es ſteiget ſchon die Sonn des Lebens in die Höhe, und die Hitze 
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des erſten Alters fangt an zu zunehmen. Die ſechſte Stund ift die Mannbahre 

Alters⸗Zeit, da ſteiffet fi) die Sonne in ihren Mittel-Punct, und wird in den 

Menſchen die Vollkommenheit der Kraͤfften befeſtiget. Das ſo recht geſagte Alter 

bringt die neundte Stund mit ſich, in welcher die Sonne wider von ihrer Hoͤhe ab⸗ 

ſteiget, da in diſen Alter das Feuer von der Hitze der Jugend beguͤnnet abzuneh⸗ 

men. Die eilffte oder letzte Stund, endlich ſeynd die Jahre, welche das hohe und 

verlebte Alter ausmachen ſollen, und alſo genenn et werden. So leben wir dann 

alle nur ein eintzigen Tag, und muͤſſen dabey alt werden, tacitisque ſeneſcimus 

annis wie der Poet ſagt, gantz in der Still. Hat die Sonne diſes, welche ob⸗ 
ſchon fie allzeit in ihren Stand verbleibet, daß fie nichts deſtoweniger ſich taglich 
zum Untergang neiget, was ſoll ein Menſch gedencken, welcher ſeiner angebohrnen 

Unbeſtaͤndigkeit wegen, ſo veraͤnderlich iſt, daß er Morgen anderſt als heunt ſeyn 
werde, und heunt nicht wie geftern geweſen? wir muͤſſen in Wahrheit mit den Koͤ⸗ 
nig Ezechia bekennen, du wirſt es von Morgen bis zum Abend mit mir aus⸗ 
machen Iſaiæ 3 8. v. 12. wir muͤſſen erkennen, daß unſer Leben nur ein Tag ſeye, 
und glauben, daß wir nur ein Tag leben, und wolte Gott allzeit in Tag⸗Liecht, 
daß wir die Wercke der Finſternuß nicht kenneten! der Heil. Paulus ſagt von ſich 
ſelbſten 1. ad Cor. 15. v. 11. quotidie morior, ich ſterbe täglich, durch welches 

taͤgliches Abſterben, er zu der Voͤlle des Lebens Chriſti gelanget, und ſagen doͤrffen, 

ich lebe / nicht mehr ich / ſondern es lebet in mir Chriſtus. Obwohlen ſolches 

der Heil. Apoſtel ſittlicher Weiſe verſtanden, uns zu unterweiſen, wie wir täglich 

unſeren uͤblen Neigungen, und Geluͤſten abſterben ſollen, ſo iſt doch gewiß, daß 

wir auch weeſentlich und wuͤrcklich alle Tag ſterben. Iſt es dann nicht wahr, wann 

man von einen ſagt: der iſt alt worden, daß er ſo vil ſagen will, als: er iſt geſtor⸗ 

ben? Nun aber werden wir alle Tag älter, folgends fterben wir taͤglich, und fo 

wir auch Mathuſalems Jahr erreichen folte, waͤren wir doch nichts anderes, als 
Mathuſala, das iſt, nach der Dollmetſcher Nahmens⸗ Deutung Spolium mortis, 
ein Raub des Todtes. Wir wollen alle alt werden, und niemand will ſterben, 
dann wir wiſſen nicht, was ſey alt werden. Senectus ipfa eſt morbus ſagt Cicero, 

Das Alter iſt jene toͤdliche Kranckheit, welche uns zum Grab befoͤrdert. Senectus 
mortis præludium eſt. Nach Meynung des ferligen Theodoreti de Brov. DEI, 
iſt das Alter ein Vorſpiel des Todtes / auf welches das Leichen⸗Gepraͤng fol⸗ 

get / graue Haar / ſagt Hugo Cardinalis, ſeyn die Bluͤhe des Todtes / die Bluͤhe 
gehet in die Frucht / und graues Haar erinnert zum Todt / Cornel. bic, und 
zeiget an, daß der Todt, als die Frucht unſers Lebens ſchon nahe ſey und zeitige, 
dann gleichwie die Frucht ſo ſie ſchon zeitig iſt, ſich an den Baum nicht halten kan, 
ſondern fuͤr ſich ſelbſt abfallet, alſo auch der Menſch in erlebten Alter. Diſe Gleich⸗ 
nuß gibt Cicero in Catone majore, doch ſetzt er den Unterſchied hinzu, daß auch 
oft ein unzeitige Frucht abgenohmen wird, und mit Gewalt abgeriſſen, da heiſt es 
Junge koͤnnen ſterben, Alte muͤſſen. Es wollen alle Alt werden, und niemand 
will alt ſeyn, alle hoffen und wollen vil Jahr erleben, und keiner will alt genennet 
werden: deſſen Urſach zeiget an Stobæus ſerm. 66. weilen nemlich die Menſchen durch 
das Alterthum, weiß nicht was fuͤr Vortheil zu erhalten gedencken, wenig aber, 
ja das Widerſpiel erfahren. Beſonders bringt das Alter diſes mit ſich, daß fie 
argwohniſch werden. Deſſen Urſach gibt Ariſtot. 2. Rhet. c. 3. dieweil fie nicht 
leicht anderen glauben und trauen, unglaubig aber und mißtraurig macht fe die 
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Erfahrnuß, vermoͤg welcher ſie durch lange Ubung erlehrnet, wie vil Falſchheit und 
Betrug, bey der Welt eingewurtzlet iſt. Dabey werden ſie ſparſam, karg, auch 
ſchier geitzig, erſtlich weilen ſie wiſſen, wie ſchwer etwas zu erwerben, wie leicht 
zu verderben. Andertens hoffen ſie laͤnger zu leben, und maſſen ſie der Kraͤfften 
Schwaͤche halber nichts erwerben koͤnnen, trachten ſie das zuſammen geſcharte ſorg⸗ 
ſam zu erhalten. Dahero ſagt Seneca: alle Untugenden und Laſter / veralten 
bey den Menſchen / und verfallen für ſich ſelbſt mittler Zeit / der Geitz allein 
bleibt allzeit jung und kraͤfftig. Die Taͤge und Jahre unſeres Lebens ſeyn uns 

nicht verliehen worden, uns mit Reichthum zu beguͤthern, nicht in Ehren⸗Stellen 
erhoben zu werden, oder die ſchnoͤde Wolluſt zu genieſſen, ſondern unſere Seelen⸗ 
Heyl zu wuͤrcken. Vil Zeit verliehren wir, wann wir ſolche zu einen andern Vor⸗ 
haben anwenden. Nicht ein jeder lebet lang, der dem Jahren nach alt wird, da⸗ 
hero wann du fuͤnfftzig, ſechtzig oder mehr Jahr auf der Welt herum gewandert, 
kanſt du billig zweiffeln, ob du ein eintziges Jahr gelebet, in dem du kaum eine Zeit 
dem wahren Dienſt⸗GOttes, und Deiner Seelen-Heyl angewendet haſt. Bey 
dem Richter⸗Stuhl GSOttes wird gefragt werden, nicht wie lang, ſondern wies 
wohl und tugendſam wir gelebet? die Zeit, in welcher wir ohne Gnad GOttes 
zugebracht, iſt nicht zu rechnen. Deſſentwegen doch nicht zur Kleinmuͤthigkeit zu 
kommen, oder zu verzweiflen, kanſt du die verfloſſene Zeit nicht widerruffen, ſolſt 
du dich der zukuͤnfftigen beſſer gebrauchen, und den Schaden erſetzen, dann es in 
deiner Gewalt, und eintzigen eigenen Vollmacht iſt uͤbele Gewohnheiten, und un⸗ 
baͤndige Gemuͤths⸗Regungen zu zaͤhmen, damit es nicht wahr ſcheine: jung ge⸗ 

wohnt, alt gethan, ſanabilibus ægrotamus malis, ſagt der Sitten- Lehrer Seneca, 
es iſt noch zu helffen. Es iſt nicht ein groſſes, vil Jahr gelebt zu haben, ja ein 
groͤſſeres Ubel iſt es für uns, daß wir in Tugend: Wandel nicht alt werden, dann 
ein Kind auch von hundert Jahren ſterben kan, da ein gottloſer Menſch, ein 
Suͤnder von hundert Jahren zu ſchaͤnden und zu verdammen iſt, lehret Quarinus 
in Purific. B. V. wir ſollen und muͤſſen unſer Alter nicht von Jahren, ſondern von 
Tugenden rechnen. Er iſt in kurtzer Zeit hingenohmen / hat doch vil Zeit erfuͤllet / 
iſt der Lobſpruch eines Tugends⸗Mann Sap. 4. v. 13. welches Richardus Victor. 
tract. de difer. Sacrif, Abrahæ & Mariæ mit feinen beſaͤttiget: beſſer iſt das Alter 
der Sitten / als der Jahren / groͤſſer in den Verdienſten / als in der Zeit. Ein 
wahres rechtes Alter iſt zu nehmen jene Zeit, welche der Menſch ohne Suͤnd in Tu⸗ 
gend⸗ Wandel hinterlegt. Solches hat mit feinen Beyſpihl der Königliche Pro⸗ 
phet dargethan, Pfal. 24. v. 7. ſprechend: Gedencke nicht an die Sünden meiner 
Jugend / und an meine Unwiſſenheiten. Er ſchuͤtzet die Jugend vor, nicht das 

Alter, anzuzeigen: daß in unſeren Lebens: Alter nichts ſolches ſolle befunden wer⸗ 
den, welches einer Verzeyhung beduͤrfftig, ſondern alles des Lobens wohl werth 
ſey. Dann nach Anmerckung des Heil. Chryſoſtomi hom. 7. in Epift, ad Hebr, 
jener, der geſagt: nicht gedencke an die Suͤnden meiner Jugend, redet ſolches als 
ein Alter, in welchen er ſich unſtraͤflich erkennet. Als nemlich ſollen wir in den AL 
ter alle Leichtſinnigkeiten der Jugend, mit heiligen Sitten und Tugend⸗Wercken, 
ausbuͤſſen und verſoͤhnen, nicht Boßheit zu Laſtern zu legen, die Tugend allein 
macht alt. Es ſeyn in alten Teſtament, vil zu zahlreichen Jahren kommen von 
Mathuſalem anzufangen, wird doch in Goͤttlicher Schrifft niemand ehender alt ge⸗ 
nennet, bis zu Abraham und Sara N 15 18. erant ambo fenes. fie waren 7 15 
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alt und wohl betagt. Über welches Philo judæus lib. de Abrah. folgendes erinnert: 
Abraham wird der erſte in Goͤttlichen Jahr: Büchern alt genennet, ob gleich feine 

Vor⸗Eltern drey und mehrmahl älter geweſen, doch wird von keinen ein gleiches 

geſprochen. Und billich, dann wahrhafftig das Alter nicht ein lang Leben, fon: 

dern und vilmehr in Tugend⸗Fleiß muß beſtehen, und angerechnet wird. Ein 

Menſch der auf ſolche Weiß zu ſeinen alten Jahren kommen, haltet in ſeiner Hand 

ein ſicheren Staab oder Stecken, auf welchen er ſich doppelt ſteiffen kan, nemlich 

das Andencken eines ruhmwürdigen Lebens, und die Hoffnung eines beſſeren Les 

bens in der Ewigkeit. Mit dergleichen troͤſtet ſich Seneca Epiſt. 61. gar wohl: Vor 

meinen Alter hab ich mich brflüffen wohl zu leben / und in meinen Alter geden⸗ 

cke ich wohl zu ſterben / in der Jugend erkennen wir nicht was Leben ſey, und in 

Alter ſeyn wir deſſen uͤberdruͤßig. Die Taͤge unſerer Jahren ſeynd in ihnen ſelbſt 

ſibentzig Jahr. Seynd wir aber aus den ſtarcken Leuthen / achtzig Jahr; 

was dar üer iſt / das iſt Muͤhe und Schmertzen. Pl. 83. v. 10. Ja wohl das 

gantze Leben iſt nichts anders als Elend. Die weinende Kindheit und Blindheit, 

bildet uns den Thranen⸗Thal diſes Elends. Die Unbaͤndige und unverſtaͤndige 

Juͤnglingſchafft, zeiget den Ir:⸗Garten unſerer Gedancken. Die hochmuͤthige/ 

und aus ſtoltz⸗wͤͤttige männliche Jahre, ſtellen uns vor die beharrliche Unruhe uns 

ſeres Verlangens, das vergeßliche und verdruͤßliche Greiſen⸗Alter, iſt ein Spiegel 

alles vollbürdigen Ungemachs. Wähle nun einer den fröhlichen Fruͤhling der Kind⸗ 

ſchafft, den nichtigen und fluͤchtigen Sommer der Jaͤnglingſchafft, die Geilende 

und eilende Mannſchafft, das Stoͤhrige und Halsſtarrige Greiſen⸗Alter, fo wird 

er finden ein thoͤrrichte Einfalt, ein unbeſtaͤndige Schwachheit, ein hochmuͤthige 

Einbildung, einen unerſaͤttigen Ehr⸗ und Geld⸗Durſt, zu aller Zeit, und in allen 

ein ſchoͤnen Betrug der ſchnoͤden Eitelkeit. O Herr! verwuͤrff mich nicht in der 

Zeit meines Alterthums / wann meine Braͤfften abnehmen werden / fo verlaſſe 

du mich nicht / bittet David Pf, 70. v. 8. und bis zum Alterthum / auch bis zu 

meinen hohen Jahren / O Gott verlaſſe mich nicht Pl. 70. v. 18. Wir aber 

wollen noch in unſerer Jugend mit Forcht und Zittern unſer Heyl wuͤrcken, und hie⸗ 
mit diſen Entſchluß machen: Ich hab an die alte Taͤge gedacht / und die ewige 
Jahr ſeynd mir zu Gemuͤth kommen. Pfalmo 26. v. 6. 
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8 We} Ey alten Leuthen iſt der Tod allzeit vor der Thür, denen Jungen ſtellet er 
= 5 allzeit nach, ſagt der Heil. Bernardus? daß dahero ein junger Menfd) , 

wsweſſen Geſchlecht er immer ſey, den Tod allzeit vor Augen haben, ein 
Alter aber, als muͤſte er jetzt ins Grab gehen, ihn erwarten ſoll, hat gar wohl an⸗ 
gemercket der Heil. Ilidorus Poluſiota lib. 5. epiſt. 23 1. da er alſo ſchreibet: Ein 
alter Menſch hat nichts anders zu erwarten, als daß er ins Grab nach abgelegter 
Leibes Laſt gehen werde. Das ſehen wir, da ſich die Alten ſchon allzeit gegen die 
Erden biegen, und neigen, durch welches ſie anzeigen, wohin ſie trachten. Wann 

Num. RR XVII. di⸗ 



— 8127 = = — 

r 

DDr 

Dirt: 

a Shengengfemabgmas i 
a DE 

0 an e Ale = — 

TEENS LT Wim 

— ut rd, 

Hl H 

SHE 

ff 





Das alte Weib. | 129 

diſem nun alſo, fragt erwehnter H. IGdorus, wie kom̃t es dann, daß ein Menſch 

im Alter, als auf der Thuͤr⸗Schwelle des Grabs annoch in Mißhandlungen einem 

Jungen gleichen, oder gar uͤbertreffen wolle? Diſes Ubel iſt gewiß bey etlichen 

alten, ſchwaͤcheren Geſchlechts Perſonen ſehr gemein, daß es (heine, es habe ſich 

alle Boßheit des gantzen Lebens biß in das Alter verhalten, und als in einer Un⸗ 

flaths⸗Gruben verſammlet, da ſich gar oft bey letzten Lebens⸗Jahren erſt ein 

Zanckvolle Nantippe zeige, und das Gebiß, fo fie ſchon verlohren, zu letzt 

beſſer zu gebrauchen wiſſe. Diſes koͤnte Socrates wohl an Tag geben, wann es 

fonften feine Weißheit nicht mit Stillſchweigen übertragen wolte, und nicht einem 

jeden geſcheiden Mann zur Warnung die Lehr hinterlaſſen hätte, als er dem Alci- 

biades, warum er bey ſeinem alten Weib ſo gewaltige Gedult erzeige, die Antwort 

ertheilet: Er, da er diſes von feinem Hauß-Donner in Geheim leydet, gar wohl 

erlehrne, wie er von Frembden auswendigen allen Unwill erdulden koͤnne. Diſes 
wollen wir uns in gegenwaͤrtiger Erwegung geſagt ſeyn laſſen, und von dergleichen 
alten zaͤnckeriſchen Haußwuͤrmen abwenden, allein das alte Weib nach Muͤhſeelig⸗ 
keit ihrer Jahren vorſtellen, uͤber die ſich endlich der Tod erbarmet, aus den Weeg 
zu raumen. So lang bey einer Helena die Jugend bluͤhet, die Geſundheit Kraͤf⸗ 
ten gibt, da faͤrbet ſich das Angeſicht, die Lippen und Wangen zeigen eine ſchoͤne 
Corallen und Purpur⸗Roͤthe, ſo die Natur mit dem Blut Carmin zu mahlen pfle⸗ 
get. Es glangen die Augen-Liechter trutz denen Himmels: Sternen, und mit ftil- 
len Gewalt ziehen ſie frembde Blicker an ſich, als wolte man ſich vor ſelben ſein 
eigenen Vergnuͤgens⸗Stand vorſagen, auch beſtaͤndigen Sonnenſchein des Gluͤcks 
aus diſem Venus Planeten leſen. Ob es es aber nach allen Wunſch und Hoffnung 
erfolget, muͤſſen jene erzehlen, die aus ſolchen eitlen Alpecten betrogen worden. Es 
heiſt nemlich allzeit: Die Holdſeeligkeit iſt betruͤglich / und die Schönheit iſt 
eitel. Prov. 316. v. 30. Und rathet der Weiſe wohl: Wende dein Angeſicht ab 

von einem geſchmuckten Weib / und ſihe nicht um nach der ſchoͤnen Geſtalt / 
dardurch die boͤſe Begierlichkeit wie ein Jeur angezuͤndet wird. Eccleſ. 9. v. g. 
Es vergehet ſolche Geſtalt mit den Jahren, iſt ein unſicheres zukommendes Gut, 
welches die Zeit verzehret. Auf dreyerley Art wird die Schoͤnheit in was gantz 
anders verſtellet; entweder durch die Straff G—Ottes, oder durch Kranck⸗ und 
Muͤheſeeligkeit, oder durch ein hohes Alter, welches alle Muͤheſecligkeiten mit ſich 
fuͤhret, und den Menſchen ein anders Anſehen gibt. Es zeiget E Ort kein Gefal⸗ 
len über aͤuſſerliche Geſtalt, wann ſelbe zur Eytelkeit und Hochmuth gepfleget wird. 
Dahero redet er zu Iſaia, c. 3. v. 16. Dieweilen die Töchter Sion hoffertig ſeyn / 
und gehen daher mit aufgeregten Hals / und kommen herein mit winckenden 

Augen / gehen / als wann fie tantzeten / und wandeln daher auf ihren zuͤſſen / 
und tretten herein mit einem geſetzten Gang / fo wird der HErr den Haupt⸗ 

Schaͤdel der Toͤchter Sion kahl machen / ihre Haar entbloͤſſen / und wird hin⸗ 
weg nehmen den Schmuck der Schuhe / und die runde Spaͤngelein / und die 
Hals⸗ Band / und Kaͤhl⸗Gezierd / die Haar: Schmiere und gewundene Kett⸗ 
lein / die Ring und die Perlein / fo auf ihrer Stirrn hangen / Haar⸗ Madel 

und Spiegel / Schlayer und Haar⸗Binden / und es wird Geſtanck ſeyn fuͤr 

ſuͤſſen Geruch / ein kahles Haupt für das kraußte Haar. Aus welchen zu erken⸗ 
nen, wie mißfaͤllig es denen Augen GOttes ſeye, die ſchoͤne Gaaben der Natur 
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zur Eitelkeit, und darauf folgenden hoffaͤrtigen Boßheit muͤß brauchen, dardurch 
dergleichen Straff erfolget, die bezeuget, in was der Menſch ſuͤndiget, durch das 
werde er geſtrafft. Job hatte drey Toͤchter, die in ihrer Jungend von Schoͤnheit 
ſonders berühmt waren. Job 42. v. 14. Den Nahmen der erſten nennte er Dies, 
fo vil als ein Tag, weilen fie nach Auslegung Tirini ſchoͤn geweſen wie ein heller Tag. 
Die andere war nach Griechiſcher Sprach Caſſia, oder Caſia, weilen ſie ſo annehm⸗ 
lich, wie ein füffer Zimmet⸗Geſchmack. Die dritte Cornuttilii, als wäre fie beſtaͤn⸗ 

dig mit Anſtrich oder Schmincke geputzet. Alles diſes nicht ohne Geheimnuß, 
maſſen diſe Geſtalt durch das Alter verwuͤſtet, und durch den Todt muſte zernich⸗ 
tet werden. Dann gleichwie der Tag nicht allzeit heiter, ſondern auch mit finſte⸗ 
ren Wolcken verduncklet wird. Wie ein wohlriechende Zimmet⸗Rinden den guten 
lieblichen Geſchmack mit der Zeit verliehret, und der Anſtrich nur kurtze Zeit dau⸗ 
ret, alſo auch ihre Schoͤnheit mit den Jahren veraͤndert, und in die Runtzeln ge⸗ 
rathen. Daß dem Menſchen die Kranckheit ungeſtalt mache, iſt zu leſen Luca 
13. von jenem Weib, die achtzehen Jahr lang einen Geiſt der Kranckheit hatte , 
und fie war krum, und kunte gar nicht aufrechts ſehen. Wann zu diſer Kranckheit 
das Alter hinzu ſtoſſet, koͤnnen wir uns leicht ihre Geſtalt einbilden. Es find en 
ſich zu unſeren Zeiten wohl mehr dergleichen Abrahams Toͤchter, denen villeicht auch 
nicht jeder Spiegel gefallt, als welcher vor Zeiten eine ſchoͤne Helena oder Lucre- 

tia vorgemahlet, jetzt eine Zahn⸗ loſe Paucis vorſtellet. Wer kan darfuͤr, wann die 
Jahr und Kranckheit den Menſchen alſo zurichten? Dominus mortificat. I. Reg. 2. 
v. 6. heiſt es, der HErr toͤdtet die Wunder der Schönheit, daß fie ſich nicht er⸗ 
hoͤhen, und zu weit hinauf ſehen, aber die Hand Gottes iſt nicht verkuͤrtzet, & vi» 
vificat, er macht wider lebendig, er entlediget von der Schwachheit, was 
den Leib anbelanget, wir aber ſtuͤrtzen uns ſelbſten oft, und wollen nicht oben auf 
ſehen, wann wir nemlich uns einmahl dem Abgrund zugenahet haben. Es iſt 
wahr, wir neigen uns mit dem Leib zur Erden in unſerem Alter, dann wir ſuchen 
das Grab, aber wir haben uns auch zuvor mit dem Geiſt, den wir hätten gegen 
den Himmel empor ſchwingen ſollen, der Erden und irrdiſchen Zergaͤnglichkeiten, 
ja der Hoͤllen zugeneiget, und ſeynd veraltet in unſeren Boßheiten, wie ſolches der 
Heil. Vincentius Ferrerius Serm. 4. Dom. 20. poſt Pent. anfuͤhret. Unſete See⸗ 
len veralten von der Todſuͤnd, maſſen alle Mengel und Ungeſtalt, die das Alter in 
dem Leib natürlich wuͤrcket, eben diſe wuͤrcket die Suͤnd in der Seel geiſtlicher oder 
ſittlicher Weis. Darum ſagt der H. Apoſtel ad Epheſ. 4. v. 22. Ihr ſolt ablegen 
den vorigen Wandel / den alten Menſchen / erneueret euch aber im Geiſt euers 
Hertzens. . 

Sechs unterſchiedliche Mängel und Gebrächen ſeynd, fo das Alter in einem 
Menſchen natuͤrlich zu erkennen gibt: das erſte ſeynd die graue Haar, durch diſe 
werden in der Seel die Gedancken angedeutet. Der Menſch aber, ſo in der Gnad 
GbOttes iſt, hat ein ſchwartzes Haar, derowegen lobet die Braut ihren himmli⸗ 
ſchen Geſpons: Cant. 5. Seine Haar ſeynd ſchwartz wie ein Raab. Das an⸗ 
dere ſeynd die betaubte und ſtumpfe Sinnen, und alſo gleichwie ein alter Menſch 
in ſeinen Sinnen ſchlecht empfindlich iſt, der in der Seel veraltet empfindet we⸗ 
nig den Schaden feiner Seelen. Drittens iſt die runtzigte und rumpfigte Haut, diſe 
bedeutet in der Seel ein boßhafte Verſtellung, zeigen ſich anders, als ſie ſeyn, zu⸗ 
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mahl wann die Haut durch Anſtrich in Glantz und Glaͤtte muß gezogen werden; 
und ein Boͤßwicht will fuͤr fromm angeſehen ſeyn. Vierten iſt die Neigung und 
Krummung des Haupts, die Suͤnd aber drucket den Menſchen zur Erden, da⸗ 
rum wolte der offne Suͤnder ſeine Augen nicht gegen Himmel erheben. Luc. 
18. Das fuͤnffte Zeichen des Alters iſt die Schwaͤche der Glieder, beſonders de⸗ 
ren Fuͤſſen, da dienet ein Stock oder Stecken, ſich zu unterſtuͤtzen, und ſolche 
Schwachheit der Seelen hat Jeremias angedeutet, Threnor. I. v. 8. Jeru⸗ 
ſalem hat ein groſſe Suͤnd begangen / darum iſt ſie unſtaͤtt und ſchwach wor⸗ 
den. Sechſtens iſt: daß der Menſch naͤher am Grab iſt, in einem Augenblich 
fahren ſie hinunter, ſagt Job c. 21. Alſo der H. Vincentius Ferrerius. Aber 
alles diſes iſt noch bey einem alten Weib anzumercken, was Plato lib. I. ad Pop. 
verzeichnet: je mehr ihnen die Leibs⸗Kraͤfften und Genuß der Verguͤngenheiten 
entgehen, je mehr haben ſie Verlangen zu ſchwaͤtzen, welches in ihnen die daraus ge⸗ 
ſchaͤtzte Wohlluſt erwecket, und das iſt ein ſchaͤdliche Zeit⸗Verlurſt. Andertens, 
was der Heil. Hieronymus anbringet in Epiſtolis: daß Kaum eine zu finden, ſo 
ſchwach und alt ſie immer iſt, die nicht glaubet wenigſtens noch ein Jahr zu leben, 
fie wollen noch immer ihre Wuͤrthſchafft beſſer einrichten. Gott iſt aber ein beſſe⸗ 
rer Wuͤrth, er weiß ſchon die Zeit der Ernde, und hat in ſeinem Gewalt die Si⸗ 
el zum Schnitt, und die Senſen des Tods. Sie wolte ſich aber durch längere 
Zeit ein groͤſſeren Himmel verdienen: villeicht ein groͤſſere Hoͤll, indem fie gar nicht 
gewiß iſt, daß fie einen Pfennings⸗ werth verdienen werde, E Ott ſihet es anderſt. 
Sie iſt aber noch nicht bereith: lebet ſie laͤnger? villeicht wird ſie ſich weniger be⸗ 

reiten, wird wollen des Lebens gewohnen: und gar nicht an Tod gedencken. Sie hat 
andere in hohen Alter ſehen ſchoͤn ſterben, ſie wolte desgleichen in ſich zeigen, und 
noch gern Alter werden: Ey fo zeige eine ſolche Alte denen Juͤngeren ein Beyſpiel, 
und ſterbe gern nach der Verhaͤngnuß GOttes, zu vor aber ſoll die beſte Zuberei⸗ 
tung zum Tod ſeyn, ein recht inbruͤnſtige Reu uͤber das, in der Jugend uͤbel zu⸗ 
gebrachte Leben, zumahlen wann jung gewohnt, und alt gethan daran haͤngt. Di⸗ 

ſes rathet der H. Gregorius in Evangelia: So du deine Jugend ohne §rucht gus 

ter Werden uͤber gangen / fo faſſe wenigſtens im Alter ein beſſeren Rath / und 

wuͤrcke dein Heyl. In der Jugend hat ſie ſich oft den Tod gewuͤnſchet, jetzt will 
fie nicht ſterben. Sterben wollen, wann es Zeit zu leben, und leben wollen, wann 
die Zeit zu ſterben ankommet, ſeynd lauter Gaͤng eines Schwachen, welcher noch 

zu leben, noch zu ſterben weiß. Nur gar zu wahr hat Euripides geſprochen: Es 

liebet keiner ſein Leben mehr, als der alt worden iſt. Wann wir dann unſer Leben 

recht lieben wollen, fo müffen wir uns zum Tod fertigen, damit wir nicht noch die 

übrige Lebens⸗Zeit verliehren, ſondern wie der Apoftel ſagt: redimentes tempus, 
loͤſet die Zeit / das iſt, nach Meynung des H. Auguſtini: entziehet ſelbe dem un⸗ 
nuͤtzen Geſchwaͤtz, eitlen zergaͤnglichen Geſchaͤfften, zu denen ihr ſonſten vil Stun⸗ 

den angewendet, gebraucht euch treulich der Gelegenheit, damit ihr das wichtige 

Werck eures Heyls fortſetzen moͤget. Mehmet die Zeit in Acht / dann die Taͤg 

ſeynd boͤß. Ad Epheſ. 5. v. 16. Was koͤnten für ärgere Taͤg ſeyn, als da der Tod 

annahet? habt ihr die Bluͤhe der Jugend der Welt gewidmet? ſo ſoll und muß 

wenigſtens der Unrath des Alters GOtt gegeben werden. Zu diſen ermahnet Pe- 
trus Bloſſenſis lib. 5. Epiſt. 231. mit folgenden Worten: Opffert den Unrath cm 
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res Lebens (das iſt nach Deutung Agellii) das Alter Gchtt auf / die ihr die 
ſchoͤnſte Bluͤhe eurer Kindheit und Jugend / der Welt in ſchnoͤden Wolluͤ⸗ 
ſten / in unnuͤtzen Doden: Poſſen / in Rinderfpiel und Tantelwerck durch ei: 
teln Aufputz zugeeignet habt. Und gibt uns die Wort in Mund der H. Bernar- 

dus ſerm. 20. in Cant. Nihm an / OG AXre! das übrige meiner Jahren / fuͤr die 
Zeit aber / die ich in Verſaumung veriohren / da ich boßhafft in Suͤnden gelebt / 
und die Stunden in Eytelkeit verſchwendet / verſchmaͤhe nicht mein demuͤthi⸗ 

ges zerknirſchtes Hertz. Wir aber ſprechen mit eyfrigen Hertzen: Ich will vor 
dir alle meine Jahr widerum uͤberdencken in der Bitterkeit meiner Seel. Iſai. 
35. v. 15. Nur du / O HeErr gedencke nicht an die Suͤnden meiner Jugend / 

und an meine Unwiſſenheit. Plal. 24. v. 7. 
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Der RE 
In altes Spruͤchwort: beffer ſchlecht fahren, als ſtoltz zu Fuß gehen. Es 
kan auch wohl wahr ſeyn, wann man nur allzeit den rechten, und graden 
Weeg fahret. Es gibt aber gar vil Irꝛ⸗Weeg, es ſeyn vil Creutz⸗Weeg, 

in welchen ſich diſer und jener nicht finden kan, alſo, daß er gar offt vor ſeinem vorge⸗ 
ſetzten Zihl und Stadt fehlet. Ein enger Weeg / deme ſo wenig zugehen / Matth. 
c. 7. lata quæ ducit ad interitum, und vil gehen diſen weiten Weeg. Elias wuſte 

den beſten Weeg aller Gefahr und Unheyl zu entgehen, und auf daß ſicherſte an ſein 
Ort zukommen. Er hatte ein feurigen Wagen, und feurige Pferdt, mit welchen 
er in einen Sturm hinauf gen Himmel fuhre. 4. Reg. c. 2. Das ware der Wagen 
Irael, der GOtt geſehen, und der Fuhrmann, der zu GOtt gefuͤhret hat. Bey 
diſen Fuhrwerck entfiele Eliæ fein Mantel. Gluͤckſeelige Hinfahrt! bey welcher 
alles ſo eyfrig dem Himmel zueylet, und wo man kein Verluſt achtet! gantz ein an⸗ 
deres Fuhrzeig hat erfahren Pharao Exod. 14. v. 17. dann der SErꝛ warffe ih: 
nen von Waͤgen die Räder dahin / und fie fuhren zu grund / er verwickelte fie 
Mitten in der Fluth. Alſo muͤſſen auch wir fahren durch Feuer und Waſſer; 
durch Feuer mit Elix zum Himmel, und da muͤſſen wir den Mantel, das iſt alles, 
alles, was uns mit Irꝛdiſchen verhuͤllet, entlaſſen. Fahren wir durch Waſſer, und 
trincken die Miſſethat wie das Waſſer / Job. 15. v. 16. So iſt Pharao unfer 
Fuhrmann, und heißt: ſie fuhren zu grund. Folgen wir aber Moyſes, einem 
Mann, der GOttes Rath ertheilet, ſo hoffen wir die Verheiſſung: du wirſt ſie hin⸗ 
einführen auf den Berg deiner Erbſchafft / in deine überaus veſte Wohnung / 
welche du O HeErꝛ bereitet haſt. Exodi 15. v. 17. Wir wandlen alle wie Pils 
gram von HErꝛn / fo lang wir im Leben ſeyn / ad Cor. 5. v. 6. Gehen wir 

aber nur zu Fuß, das iſt, nach unſeren eigenen Neygungen, welche durch die Fuͤß 
bedeutet werden, fo ſagt uns GOtt in Geiſt durch gute Einſprechungen: gehe und 
verfuͤge dich zu diſen Wagen. Act. 8. v. 29. Diſen Wagen hat geſehen der Pro- 
phet Ezechiel c. 1. Es war der Wagen der Glory G Ottes, als wann ein Rad 
in Mitten des anderen waͤre, und ſie waren alle vier in die Rund um und um voller 
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Augen, es war auch ein lebendiger Geiſt in den Rädern. Bey ſolchen Fuhrwerck 
kan wohl niemand den Weeg fehlen, wann die Roͤder um und um voller Augen ſeyn, 
iſt auch keine Gefahr eines Ungluͤcks in Zerbrechung eines Rads, wann ein anders 
ſchon Mitten im Rad ſtehet, darzu der Geiſt des Lebens auf das eylfertigſte den 
Wagen forttreibet. Allhier mein Menſch ſpanne die Gedancken ein, und ſihe, wo⸗ 
hin diſer Wagen gefuͤhret wird, du wirſt ſehen, daß er vor dem Thron GOttes zu 
ſtehen kommt, dann es der Wagen der Glory Gottes iſt, um welche zu vermehren, 
zu welcher zu gelangen du ſonderlich verpflichtet biſt. Diſe ſoll dein vorgeſetztes Zihl 
ſeyn, diſe ſollen ſeyn die Stadt, in welche du kommen ſolſt. So du diſes nebſt 
geiſtlichen, auch in ſittlichen Verſtand bedenckeſt, ſoll dein Wandl voller Augen, das 
ift, in allen vorſichtig und behutſam ſeyn, damit du dich nicht an einen Stein auf 
den Weeg der Gerechtigkeit anſtoſſeſt, und verletzeſt, daß in Fortgang deiner Wer⸗ 
cken der Geiſt des Lebens, die Krafft der Gnad Gottes ſey, und nicht todte Werck 
in dir befunden werden. Kaffe ſich andere verlaſſen auf Mögen und Noß / du 
aber ſolſt den Namen Gottes deines Hrꝛen anruffen / PL. 19. v. 8. Gantz fanfft 
fahrt derjenige, den die Gnad Gottes traͤgt, oder fuͤhret. Ein anderen Wagen 
ſtellet uns vor der Heil. Vincentius Ferrerius Serm. 4. dom. 3. poſt Pafcha, Cur- 
rus ſignificat tentationes, diſer Wagen beſtehet aus unſeren Anfechtungen, und 
Verſuchungen, da wir uns gleichſam als in Raͤdern aus einer in die andere verwick⸗ 

len und verdraͤhen. Die Roß der Hoͤlliſchen Geiſtern ſeyn unſere ſchwaͤre Suͤnden, 
Hoffart, Unlauterkeit, Geitz, und Neyd. Die ſeyn angedeutet Apocal. 6. das erſte 
Pferd iſt das Weiſſe, bedeutet Hoffart wegen feiner Farb, dann gleichwie die weiſſe 
Farb zum beſten ſcheinet, und geſehen wird, alſo die Hochmuͤthigen allzeit von allen 
zu erſt wollen geſehen, und angeſehen werden. Das rothe Pferdt ſtellet vor die Un⸗ 

lauterkeit des Fleiſches. Das ſchwartze den Geiſt, weilen ein Wucherer über fein 
Mammon ſo veſt halt, daß er daruͤber erſchwartzet. Das blaſſe den Neyd, weilen 
ſich ein Neydiger über frembdes Wohlſeyn entfaͤrbet, und entblaſſet. Dergleichen 
Rappen reiſſen dich zum Untergang, den beſten Vorſpann darzu gibt der Tod, und 
nachdem er den Menſchen alles das Seinige beraubet, nihmt er die Einkehr, und 
das Nacht⸗Quartier in der Hoͤllen. Ach kehre bey Zeiten um von diſem Weeg! ein 
Fuhrmann muß des Weegs kundig ſeyn, und derjenige, welcher auf diſen tuncklen 
und verwirꝛten Weeg des jetzigen Leben und Welt⸗Lauffs, der allenthalben ein dop⸗ 
pelter Irꝛ⸗ und Creutz⸗Weeg iſt, nicht will fehlen, um wohl und ficher zuwandern, 
muß er das Liecht von dem kuͤnfftigen Todt nehmen, und all ſeine Fuhr nach der 
eingigen Richtſchnur und Strafen der vorkommenden, und begleitenden, grad regu- 
liren, und anordnen. Geſchiht diſes nicht? was iſt Wunder! daß bald da, bald 
dort ein vermeſſener Phaeton den Wagen ummirfft, und fein ewiges Gluck bey hel⸗ 
len Sonnenſchein zeitlichen Wohlweeſens verſchuͤttet, oder verliehret. 

Wer fragt, der fahret nicht ire. Ein Fuhrmann der oͤffters ſich erkundiget, 
wo die rechte Straſſe ſey, wird ſelbe nicht leicht verfehlen. Und wir, wann wir 
wegen unſerer Seeligkeit ſorgfaͤltig ſeyn, und begehren zu wiſſen, ob wir auf der 
rechten Straſſen ſeyn, werden auch nicht leicht davon abweichen. Es ſeyn Weege, 
durch welche die Menſchen von dem Himmel abweichen, und in die Hoͤll gerathen, 
es ſeyn auch Weege, die den Menſchen zu GOtt führen, In den Weeg zur Hoͤllen 
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lauffen etliche ein, etliche ſtuͤrtzen ſich hinein, andere werden hinein gefuͤhret, oder 
geſchleppt, etliche fallen hinein, welches eben durch vier unterſchiedliche Laſter geſchi⸗ 
het, die der Geiſt⸗ reiche P. Eufebius Nirenbergius herzehlet, als nemlich: vorſetzli⸗ 
che Boßheit, ſtarcke zaumloſe Begierlichkeit, groſſe Gebrechlichkeit und Verabſau⸗ 

mung, oder Nachlaͤßigkeit, darunter auch die verborgene frembde Suͤnden begriffen. 
Die erſten, fo aus vorſetzlicher Boßheit, und ohne Forcht GOttes zu fündigen 
fortfahren, diſe fahren Spornſtreich in völligen Lauff in die Hoͤll hinein. Die ein 
gemeines Leben führen, und ſich zimlich von der Suͤnd enthalten, darneben aber ges 
wiſſen böfen Anmuthungen, die fie abtödten koͤnten, unterworffen, die pflegen durch 
groſſe Anreitzung arger Neigung ſich in die Gefahr der Suͤnd zugeben, und ſtuͤrtzen 
ſich bey der zahmloſen Anmuthung in Abgrund. Drittens: die nicht durch Heff⸗ 
tigkeit boͤſer Anmuthung, oder aus Schwach⸗ und Gebrechligkeit ſuͤndigen, ſondern 
mehr anderen zu Gefallen, da ihnen das Hertz ermanglet, einer Perſohn etwas ab⸗ 
zuſchlagen, oder etwas unrechtes geſtatten, die Laſter vertuſchen, oder zur Suͤnd 
aus Forcht, oder Menſchlichen Anſehen verhuͤlflich ſeyn, diſe werden geführt, oder 
geſchleppt in die Holl, und ſeyn an frembden Sünden gleichſam an ein Saul gebun⸗ 
den. Vierdtens ſeyn, die nicht fo vil durch eigene Thaten, als durch Verabſau⸗ 
mung deſſen, daß fie Ambts⸗oder Stands ⸗ halber ſchuldig zu thun, es geſchehe durch 
Unwachtſamkeit oder Unwiſſenheit, diſe ſeyn nun, die in die Hoͤll fallen, da ſie zum 

wenigſten daran gedencken. Durch noch vier andere Weege gelangen die Menſchen 
auch zur Seeligkeit, und in Himmel. Die erſte werden hineingeführt, und ſeyn die 
unſchuldige Kindlein, diſe kommen umſonſt fort, ohne ihre Muͤhe und Koſten. Die 

andere muͤſſen die Fuhr bezahlen, und kauffen, und ſeyn ſolche, die Heil. Martyrer, 

die mit ihren Blut die Fuhr entrichten. Drittens ſeyn etliche, die kommen gleich⸗ 

ſam mit guter Gelegenheit zu der Fuhr, daß fie aufſitzen, und ſeyn jene groſſe Suͤn⸗ 
der, welche die Zeit ihres Lebens niemahl den Weeg zum Himmel geſucht, finden in 

ihrer Sterb⸗Stund die unermeſſene Barmhertzigkeit GOttes, die ihnen vollkomme⸗ 
ne Reu und Leyd gibt, den Himmel zu zufahren; ſeynd ihrer aber wenig, derowe⸗ 
gen muͤſſen fie forgfältig ſeyn, ſolche Gelegenheit ſich bey Zeiten zu verſchaffen, damit 
die Uberfahrt nicht verſaumet werde. Letztlich ſeyn etliche, die ihre eigene Gelegen⸗ 
heit haben, die nemlich durch gute Werck, die allein ihr eigen ſeyn, zur Seeligkeit 
fahren. Ferners hat viererley andere Weeg der weiſeſte Koͤnig Salomon angedeu⸗ 
tet, Prov. 30, den Weeg des Adlers in der Luft / der Schlangen auf Erden / des 
Schiffs auf den Meer / und eines Manns in der Jugend. Die den Weeg des 
Adlers in die Hoͤll kommen, ſeyn Stoltze und Hoffaͤrthige, welche ſich uͤber andere 
in Hochmuth erſchwingen. Die anderen ſeyn die Geitzigen, ſie kriechen wie die 
Schlangen auf der Erden, gedencken auf nichts anders, als auf zeitliche Guͤther, 
erheben ihr Hertz nicht einmahl zu GOtt, als waͤren fie nicht zur Seeligkeit er⸗ 
ſchaffen. Die auf den Weeg des Schiffs herumfahren, ſeyn Mißiggaͤnger, in ihren 
Ambt und Dienſt GOttes Saumſeelige. Dann gleichwie das Schiff ohne Hand⸗ 
anlegung beweget wird, und die darinn ſich befindende ſchlaffend oder ſitzend ihre 
Reyß fortſetzen, alſo kommen diſe in die Hoͤll, durch nichts thun. Gleichwie nun 
das Schiff weder von ſich ſelbſten, weder durch angelegte Hand, ſondern allein 
durch die Krafft des Windes an⸗ und fortgetrieben wird, und Krafft der ausgeſpan⸗ 
ten Seegeln beweget, eben alſo ſpannen auch die Mißiggaͤnger ihre Seegeln aus, 
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damit fie von Hoͤlliſchen Geiſt angetrieben, und durch die der rechten Vernunfft 
widerſpaͤnſtige Anmuthungen zu allerhand Suͤnden angefuͤhrt werden. Die in die 
Hoͤll fahren durch den Weeg des Mannes in der Jugend, verharren in den Laſtern 
ihrer jungen Jahren, und leben nach den Fleiſch in Erfüllung ihrer Geluͤſten, alſo 
zwar, daß fie krumme und alte Greiſe ſeyn, auch in Alten ſchon in der Jugend ge 
wohnten Laſtern ſtecken, und diſes ſeynd die triebene und ausgefahrne Landſtraſſen 
der Verdammnuß, Hoffart, Geitz, Mißiggang, Sinnlichkeit. Nun will auch 
vonnoͤthen ſeyn zuwiſſen, daß wir eben durch ſelbe Straſſen in Himmel kommen, 
durch welche ein Widerſpihl ſo vil Menſchen zur Hoͤllen fahren, und von Feind ſeyn 
verfuͤhret worden. Durch den Weeg des Adlers, nemlich durch das Gebott und 
Betrachtung, da unſere Wohnung durch Goͤttliche Anſprach in Himmel iſt. Auf 
den Weeg der Schlangen, in der Demuth, und Gedult, in Verachtung, da wis 
als wie die Schlangen mit unſerem Leib auf der Erden herumkriechen, uns unſeres 
Herkommens und Elends erinnern, uns nicht erheben. Durch den Weeg des Schif⸗ 
fes fahren die Gehorſame, die gleichſam ſchlaffender in Himmel kommen, wie der 
Heil. Joannes Clim. ſagt, diſen iſt nichts mehr vonnoͤthen, als daß ſie ſich fuͤhren 
laſſen, dann fie gewiß zu den Himmel anlangen werden. Gehen wir den Weeg des 
Manns in der Jugend? da muß es ſeyn: Conſummatus in brevi, er iſt in kur⸗ 
‚zen hingefahren / hat doch vil Zeit erfuͤllet. Sap. 4. v. 13. Und alſo muͤſſen wir 
den gradeſten Weeg ohne Umſchweiff, und den ſicherſten ohne Gefahr in unſer Him̃⸗ 
liſches Vatterland reyſen. Unſere gute Werck ſollen unſere Vorſpann ſeyn, die H. 
Sacramenten unſere Weegzehrung, die Gnad Gottes der Leucht⸗Stern bey finſte⸗ 
rer Nacht, daß wir nicht anſtoſſen, die Tugenden unſere Herberg und Gaſt⸗Haͤu⸗ 
ſer, der Leib iſt unſer von vier Elementen erbauter und verfertigter Waagen. Die 
vier ſchnell⸗lauffende Raͤder, feyn die Menschliche Begierden, mit welchen das Ge⸗ 
muͤth hin und wider herumfahret, als nemlich die Freud, Traurigkeit, Forcht, und 
Begierd. Der Weeg des Adlers in Himmel gehoͤrt zur Anmuthung der Freud, 
da ſich der Menſch uͤbernihmt, und hochmuͤthig wird wegen zeitlichen Freuden und 
Guͤthern diſes Lebens, oder auch mit guten Gedancken gar offt in Himmel fahret. 
Die Traurigkeit gehört zu den Weeg der Schlangen auf den Felſen, da ein Menſch 
in widerigen Zufällen eines verzweifleten und zaghafften Gemuͤths iſt, diſen iſt nicht 
anders zu helffen, als daß er feine Augen werffe auf die an den Creutz erhöhte aͤrinne 
Schlange, und ſoll alles, was er auf diſer Lebens⸗Reiſe leydet, fuͤr gering halten, 
in Erwegung der Schmertzen, die das eingefleiſchte Wort ausgeſtanden. Die An⸗ 
muthung der Forcht, iſt der Weeg des Schiffs auf den Meer, dann es iſt unter der 
Sonnen nichts erſchroͤcklicheres, weder gefaͤhrlicheres, als denen ſauſenden und wal⸗ 
lenden Meer auf einen ſchmalen Bret ſein Leben zu vertrauen, allwo die Forcht aͤng⸗ 
ſtiget, und die Sorgen den Menſchen gantz und gar verwirren, ſonderlich wann der 
Ancker der Hoffnung kein Boden ergreifft, die Augen kein Geſtatt, ſondern allein 
Klippen und Gefahren erblicken. O HEr rette uns! dann ſonſt gehen wir zu 
Grund, die Anmuthung der Begierd iſt der Weeg des Manns in ſeiner Jugend. 
Diſe Anmuthung, gleichwie fie ein groſſe Krafft hat, den Menſchen zur Seligkeit 
zu führen, alſo iſt fie auch ſehr Eräfftig zu verdammen, alle haben den Weeg in der 
Jugend offen, auch Mittel ibre Gelüften zu erfüllen. Es ift aber diſer Weeg ſchlipf⸗ 
ferig, finfter, ſchlim, verfuͤhreriſch, der Weisheit zu wider, und von ihr entfernet. 
Die Rauber auf diſen Weeg, ſeyn vier ab Unbeſcheidenheit in W Unge 
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rechtigkeit in Erhoͤhung, Zaghafftigkeit in der Forcht, Unlauterkeit, und Unmeßig⸗ 
keit in der Jugend. Alſo redet der ſcharffſinnige Lehrer Calkridus in Alleg Till- 
mann. in Auslegung Salomon, Prov. 30. v. 18. &c. derowegen haben wir zu bitten: 
Luͤhre mich HErꝛ auf deinen Weege / fo will ich in deine Wahrheit herein ge- 

hen / Pl. 35. v. 11. den Weeg der Boßheit entferne von mir / Pl. 118. 
Letztlich iſt noch zu mercken, wann der allgemeine Fuhrmann und Welt⸗Kutſcher 

der Tod kommt, weilen wir nicht wiſſen, welche Stund er kommt, auch nicht war⸗ 
tet, daß wir ſchon Reiß⸗ fertig ſeyn, und willig aufſitzen, er wird uns aus der Koth⸗ 

Lacken, und Mord⸗Gruben diſer Welt in die Himmliſche Herberg der ewigen See⸗ 
ligkeit fuͤhren, und einkehren laſſen, Gott / in welchen all Mute Heyl iſt / wird 
uns ein gluͤckliche Reyſe machen. PI. 67. v. 20. 

VVV 
7777 1771111171111 7 

Der Framer. 
In ſorgſames Gewerb, und Muͤhe⸗volle Hordehierung iſt der Handel eines 

9 Kramers, da er mit ſeinen Waaren von einem Ort zum andern offt ohne 
allen, gemeiniglich mit ſchlechten Gewinn, niemahl aber ohne Sorgfaͤl⸗ 

tigkeit wanderen muß; ja es geſchihet gar offt, daß, nachdem er die Laſt ſeines 

Krams als ein ſchwaͤres Joch gezogen auch hin und her auf dem Marckt vorgeſtel⸗ 

let, oder ausgelegt, nichts darvon anbringe, und verfauffe, folgends mit leeren 

Beutel, doch wie zuvor vollen Kaſten zu Haus komme. Wohl billich iſt ein der⸗ 

gleichen nach angewendter Muͤhe ſeines Nutzens verlurſtigter Menſch zu beklagen, 

als welcher in Schweis ſeines Angeſichts, ſonſten auch in Froſt und Kaͤlte, das 

Brod geſucht, doch nicht erworben hat. Er vertröftet ſich ein andersmahl auf et⸗ 

was beſſers, und wann das Gluͤck wohl will, ſo gelingt es ihm, daß er ein guten 
Schnitt mache, ſeine Waaren verkauffe, den leeren Kaſten hingegen volle Gelt⸗Ta⸗ 
ſchen mit ſich bringe. Wer iſt damahl froͤhlicher als ein ſolcher Kramer, deme es 

einmahl von ſtatten gangen, ſich des verſchiedenen Grempels loß zumachen, und 

ſtatt eines Tockenwercks, oder ſchimmerenden Spiegel⸗Glaͤsleins Gelt und Gold 

einzunehmen, für kindiſche Tandel⸗Poſſen ein gutes Werck zu empfangen? Es er⸗ 
eignet ſich auch zu Weillen, daß ein zehenfacher Gewinn erfolge, da er, was etwann 
um einen Batzen eingeſchafft, für doppleten Werth darbietet, auch bald verkaufft. 
Es kommt nemlich entweder auf einen Liebhaber an, oder geſchiht zu ſolcher Gele⸗ 
genheit, wann alte Kinder, oder junge Narren zu Marckt gehen, da löfen die Kra⸗ 
mer Gelt, da ſihet man nicht die Maß oder das Gewicht an, es iſt genug, wann 
einer ein Belieben an vorgeſtellter Sach ſihet. Hieruͤber koͤnte ein Gewiſſens⸗Frag 

angeſtellet werden: ob es erlaubt, und ohne Ungerechtigkeit geſchehen koͤnne, einige 
Sachen theurer zu verkauffen, als ſie in ſich ſelbſten den Werth haben? ob ſchon nicht 
alles bey den Kramern nach den Gewicht oder Maß verkauffet wird, ſondern, wie 
man zu reden pflegt, nach der Hand, ſo kan zu diſen auch beobachtet werden, daß 
dreyerley Gewicht und Maß ſeyn, nemlich ein richtiges Gewicht oder Maß iſt jenes, 
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Der Kramer, 137 
welches nach der vorgeſchriebenen Lands oder Stadts Ordnung eingerichtet iſt, ein 
billiches oder gemaͤßigtes, bey welchem der Kauffer ſo wohl, als Verkauffer keinen 
Nachtheil leydet; ein geſchaͤrfftes oder recht ſtrenges Maß, welches nach allen Ver⸗ 
fahren, und Nachſuchen von keinem Widerſacher kan angefochten werden. Aus di⸗ 
ſen aber in keine Verwirrung zu verfallen, kan man noch etliche Gran auf ein und 
andere Seiten zulegen, das iſt: etliche Urſachen, oder Umſtaͤnde anbringen, mit⸗ 
telſt deren ein und andere Sach theuerer kan gekaufft oder verkaufft werden, als fie 
ſonſten den Preiß und Werth in ſich haͤtten. Erſtlich wann ein Kauffer zum Ge⸗ 
fallen diſes Kauffmanns etwas einhandlet. 2. Wann jemand auf einmahl mehr 
kaufft. 3. Haben beede den abnehmenden Nutzen oder Gewinn, und den zuſchla⸗ 
genden Schaden zu bedencken. 4. Ein beſonderes Belieben zu der gekaufften oder 
verkaufften Sach. 5. Sofern das angefeilte Guth nicht leicht zu haben oder zu be⸗ 
kommen iſt. Ferners iſt noch dem Kauffer als auch den Kramer zu mercken, daß 
fie ſich in ihren Handel verfündigen koͤnnen: Erſtlich: da man etwas fo gar wohl⸗ 
feil und unter den geringſten Werth kaufft, und fo zu reden dem Verkauffer ab⸗ 
druckt. 2. Da man etwas um ein geringes kaufft, deſſen Preiß den unverſtaͤndigen 
Verkauffer nicht bewuſt iſt. 3. Da mans nicht bezahlet, oder weniger gibt, als in 
Kauff verſprochen, oder zu geſetzter Zeit. 4. Da man ſolches Gelt gibt, oder ſol⸗ 
ches Höher legt, als es gilt. 5. Da man an ſtatt etwas gewiſen, Darüber der Kauff 
gemacht iſt, ein anders, das beſſer iſt, nihmt, oder da man geſtohlens oder unrech⸗ 
tes Guth kaufft, oder um geſtohlenes Gelt. Alles diſes iſt in Handel und noch 
darzu das Gewicht und Maß in denen Wagren wohl zu beobachten. 5 

Recht Gewicht begehret GOtt, falſche Wang iſt der Seelen Todt, falſch Ges 
wicht, ſtreng Gericht. Du ſolſt ein gerechtes und wahres Gewicht / auch ein 

gerechte und wahre Maß haben / damit du lang lebeſt auf Erden / hat GOtt 
gebotten Deut. 25. v. 15. Es iſt beſſer ein weniges mit Recht, als Überfluß mit 
Ungerechtigkeit oder Betrug. Ein weniges mit Recht vor den Todt, dienet den 
zeitlichen Seegen zu erlangen in den Todt, da ein Kramer in ſeiner Sterb⸗Stund 
jenes mit Wahrheit wird ſagen koͤnnen: Ich hab keines Menſchen Silber oder 
Gelt / noch Kleyder begehret / Act. 20, v. 33. Nach den Todt aber wird der Ge⸗ 
rechte in ewiger Gedaͤchtnuß ſeyn / und ſich für böfen Geſchrey oder Nachre⸗ 
den nicht foͤrchten. Pl. 111. v. 7. Reichthum wird an Tag der Rach nichts 
helffen / ſpricht der weiſe Prediger c. 13. v. 30. Aber Gerechtigkeit wird von Todt / 
das ift, von ewigen Todt erloͤſen. Prov. 11. v. 7. Gewicht und Waag ſeyn des 
Hrn Gericht / und alle Gewicht⸗Stein in Saͤckel / ſeynd feine Werde. Prov. 
16. v. 11. Das iſt: das Gewicht des Gewinns, welchen ein Verkauffer in ſein 
Saͤckel reichlich eingetragen, zeigen den Seegen⸗GOttes. Laſſen wir uns allhier 
eines frommen Kramers witzigen Einfall vortragen, in welchen er anderer nicht all 
zurichtigen Kramern⸗Handel beſtraffen wolte. Er kauffte eine Kramer⸗Ellen, und 
wurde befragt, ob er dann fuͤr ſich keine zu Haus haͤtte? er antwortete mit ja, doch 
weilen er allzeit mit ſolcher Ellen zu kurtz kom̃en, wolte er es mit der Kramer⸗Ellen pro⸗ 
biren, und andere damit meſſen, alſo entdeckte er dẽ nachdencklichen Betrug dere, die jene 
Straff zu foͤrchten haben: mit dem Maß ihr andern meſſet / wird euch gemeſſen wer⸗ 
den. Obgleich vil bey, und durch Kramer betrogen werden, da fie ſchlecht einkauf⸗ 

fen, und doch gut bezahlt haben, geſchiht Ken daß nicht ein jeder allzeit um 80 
m ß 
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Gelt kauffen kan, was er verlangt, ſo gluͤckt es doch zu weilen, daß nach vilen An⸗ 
erbieten ein Luſt zum Kauffen kommt, was man nicht vorgeſehen, daß man auch 
guten Profit dabey macht. Alſo fuͤgte es ſich, als einer in eine Kram gienge, und 

als ihm Waſſer für den Magen⸗Schmertzen, Augen⸗und Ohren⸗Gebrechen, wie 
auch Schmincke, und Schlag⸗Waſſer dargebotten wurde, fragte er: habt ihr kein 

Waſſer, welches die Schulden bezahlt? darauf antwortete ihn ein fuͤr bey gehender 

Geiſtlicher, er muͤſſe ſolches nicht in Kram⸗ Laden ſuchen, diſes wären die Buß⸗Thraͤ⸗ 
nen, die er ſich durch bruͤnſtige Reu und Leyd ſelbſten bereiten koͤnte, bettend, ver⸗ 
gib uns unſere Schuld. O wolte Gott! daß alle Sünder ſich diſes fo heylſame 
und nutzliche Waſſer verſchaffeten! O wie um ein geringes wurden ſie jenes koſtbare 
Kleynod der Gnade GOttes erkauffen! dann diſe iſt, deſſen Werth der Menſch 
nicht weiß / fie iſt ein unendlicher Schatz, und die deſſelben gebraucht haben, ſeynd 

der Freundſchafft GOttes theihafftig worden, und in diſer das ewige Heyl gewon⸗ 
nen. Sap. 7. v. 14. Hieraus haben wir zu lehrnen, wie leicht es ſey, groſſen Ge⸗ 

winn zu machen, und um ein ſchlechtes ein theueren Schatz zu erwerben. Was 

thuen wir aber? wir fragen nicht nach, was wir für einen Nutzen geſchafft, wir ſe⸗ 

hen wenig in unſere Rechnung ein, wir beobachten keinen Verlurſt, unfere Rechnung 

fehlet gar offt, wir bleiben vil ruckſtaͤndig. Ein beſſeres lehrnen wir von einen emb⸗ 

ſigen, und in allen ſeinen Handel richtigen Kramer, wie von ſolchen der H. Ephrem 

ſerm. de vita Relig. redet: nehmet wohl in acht, geliebte Bruͤder, was ich ſage: ein 

Handels mann, ein Kramer, der in der Welt herum ziehet, rechnet taͤglich ſeinen 

Gewinn, oder Schaden, den er erlitten, und zwar den Schaden trachtet er ſorgſam 

zu erſetzen. So ſolſt du auch mein lieber Chriſten Menſch ernſtlich thun, und dich 

darob befleiſſen, du ſolſt taͤglich Fruͤh und Abends bedencken, wie es mit deinem 

Handel und Wandel ſtehe/ und Abends zwar muſt du dich in das Gemach deines 

Hertzens ſtellen, alles erwegen, auf eine genaue Waag Schaal deiner Erforſchung 

legen, und ſprechen: vermeine ich wohl, daß ich heunt GOtt in etwas beleydiget 

habe? hab ich nicht vil unnuͤtze Wort vorgebracht? hab ich nicht durch Verachtung 

oder Hinläßigkeit gefündiget? hab ich nicht mit meiner Ungeſtimmigkeit meinem 

Naͤchſten betruͤbet/ oder zum Unwillen gebracht? oder eines anderen ſeinen guten 

Nahmen durch unbehutſame Reden verkleinert? und dergleichen mehr, bald ſetzt der 

Heil. Ephrem hinzu: ſo fern ich ſehe, daß in diſen, oder anderen wichtigeren Sa⸗ 

chen ich mir ſelbſt einen Schaden zugefuͤgt, alsdann muß ich auf kuͤnfftigen Gewinn 

beſorgt feyn, und den Verlurſt mit fleißiger Obachtſamkeit meiner Handlung ein⸗ 

bringen. Haſt du dann nicht ein ſolches Rechen Buch zu Haus? fragt der Heil. 

Chryſoſtomus in Pal. 50. in welchen du deine taͤgliche Reitungen verzeichneſt? ſo 

mache dir von nun ein ſolches Regiſter, bemercke darinn deine taͤgliche Gebrechen, 

und Suͤnden. Ein jeder durchſuche, erwege, und erforſche ſich in Geheim, und ſo 

er etwas gutes in ſich befindet, welches er auf der Waag Schaale der Wahrheit 
gerecht ſihet mache oder achte er in folchen ſich nicht groͤſſer, als es die Gerechtig⸗ 
keit zeiget, ermahnet Petrus Bleſſenſis Epiſt. 3. dann derjenige gar gering und leicht 

iſt / der ſich beſſer und gröffer achtet, als er iſt. Bey denen Hebreern, wie es in 

Syphra zu leſen, hatten die Kramer diſes Geſatz, daß ſie jede Wochen ihr Gewicht 

durchforſchen muſten. Wir aber ſollen uns täglich, ja in einen Tag oͤffters erfor⸗ 

ſchen/ ob es in guten zu wenig, und in Gebrechen und Suͤnden uͤber die Maß ſey. 
Pyta- 
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Pytagoras ſagte: der Menſch fey die Maß aller Dingen, wie ſolches Sextus Empi- 
ricus hypoth. lib. I. meldet, wann ſich dann der Menſch ſelbſten zur Maß und Ge⸗ 
wicht ſtellet, das iſt, ſich ſelbſten durchſuchet, wird er alſobald erkennen, wo es bey 
ihm fehle, und wo es uͤbergehe, wo er uͤbel gehandlet, und unrecht eingeſchafft habe. 

Wir lauffen aber auf diſer Welt herum, als auf einen Tandel⸗Marckt, wir 
ſehen hin und wider in frembden Kram⸗Laden, da ſtehen unterſchiedliche Poſſenwerck 
zu verkauffen, in erſten Anblick ſcheinet alles ſchoͤn, bald erreget ſich eine Liebe dar⸗ 

zu, kurtz darauf die Begierd zu haben, ohne daß wir noch recht wiſſen, und verſte⸗ 
hen, was wir verlangen, O unſinnige Blindheit, und Kindheit unbedachtſamer 
Menſchen! es bietet uns die Welt aus ihren Kram⸗Laden an, bald ein ſuͤſſes Schle⸗ 
cker⸗Kuͤchlein, bald ein gefärbtes Glas⸗Stuͤcklein, jetzt ein artiges Feder⸗ oder Wuͤnſch⸗ 
Huͤtlein, jetzt ein Loß aus ihren Gluͤcks⸗Topff, welchen fie in den allgemeinen Kra⸗ 
mer⸗Laden des Lands deren Lebendigen aufrichtet, zuziehen, und ſihe! wir laſſen uns 
dadurch anreitzen und verblenden, wir geben unſer Haab und Guth fuͤr einen Zucker⸗ 
Biſſen einer ſchnoͤden ergoͤtzlichen Wolluſt, nehmen hingegen das bittere Gifft unſe⸗ 
res Gewiſſens⸗Wurm darfuͤr ein, mors in olla, 4. Reg. 4. der Todt iſt in diſen 
Gluͤcks Haven, wir finden nichts in unſeren Händen, wir ſetzen das Wuͤnſch Huͤt⸗ 
lein auf, will ſich aber nach unſeren Kopff nicht ſchicken, wir hoffen unter ſelben von 
anderen angeſehen zu werden, und ſtoltzieren eine Zeit, unſer Hochmuth endlich ge⸗ 
langet zur Tollſinnigkeit. Wir ſehen durch ein gebrechliches Glas⸗Scheiblein, di⸗ 
ſes zeiget, und ſtellet uns hohe goldene Berge der Reichthuͤmer vor, und wir muͤſſen 
leyder erfahren, daß es nur Pfeffer⸗Kerlein ſeyn, die uns ſo ſtarck den Geſchmack, 
und Genuß derſelben benehmen, oder verwirren, daß fie uns nicht zum Genuͤgen ſeyn; 
Durch ein anders ſcheinet es uns, als haͤtten wir noch lange Jahre zu leben, ſo weit 
ſehen wir hinaus, ja wohl, wann wir durch des Satans Fern⸗Glas ſehen, ſcheinet 
der Todt weit von uns entfehrnet, wann wir aber durch Chriſti Perſpectiy ſchen, fo 
finden wir, daß er nahe iſt, und daß wir taͤglich ſterben, maſſen hundert Jahr 
ſeyn / wie ein troͤpflein Waſſer gegen dem Meer / Syrac. 18. 8. Sehet zu / die 
ihr nun ſaget: heunt oder morgen wollen wir in die oder jene Stadt gehen / 
wollen ein Jahr da ligen / und handthiren / und gewinnen / die ihr doch nicht 
wiſſet / was morgen ſeyn wird. Jacobi 4. v. 14. Mercket auch wohl, was der H. 
Auguſtinus in expoſit. Epiſt. ad Rom. zu diſen Handel andeutet, ſprechend: Ein 
jeder Menſch / da er ſuͤndiget / verkaufft ſeine Seel den Teuffel / darfuͤr er kein 

anderen Werth erhaltet / als die Suͤßigkeit eines zergaͤnglichen Wolluſt. 

FFFFFCCCCCCCCCCCCCCCTFTFFPTTTTTETEETETTTTETCTCCCTTCCCTCTTTTCCCCTCTTTTTT 
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Der ersmann. 
Ey den alten Römern war es ein groffer Ehren⸗Nahm, ein Ackersmann 
genennet zu werden, welches Marc. Cato de reruſtica mit eigenen Worten 
alſo bezeiget: da ſie einen guten Mann anruͤhmen wolten, ſprachen ſie: er 

iſt ein guter Feldmann, ein fleißiger Ackersmann, und war diſes das groͤſte Lob. 
Es war auch zu Kriegs⸗Zeiten mit ſcharf gemeſſenen Ernſt anbefohlen, denen Be⸗ 

Num. XXXX. M m 2 hau⸗ 
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hauſungen und Feld⸗ Güteren deren Ackers⸗ Leuthen zu verſchonen, ſo fern die gröfte 
Gewalt nichts anders erfordert haͤtte. Bey denen Phrygiern ware es unter Lebens: 
Straff verbotten, einen Feld⸗-Mann ein Werck⸗Zeug fo zum Acker⸗ Dau dienen 
ſolte, zu entfrembden, wie ſolches bezeiget Stobzus ſerm. 42. Es iſt auch nebſt 
diſer Ehren⸗Freyheit, und Nahmen ein Ackersmann in Göttlicher Schrift ber 
wuͤrdiget worden, als Eccleſ. 7. v. 16. haſſe die Wercke nicht / darzu vil Muͤhe 

gehoͤrt / noch den Acker Bau / den der Allerhoͤchſte erſchaffen hat. Darzu 

mit beſonderer Verheiſſung verſichert worden, Pfal. 127. v. 2. du wirſt von deiner 
Arbeit eſſen / ſeelig biſt du / und es wird dir wohl gehen. Aus welchen zugleich 
erhellet, daß der Acker⸗ Bau die beſte Arth fen, fich und Die Seinige zu ernähren, 
und das Fräffrigfte Mittel, Reichthum zu gewinnen, dahero als Furius Cteſimus 
groſſe Reichthümer erworben, und einer Zauberey, oder gebraue ter unzulaͤßlicher 
Mitteln beſchuldiget wurde, ſtellet er feine Pflug⸗Ochſen, und Ackermaßige Werck⸗ Zeug vor, ſprechend: das wäre fein Zauberey, vermög welcher er reich worden. 
Es iſt diſes das fuͤrtreflichſte Hand⸗Werck, da er alles mit eigener Arbeit, und 

Mühe, was zu feiner Nahrung nöthig, erwerbet, auch nicht ſorgen darf, ob ee 
was entfrembdes in feinen Haus ſey. Es iſt die ſicherſte frey⸗Kunſt, dann der 
Acker Bau von keinen Feind kan entnohmen werden, dabey ein fröhliche Arbeit, 

erhaltet die Geſundheit, verſüſſet den Schlaff, macht die Speiſen ſchmackhafft, er⸗ 
freuet ein gutes Oewiſſen, und bewaͤhret den Spruch Salomonis Prov. 17. v. I. 
Ein truckener Biſſen mit Freuden / iſt beſſer / dann ein Haus voller geſchlachtes 
Vieh mit Zanck. Ein Ackersmann kan ſich beruͤhmen in jenen: ſehet an mit eue, 

ren Augen / das ich geringe Muͤhe gehabt / und gewiſſe Ruhe für mich gefun⸗ 
den. Eccl. 51. v. 35. ja er verſchaffet ſich ein doppelte Ruhe, des Leibs, dann der 
arbeitet / dem iſt der Schlaf jüß. Eccl. 5. v. 11. und des Gemuͤths, dann durch 

die Arbeit fliehet er den Muͤſſigang, toͤdtet die Laſter und uͤble Neigungen, und 
macht das ruhige Gemuͤth / gleich einen ſtetten Wohl⸗Leben Prov. 15. v. 15. 
wann es alsdann zum Sterben kommt, erinnert er ſich, daß er die Zeit ſeines Lebens 
fleißig gearbeitet, erwartet mit Freuden die Stund des Todtes, als ein Ruhe⸗ 
Stund, in Hoffnung den Sold der Glory zu empfangen, ſeinen ſaueren Schweiß 

truͤcknet er fi unter dergleichen Troſt⸗Worten ab: Ich hab lang genug den Acker 
gepfläget, mich offt mit Hitze und Kaͤlte abgemattet, da ich in Arbeit gelebet; weil 
ich nur zur Arbeit gebohren war, in welcher ich offt verſchmachtet, oder halb erfroh⸗ 
ren, nun iſt das muͤheſame Ernden einmahl aus, laſſet mich ruhen in Schatten des 
Todtes! es wird weder Trauren, noch Geſchrey hinfuͤhro ſeyn, dann die erſte 
Ding ſeyn vergangen. Alſo tröftet ſich ein frommer Ackers mann voll des Vergnuͤ⸗ 
gens, daß er die Fruͤchte der Arbeit ſeiner Haͤnden genoſſen, und dieweil er reichlich 
geſaͤet, auch reichlich geerndet: 2. ad Cor. 9. v. 6. wir leſen in heiligen Evangelio 
von einen deſſen Acker trug ihm reichliche Fruͤchten / da gedachte er bey ſich ſelb⸗ 
ſten was ſoll ich thun / dann ich hab kein Ort / da ich meine Srüchten hinſamm⸗ 
le? und er ſprach / diß will ich thun: meine Scheuern will ich abbrechen / und 
groͤſſer machen / und will dahin verſammlen / alles was gewachſen iſt / und will 
alsdann zu meiner Seele ſagen: du haſt ein groſſen Vorrath an Guͤtern auf 
vil Jahr / hab nur Ruhe / iß / trinck / und lebe wohl! Luc. 12. v. 17. und da er 

in 



Der Ackersmann. I4I 

in ſolchen Gedancken vertieffet, hoͤret er von der ewigen Wahrheit ein erſchroͤcklichen 
Donner⸗Knal: diſe Nacht werden fie deine Seele von dir fordern! bey diſen iſt 
zu bedencken, und wohl zu betrachten, wie diſer gluͤckſeelige Ackersmann einen fo 
ungluͤckſeeligen Ausſpruch verdienet, und wie er ſich verſuͤndiget, maſſen dißfalls 
keine Schuld zu ſeyn ſcheinet, nachzudencken, wie er ſeine Ernde, und geſammlete 
Fruͤchte erhalten moͤge, und zu beſorgen, damit ſolche nicht unter freyen Himmel 
erfaulen, oder verderben ſolten; dieweilen ihm G Ott feine Koͤrner vermehret, wa⸗ 
rum ſolte er nicht befugt ſeyn, neue Gebaͤude und Scheuern um ſein eigene Koſten 
aufzurichten? ſehen wir aber in was groſſen Irꝛthum diſer Menſch geſteckt, wegen 
welcher er billich verdienet, daß zu feinen Schaden der Zorn HDttes über ihn kom⸗ 
men: er hat nemlich nicht daran gedacht, wie er G—Ott den Geber aller Dingen 
darfuͤr Danck abſtatten ſolle, wie er der Armuth feines Naͤchſten zu Hilf kommete, 
ſondern beſtimmete nur in ſeinen Hertzen, das Leben laͤnger fortzuſetzen, nichts 
mehr von der Arbeit oder von Todt, er wolte nur ein faules, traͤges Leben fuͤhren: 
habe Ruh / iß / und trinck / und lebe wohl! aus deſſen Betrachtung, ſo uns die 
Vernunfft nicht voͤllig verlaſſen, werden wir wohl ſchlieſſen, was uns zu thun, 
wann unſere Aecker und Felder GDtt reichlich ſeegnen wird. 

Ein anderer Acker ſtehet uns vor Augen Prov. 24. v. 30. Ich bin uͤber den 
Acker eines faulen Menſchen gangen / und ſihe / es war alles mit Neſſeln erfuͤllet / 
Doͤrner hatten ſein Boden bedeckt. Wann wir uͤber diſen Acker die Rechnung 
machen wollen, iſt es bald geſchehen, daß wir den Ackersmann ſeinen Sold ausſe⸗ 
gen, welcher eben uns in die Hand gegeben wird: Prov. 21. v. 28. ein Saulen toͤ⸗ 
det das Verlangen / dann ſeine Haͤnd haben nichts thun wollen / deſſen Acker 
voller Doͤrner, welche ihm ſeiner Traͤgheit wegen, immer fort in ſeinen Gewiſſen 
durchſtechen, die Diſteln und Neſſeln, unter welchen unterſchiedliche gifftige Thiere 
verborgen, beunruhen ſeinen Muͤheſeeligen Stand, und iſt ohne Hoffnung einiger 
Frucht oder Belohnung, da dergleichen nur in Miſſigang und Schlaff das Leben 
zubringen, endlich aber nichts in ihren Haͤnden finden: gehe hin zur Amaiſen du 
Fauler / und lehrne Weißheit / ermahnet uns alle in ein faulen Ackersmann der 
weiſe Salomon Proverb. 6. v. 6. Dann ein Saft obwohl fie weder Führer noch 
Meiſter hat, ſo bereitet ſie doch in Sommer Speiß fuͤr ſich, wir ſchlagen die Haͤnd 
in einander und ſchlaffen, ſehen nicht vor die gefaͤhrliche kalte Winters⸗Zeit des 
fee. in welcher wir verſtarren, und nichts haben werden, unſere Kraͤfften zu 

aͤrcken. 
Nun wollen wir auch noch andere Aecker in Augenſchein nehmen. Vierley 

Aecker haben wir zu ſehen, fagt der Heil. Thom, ſerm. I. Feſto S. Marc. die 
Welt iſt ein Acker Matth. 13. v. 38. Chriſtus, der von ſich redet Joan. 15. v. I. 
mein Vatter iſt ein Ackersmann. Die Seel eines Gerechten, welcher zukommt 
jenes Gen. 27. dero Geruch iſt wie eines vollen Ackers / den der Herr geſeegnet / 
und das Himmliſche Paradeyß, welches wir wohl mercken, und kauffen ſollen. 
Von den Welt: Acker redet der Heil. Ambrofius lib. 6. Epift. 33. was iſt die Welt, 
als ein Acker ⸗Feld / voll der Arbeit? und der Heil. Vinc. Ferr. ſerm. 10. de Parv. 
Bened. die Welt iſt ein Acker / in welcher der auserloͤſneſte Waitzen guter 
Wercken / aber auch vil Unkraut / und Mißwachs uͤbler Wercken / und Boß⸗ 
heiten zu finden / zu diſen der Sammen des Teuffels / alle Laſter ſeyn. Gott- 
frid. Abb. ferm, de Nativ, Dñi. Chriſtus iſt jener gebenedeyte Acker, vor deſſen 
Voͤlle wir alle empfangen Joannis 1. v. 26. daß wir das Leben haben, und uͤberfluͤſ⸗ 

ſig haben. Gloff, apud 8. Thom, in Caten. ſuper 13. Matth. Die Seel eines Ge⸗ 
rechtens iſt auch ein fruchtbahrer Acker, welcher mit den Saamen des ewigen Worts 
iſt geſeegnet worden, in welchen auch der verborgene Schatz ligt, ſo nemlich in uns 
das inbruͤnſtige Verlangen iſt, ſtatt alles Zeitlichen das Ewige zu erlangen, ſagt der 
Heil. HaymoHom, Feſt. B. V. So 15 den Saamen frommer eee Be⸗ 
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trachtungen und des Gebetts auf diſen Acker ausſaͤen, werden wir hundert tauſend⸗ 
mahl mehr einſammlen. Verlaſſen wir derohalben alles irꝛdiſches um diſen 
Acker zu erhalten / rathet gantz embſig der Heil. Bonavent. ſerm. 5. de Nativ. 
Dñi. In diſen Acker hat der Himmliſche Haus⸗Vatter und Ackersmann, die Di⸗ 
ſteln und Doͤrner, Krafft des Feuers des Heil. Geiſtes verbrennt, und ſoll aus den 
Saamen des Wort Gottes die Ernde unſeres Hertzens, wo nicht hundertfältig, 
wenigſtens die ſechtzig oder dreyßigſte Frucht bringen; wird auch ſolches geſchehen, 
wann der Gehorſam zu Goͤttlichen Erleuchtungen / und Einſprechungen den 
Saamen annehmen wird / die Gedult fruchten / und die Beſtaͤndigkeit ein⸗ 
ernden. S. Bonav. in Pf. 67. Ein Acker iſt auch das Himmelreich. Auf diſen Acker 
haben wir wohl zu mercken, oͤffters zu betrachten, um denſelben zu kauffen. Deſſen 
Werth ſchaͤtzet der Heil. Thom. de Sacr. alt. c. 24. Der Acker der Himmlischen 
Erbſchafft wird erkauft um den Preyß der Tugenden und guten Wercken. | 

Allhier haben wir zu erinneren, wie wir zu dato unferen Acker gepfleget, und 
bereitet haben? zu diſen gibt uns die Anweiſung der Heil. Chryſoſt. Lom. 4. ad 
Pop. Anti. Gleichwie der jenige, welcher mit dem Pflug die Erde eroͤffnet, denen 
Saamen ein ſichere Verwahrung bereitet, damit ſie nicht auf den Boden heraus 
bleiben, ſonderen tieff einwurtzlen, alſo muͤſſen wir auch thun, anſtatt des Pflugs 
Truͤbſal leyden, und die Tieffe unſeres Hertzens damit zerreiſſen, zu diſen ermahnet 
uns auch der Prophet, da er ſpricht Joel. 2. v. 13. zerreiſſet euere Hertzen! So 
laſſet uns dann unfere Hertzen zerreiſſen, auf daß, fo etwann ein betruͤgliches Kraut 
oder boͤſer Gedancken darinn iſt, mit der Wurtzel heraus geriſſen, und ein reine 
Erden fuͤr den gottſeeligen Saamen zugeruͤſtet werde. Es iſt aber nicht genug, daß 
man ein oder zweymahl den Pflug daruͤber fuͤhre, ſondern muß gantz und gar uͤber⸗ 
ackert werden. Auch iſt es nicht genug daß es nur in einen oder andern Jahr geſche⸗ 
he, ſondern man muß Jaͤhrlich den Pflug wider brauchen, wann man in jeden 
ahr ſaͤen, und ernden will. Aus diſen lehrnen wir, daß man nicht nur ein klei⸗ 

ne Zeit in Abtoͤdtung unſerer ſelbſt zubringen, ſondern bis an das End des Lebens 
verharren ſoll. Solches lehret Abbas Celenf. lib. 3. Epiſt. 2. der Acker des indi: 
ſchen Menſchen, ſo er nicht mit den Pflug der Abtodtung zerriſſen wird, bleibet er 
unfruchtbar, fo er aber wohl zubereitet, den Saamen des HErꝛn annihmt, wird er 
anfangen hervor zu ſchieſſen, und wann er abermahl mit einen zweyſchneidenden 
Aa der Liebe und der Forcht zerriſſen, mit haͤuff gen Thraͤnen⸗Waſſer innerliche 
erknirſchung benetzet wird, wird er vilfaͤltige Fruͤchte der Gerechtigkeit hervor 

bringen. Bereite alſo dein Acker O Menſch / nemlich deine Seel und Gewiſſen / 
rufft uns zu Petrus Bleſſenſis Ep. 3. dann diſes iſt jener Acker / von welchem geſage 
wird Pf. 49. v. 11. die Zierd des Felds iſt bey mir / pflantze / ſaͤe den Saamen 
der Tugenden / und gottſeeliger Wercken / wovon die Frucht des Lebens und 
der Geruch guter Meynung reichlich entſprieſſen wird. Iſt unſer Acker und 
Feld⸗Bau nicht alſo beſchaffen, was werden wir wohl zu thun haben zur Zeit der 
Ernde, von welcher der Heil. Gregor. Nicæn, orat. de Baptiſmo. Alſo redet: das 
Haupt und Haar iſt reiff / und grau / nahe iſt der Sommer des Lebens / villeicht 
wird die Senſen uͤber uns ſchon geſchaͤrffet / und ich foͤrchte das nicht / da wir 
ſchlaffen / und uns mit eyteler Hoffnung ſchmeichlen / unverſehens ein erſchroͤck⸗ 
licher Schnitter / der Todt / uͤber uns komme. 

e eee ee eee 
* Der Holder, 
? I Er weiſe Senecca de tranq. animi ſagt: es iſt nicht ein jeder ein Soldat der 
2 zu Feld ziehet, es gehoͤrt auch mehr zu einen Soldaten, als daß er nur 
S die 2 575 trage, ſondern muß auch wiſſen ſolche zu gebrauchen, er. 
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Der Soldat. 143 
dergleichen Muth haben, daß er dem Feind unerſchrocken in das Geſicht ſtehe, und 
tapfer ſtreite. Ein guter Soldat iſt beyderſeits gewaffnet, wann ihm die Tapffer⸗ 
keit zur Lincken, die Gerechtigkeit zur Rechten ſtehet; die treuloſe Soldaten aber, 
ſeynd durch ihr boͤſes Gewiſſen und Forcht des Todtes entwaffnet, fehen nach der 
Flucht Aven. I. an. 5. dahingegen ein wohlgemutheter bittet an der Spitze zu ſtehen, 
wo die allergroͤſte Gefahr iſt. Iſt ein Stadt zu ſtuͤrmen, ſo will er der erfte ſeyn, 
und wann er ſihet, daß einer von der Leiter mit gebrochenen Hals iſt herab geſtuͤr⸗ 
tzet worden, ſo findet er ſich alſobald ein, und ſchaͤtzet es ſich zur Ehr, wann er mit 
gleicher Gefahr feine Stell Fan vertretten. So weit kommt ein Soldat, daß er 
als unerſchrockenes Bellonæ - Kind, vermittelſt Kohlen und Schweffel⸗Blitz, und 
Wetterleicht, Krafft des Salpeters den Donner gleichſam auf Erden rollet, durch 
Eiſen, Bleu und Steine alles niderſchlagt. Nichts iſt ſo hoch, nichts fo ſtarck, 
veſt und unuͤberwuͤndlich, welches mit Martis-Donner⸗Keilen ein jeder Soldat, 
als alle insgemein nicht verhoͤren, und zerſtehren koͤnten, es ſtehet das unberuͤhrli⸗ 
che Feuer in ſeinen Haͤnden als unempfindlich, und hat durch Kriegs⸗Kunſt den 
Todtes⸗Pfeilen Fligel angebunden, daß ohnedem kurtze Leben des Menſchen ploͤtz⸗ 
lich abzukuͤrtzen. Kein unverzagter Heldenmuth, kein Mann⸗feſte Tapferkeit, 
kein ähriener oder eiſerner Schild, mag diſer Macht widerſtehen, dann Knal in 
ſeinen Waffen, und Fall des Feinds vereinbaret iſt. Und wer iſt ein Soldat, der 
ſothanes Waffen⸗Getoͤß flatt einer Feld⸗Trompeten mit Erſtaunung anhoͤret? wer 
erſchrickt aus denen Kriegs⸗Maͤnnern daruͤber? alles iſt dabey aufgemuntert, alles zeigt 
ſich großmuͤthig. Ja wohl! gehet es gut von ſtatten, fo iſt es wohl gethan, Væ 
aber, und immer Ve! wann die hoͤlliſche Mord⸗Waffen einen berühmten Soldaten, 
aber zugleich ruchloſen Suͤnder dahin reiſſen, mit unerwarteten ewigen Schimpf 
gefangen zu führen, und in der verdammten Kercker mit den allergrauſamſten Todt 
abzuſtraffen, und hinzurichten. Soll ein Streitt oder Schlacht angehen? da iſt 
lauter feuriger Muth, da will jeder bem annet den Gegner die Spitze zeigen, und iſt 
ſo behertzt, daß man ſich vor den Streitt den Sieg verſpreche, da erkuͤhnet ſich je⸗ 
der, und will alles wagen, und ob gleich er zur Beuthe nichts davon tragen ſolte, 
iſt ihm genug, daß er Hoffnung habe, die Ehre zum Verdienſt zu erlangen, und 
den Ruhm, daß er nicht weibiſch bey bevorſtehender Gefahr den Muth ſincken laſſe, 
derowegen will er ritterlich ſtehen, und ſtreitten. Fragen wir woher ſolche Groß⸗ 
muͤthigkeit eines mitten unter tauſend Todtes = Gefahr ſtehenden Soldatens? ſol⸗ 
ches iſt Iſaiæ 50. v. 17. angedeutet: er hat Gerechtigkeit wie ein Panzer angezo⸗ 
gen / und der Helm des Heyls iſt auf feinen Haupt. Diſes iſt unſer Ruhm / 
das Jeugnuß unſeres Gewiſſen / 2. ad Cor. v. 12. das macht uns den Muth. 

Andere ſeyn, die ſich auch Martis Soͤhne, Bellonæ- Kinder, und Unerſchro⸗ 
ckene nennen, ſo lang der Feind entfernet, iſt es aber, daß das Kriegs⸗Heer des 
Gegners unter die Augen anrucket. Da iſt das Haſen⸗Panier ausgeſteckt, da 
erblaſſet das Angeſicht, da fangt an das Hertz zu ſchlagen, die Glider zu zittern. 
Woher ſothaner Schrocken? woher die Forcht? es gehet ja die Schlacht noch nicht 
an, es iſt noch kein Trompeten⸗Stoß geſchehen. Dergleichen Soldaten⸗Gemuͤther 
ſeynd offenbaret in Buch der Weißheit. Weil die Schalckheit forchtſam iſt / 
gibt fie Jeugnuß ihrer Verdammnuß / dann ein unruhig Gewiſſen beſorget ſich 
allzeit. Sap. 17. v. 10. Der Gottlofe flihet / wann ihn ſchon niemand verfol⸗ 
get / aber der Gerechte wird behertzt / und ohne Schrocken / wie ein Löw, 
Prov. 28. v. I. Durch nichts anders wird ein Gemuͤih forchtſam und verzagt / 
als durch das Gewiſſen eines ſtraffmaͤßigen Leben / ſagt der Heil. Martinus Bracca- 
renſ. de ver. virt. und der Heil. Auguſtinus in Pfal, 36. den das Gewiſſen plagt / der fli⸗ 
het vor den Feind / ſich ſelbſten / und den innerlichen Seind kan er nicht entgehen. 

Durchſehen wir das Gewiſſen eines boßhafften Soldatens, fo werden wir fin⸗ 
den, daß ſein Hertz mit amen ee und Rauch der Voßheit gantz 5 
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ihm ſtetts vorſtellen den hoͤlliſchen Schweffel⸗Pful, und jenes Band der ewigen 
Gefangenſchafft wo alle Furien wohnen, er ſihet ſchon voraus, und dazumahl in 
Todtes⸗ Gefahr mit recht lebendigen Farben in feinen Gemuͤth, wie die Göttliche 
Gerechtigkeit die ſcharffe Straff uͤber ihm zu fertigen eylet, derowegen er ſich wuͤnſchet, 
lieber in Todten⸗Grufften zu ligen, als in Feld zu ſtehen. Er ſpieret in ſeinen Muth 
alles, was ihm nur erſchroͤcken kan, Larven, und Hoͤllen⸗Geſpaͤnſter, denen nicht 
zu entweichen, eylen ihm nach, bald bellet ihn an der mit drey Rachen wittige Hoͤllen⸗ 
Hund, ihm ſchon zu verſchlucken, der Wurm des Gewiſſen naget ihn ohne Unter⸗ 
laß, ſein Schinden und Schaͤnden vorigen Lebens, plaget ſein von Forcht einge⸗ 
nohmenes Hertz. Das Rad Ixionis, der Stein Pirithoi, und der Freß⸗Vogel 
Titii, zeigen, daß er Cajuo ſey, oder Davus ille, der die hoͤlliſche Peyn nicht als 
ein Poetiſches Fabel⸗Werck, ſondern als ein wahrhafftes Geſchicht vor ſich habe. 
Wann die Trummel klingt, ift fein Gedancken, als fielen alle Berge über ihm zu⸗ 
ſammen, ſo offt er den Trompeten⸗Stoß hoͤret, erſchallt in ſein Hertzen die Po⸗ 
faunen, welche an jenen Tag ihn zu Gericht beruffen wird, dabey iſt diſes fein be⸗ 
ſondere Quall, daß er, ſo er alſo ſtirbt, dort aufs neue und ewig buͤſſen muß; ſein 
Wunden⸗ volles Gewiſſen bezeuget die Gewalt der Boßheit, Krafft welcher er fo 
uͤbel zugerichtet, und ſtreitten wider ihm nebſt dem Feind, ſeine eigene Laſter, wo 
hingegen für ein frommen und Gottsfoͤrchtigen Kriegs⸗Mann der HErꝛ der Heer⸗ 
ſchaaren kaͤmpffet, und ihm beſchuͤtzet; auch offt das Gebett frommer Soldaten 
mehr würdet, als Staͤrcke der Waffen, und Anzahl der Maͤnner. Die Erfahrnuß 
unſerer Zeiten zu geſchweigen, erſehen wir ſolches in 4. Buch der Koͤnigen c. 6. v. 
17. Es wurde Eliſæo angekuͤndiget, daß ein erſchroͤckliches Kriegs⸗Heer des er⸗ 
grimmten Koͤnigs von Syrien anrucke, das gantze Iſraelitiſche Volck zu vertilgen. 
Aber: foͤrchte dich nicht ſagt Elifzus, dann es ſeynd mehr bey uns / als bey ih⸗ 
nen. Nun woher die Anzahl der Soldaten in Iſrael, die wider die Gewalt und 
Volcks⸗Menge des Königs in Syrien ſtreitten? als Elifzus bettete, da ſahen die 
Iſracliter den Berg voll feuriger Roß und Waͤgen, und als Elilæus ferner bettete, 
da wurden die Feind verblendet. Über diſes redet der Heil. Ambrofius ſerm. I, de 
Eliſæo, wo ſeynd nun jene, die da ſagen: daß durch Waffen mehr, als durch das 
Gebett den Feind Widerſtand geſchehe? ſehet, ein Gebett Eliſæi hat das gantze 
Kriegs⸗Heer der Syrier geſchlagen, welche Macht auch viler vereinigten Koͤnigen, 
welcher Sturm der Soldaten hat ſolchen Sieg erhalten, daß die Menge der Fein⸗ 
den erlegt, von ihnen aber keiner gebliben? O wann wir dergleichen jetzt tharen, 
ſeynd die Wort des Heil. Bernardi; und GDtt alſo durch das Gebett beſaͤnfftigten, 
daß er ſeinen Zorn von uns abwende, und von Feinden bewahrete! was nutzet es 
ein Kriegs⸗Heer verſammlen, und dabey Suͤnden uͤberhaͤuffen? wiſſet ihr dann 
nicht, daß der Feind, und Kriegs-Straff ein Geiſel⸗ G Ottes ſeyn? wolten wir 
unſer ſuͤndhafftes Leben aͤndern, und die Suͤnden bereuen, wurde er gewiß ſolche 
Geiſel von uns abwenden, und den gewuͤnſchten Sieg verleyhen. Durch unſere 
Laſter und Boß heiten werden unſere wilde Feinde geſtaͤrcket, durch unſere Schand⸗ 
Thaten wird unſer Kriegs⸗Heer darnider geſchlagen, O uns ungluͤckſeelige! die 
wir alſo GOtt mißfallen, daß durch den Grimmen wilder Voͤlcker ſich fein Zorn 
über uns ergieſſe, klaget nicht ohne Urſach der Heil. Hieronymus. Was iſt aber, das 
nichts deſtoweniger auch G Ott öffters zulaſſe, daß ein gottloſer Menſch unter mehr 
als tauſend Gefahren, ſicher ſich hervor thue, und auch den Sieg darvon trage? 
hingegen ein frommer und gerechter Soldat oder Kriegs⸗Held unterlige, und ob⸗ 
ſchon er alles gethan, doch überwunden werde? diſes muͤſſen wir der Verhaͤngnuß 
der geheimen Uetheilen GOttes zuſchreiben, und wiſſen, daß der HEre, in deſſen 
gr das Leben, und der Todt ift, ſolches zur Straff der Schuldigen, und zur 

arnung der Gottsfoͤrchtigen zuſchicke, es kommt ſchon der Tag, daß die Vor⸗ 
ſichtigkeit GOttes erſcheine, und der zur Zeit verlaſſen geſchienen, empor ſteige; 
hingegen der Ungerechte und Gottloſe mit ſeinen eigenen Waffen geſchlagen werde. 
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Der in feinen Feld: Zug für GOtt und Gerechtigkeit ſtreittet, hat ſich keines Un⸗ 
heyls zu beſorgen, wann ſonſten kein Begierd in Hertzen, frembdes Gut an ſich zu 
ziehen, und Gewalt für Recht zu brauchen obwaltet. Wer wird aber diſes auflös 
ſen, welcher unter beeden Partheyen Recht habe? das hat ein Soldat nicht zu be⸗ 
dencken, ſondern in acht zu nehmen, was ſein Kriegs⸗Regel⸗Gemaͤß Sporza At. 
tenda. redet: den Unſchuldigen zu verſchonen, was G Ott geweyhet, und gewid⸗ 
met, zu ſchuͤtzen, feines Naͤchſten Blut bis auf den Nothfall zu ſpahren, ſich auch 
nicht eytel ob der Niderlag feiner Feinden erfreuen, ſondern gedencken: daß der Sieg 
von GOtt komme, und wohl bedencken den Spruch Curtii lib. 8. Es ſey kein 
langwaͤriges Eigenthum eines Guts, zu deſſen Beſitz man ohne Recht, durch Ges 
walt des Schwerdts und Waffen gelanget iſt. ist 

Allhier koͤnte uns zu Gemüth kommen, daß wir von Soldaten⸗Leben als Un: 
erfahrne reden, die wir die Waffen eines Kriegs⸗Manns zu tragen nicht gewohnt 
ſeyn. Aber wir ſeyn nicht des Sinnes frembde Kriegs⸗Heer durchzugehen, wir 
haben felber mit uns zu ſtreitten und zu kampffen, auswendig Streitt / inwendig 
Forcht. 2. ad Cor. v. 5. Unſere Geluͤſten ſtreitten wider die Seel. 2. ad Cor. 
10. Wir ſollen unſere Glider nicht der Suͤnd ergeben / zu Waffen der Unge⸗ 
rechtigkeit 1. Petr. 2. Unſer gantzes Leben iſt ein Streitt Job. 7. Und in Difen 
Kampff ein groſſer vortreflicher Sieg und Ruhm, in welchen die Laſter überwältiz, 
get, als in dem die Menſchen durch Menſchen erleget werden. Unſere Gemuͤths⸗ 
Neigungen, und uͤble Verwirrungen ſeynd haͤrbe Feinde, mit diſen muͤſſen wir es 
wagen, fo lang wir leben. Wohl ſagt der Heil. Iſidor. Pelufiota J. I. Epift. 4. 
du haſt ſtarck zu ſtreitten / nicht mit ſichtbaren Feinden oder wilden Thuͤren / 
ſondern mit widerſpaͤnſtigen Gemuͤths Regungen; wie aber ſich in diſen Streitt 
zu verhalten, und was für Waffen darzu zu gebrauchen, erklaͤret der Heil. Gau- 
dentius tr. I3. ad Neoph. unſer Streitt iſt wider die Laſter des Fleiſches, wider die 
Begierd der Reichthuͤmer, und wider den Zorn. Diſes ſeynd die Waffen des hoͤlli⸗ 
ſchen Feinds, diſen ſollen wir widerſtreben, unter den Helm eines wahren ſteiffen 
Glaubens, mit dem Pantzer und Bruſtwehr der Keuſchheit angethan, unter den 
Schild der Barmhertzigkeit und guten Gewiſſen. 

Diſes macht ein vortreflichen, und herzlichen Sieg, aber gewiſſen Spott, fo 
wir uͤberwunden werden. Dorten fallt der Leib der wider aufſtehen, und ſich er⸗ 
pol kan, hier die Seel, und fo diſe gefallen, ſchwerlich aufſtehet. Diſes hat 
der Heil. Nilus in Aſceticis wohl angemerckt. Unſer Streitt iſt weit gewaltiger 
und ſchwerer / als ein Feld Kampf / allwo der ſtreittenden Leiber nider gemacht 
werden / hier fallet die Seel / und kommt ſchwer zu ſich. So du nun deine 
Begierden / und Gemuͤths Regungen noch nicht voͤllig uͤberwunden / ſchwe⸗ 
beſt du noch beſtaͤndig zwiſchen blutigen Gefecht. Die Cron und der Lohn di⸗ 
ſes Kampfs hat vor andern der Heil. Chryſoſtomus hom. 9. in Epiſt. 2. ad Tim. 
beſchriben: nichts iſt beſſer als diſer Rampf / nichts herꝛlicher / deſſen Lohn und 
Cron ohne End iſt. Sie iſt nicht aus Oel⸗Zweig geflochten, der Streitt hat zu 
Zuſchauern keine Menſchen, der Schau: Platz iſt mit Engeln erfüllet. Der Welt⸗ 
Streitt dauret lange Zeit, bringt vil Ungemach, und nach augenblicklicher Freud 
des Siegs, verwelcken die Zweig der irꝛdiſchen Cron: hier iſt es nicht alſo, hier 
glantzen die Cronen beſtaͤndig. Wann du alsdann nicht ein eytler / und leerer / 
oder unnutzer Streitt⸗ Mann ſeyn wilſt / ergebe dich alſobald dem geiſtlichen 
Streitt / ermahnet der Heil. Iſidorus Peluſiota, und thue vor allen diſes / daß 
du deinen unordentlichen Neigungen beſtaͤndig widerſtrebeſt. Mit den Men⸗ 
* halte §rid / ſtreite aber allezeit wider die Laſter. Mart. Epiſc. Dumienſ. 
lib. de moribus. N 

Ey ſo will ich die Waffen ergreiffen, und mich zu diſen Streitt rüften. An⸗ 
dere will ich kaͤmpffen laſſen um 9 und Laͤnder, mich ſelber zu an: 3 ' 
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ſoll mein groͤſter Sieg ſeyn. Was haben die Helden der Welt zu ihrer Beuthe / 
wann ſie nach der Schlacht das Feld erhalten? nichts als gezwungene Sclaven, 
und ein verhergtes Land, mir kommt auf ſolche Arth ein beſſere Beuthe zum beſten, 
mit welcher keine in der Welt kan verglichen werden: G te 
Ar Mich croͤnen mehr Ehren und Krieges Geſchrey / 

112 Wann ich von Laſtern bin ledig und frey. | | 
Ich laſſe blitzen die blutige Waffen, wo fie wollen, Stuck und Cartaunen 

wuͤtten mit Eiſen und Feuer, Laͤnder vertilgen, Staͤdte ſchleiffen, mein Gemuͤth 
hoͤret weder die Trompeten Martis, weder den Knal der Feuer⸗Roͤhren, keine 
Kriegs⸗Loſung verſtehe ich anders, als die mir nach diſen Welt⸗Streitt in den 
Himmels⸗uartier die ewig Ruh verſpricht. dnn 

Der Spieler. 
Er hochgelehrte Petrarcha Dialogo 27. ſtellet einen Spieler vor, und zwar 
ein ſolchen der mit Gewinn, von Spiel zu Haus kommt. Ich hab ge⸗ 
S ſpielt, ſagt er, und gluͤcklich gewonnen. Wohl! ſagt er, fo muſt du 
wider zu den Spiel: Rad gehen, ſonſt iſt kein beſſeres Mittel, das Gluͤck auf feiner 
Platz; und deſſen Veraͤnderlichkeit zu erfahren. Du wirſt wider ſpielen? aber 
jetzt verſpielen und verliehren, was du aber zuvor gewunnen und eingezogen, das 
wird bald hin und wider durch vil andere muͤſſen ausgeben werden, und was du 
verſpielet haſt, oder noch verliehren wirſt, wird dir niemand zuruck ſtellen. Es 
ſeyn darzu der Gewinner fo wenig, daß man fie mit den weiſſen Raaben zehlen kan, 
die Verſpieler aber in ſolcher Menge, wie die Mucken und Fliegen in Appulia! O 
denarii infernales! ruft hierüber aus der Heil. Bernardus tr. I. Sap. 42. c. 4. à 2. O 
hoͤlliſche Hroſchen! O Gewinn / voll der Maledeyung! O erſchroͤckliche Urtheil 
Obttes! die ſolches Gelds halber uͤber alle Gater deren Spielern von GOTT! 
auf das allergerechteſte verhaͤngt ſeyn! welche ich ſelbſt in vilen durch Erfahr⸗ 
nuß geſehen hab / und glauben kan / und ſeyn diſe Zeugnuſſen uͤberaus glaub⸗ 
wuͤrdig worden Pfal. 92. v. 5. Die Spieler, ſagt Penchorius in dict. vel ludere 
trachten nach nichts anders in Spiel, als frembdes Geld zu gewinnen, ihre Spiel⸗ 
Geſellen zu hintergehen, und zu betruͤgen; gantz gemein iſt bey ihnen: Schelten, 
Schwoͤren, und Fluchen, oͤffters in Schmaͤh⸗Wort heraus brechen, mit Schlaͤgen 
begegnen, und endlich, wann ſie alles verlohren haben, in Verzweiflung gerathen, 
dadurch ſie ſich auch letztlich in Dieberey, Rauberey, auch Mordthaten verliehren. 
In Spiel ſagt obgemeldter Petrarcha dial. 27. de reform. iſt in Menſchen auſſer 

- feinen aͤuſſerlichen Schein, kaum etwas Menſchliches zu erſehen; das Geſicht, iſt 
bey einen mit Zorn, bey andern mit Traurigkeit verſtellet, darauf ein laͤſterliches 
Geſchrey erfolget, da iſt keine Zucht in Sitten, kein Ehrbarkeit in Reden, kein 
Lieb und Hoͤflichkeit gegen die Menſchen, kein Ehrerbietigkeit gegen GOtt, es fol⸗ 
get Zanck und Hader, Betrug und Falſchheit, und was nicht? Es iſt nemlich nach 
Ausſag des Heil. Bernardini: ein gelinder Haus⸗Raub, ein ſchaͤndlicher Wucher, 
viler Lugen, und Poſſen⸗Mutter, ein Verderbung des Volcks, ein Aergernuß des 
Naͤchſten, ein klagenswuͤrdige Verluſt der Zeit, ein Deck⸗Mantel des Mißiggangs, 
und naͤchſte gar leichte Gelegenheit, aller Argwohn und Ehr⸗ Verletzung. Man 
kan kein Spiel mit guten Jug gluͤckſeelig nennen / ſagt abermahl Petrarcha, es 
kan auch kein gluͤckſeeligen Ausgang haben / alles iſt uͤbel. Dann ſowohl der 
verſpielt, wird betriebt, oder erzoͤrnt, und der da gewinnt, wird mehr und mehr 
angereitzt durch Betrug ſeinen Gegner nachzuſtellen. Die Spieler (ſeynd die 
Wort des Heil. Antonin. p. 2. tr. 1. c. 23. 96. damit ſie deſto mehr Zeit haben 
zu ſpielen / verobſaumen offt den Gottes: Dienſt / und wann fie etwann doch 

Num. XXXXII. 4 8 bet⸗ 
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Der Spieler. 147 

betten / bitten fie Gott / daß fie gewinnen / aber die Göttliche Gerechtigkeit 
kan denen Laſtern die Hand nicht halten / G grauſame Haͤnde! klaget der Heil. 
Cyprianus de Alcator. die ſich zu ihrer eigenen Gefahr bewaffnen / indeme ſie 
ihr Vaͤtterliches Gut / und den ſaueren Schweiß ihrer Groß Kitern fo ſchaͤnd⸗ 
lich verſchwenden. Das Spiel macht ein gewinnſuͤchtigen Spieler zu einen Wu⸗ 
cherer, dann kein erſchroͤcklichers Gewerb oder Handthierung iſt als diſe, welches 
der Heil. Bernardinus tom. 4. $. 33. p. 1. erweiſet. Geſetzt: es kommt ein Wu⸗ 
cherer in einen Jahr, hundert fuͤr hundert. Ein Spieler nihmt ſeinen Mit⸗Spie⸗ 
ler in einer Stund ſo vil. Es iſt kein Gottloſerer Gewinn als diſer. Was den 
Verluſt anbelangt, iſt diſer unterſchiedlich des Gelds, der Zeit, des Gewiſſens, 
und diſes reiſt ein auch bey denen Zuſchauern, die entweder aus Fuͤrwitz, oder Be⸗ 
dienung die Zeit ſo unnuͤtzlich dabey verliehren. Was Wunder, daß nach ſolchen 
Spiel die Straff⸗GOttes kommt, welche er durch llaiam vorgeſagt: c. 65. v. II. 
die ihr dem Gluͤck einen Tiſch aufrichtet / ſihe / ihr werdet Hunger und Durſt 
leiden / in Schanden ſtehen / für Hertzen⸗Leyd ſchreyen / und für Angſt des 
Geiſts heulen / dann die Spieler eben zu jenen Volck zu zehlen, die GOtt verlaſſen, 
und ſich ein Gluͤcks⸗Gott oder Goͤttin machet, denen ſie in Gedancken heimlich ein 
Teuffels⸗Dienſt verſprechen. Der Gluͤcks⸗Tiſch iſt der Spiel⸗Tiſch, auf welchen, 
etliche ihr Hab und Gut, ja durch gemachte Schulden auch frembdes und ausge⸗ 
borgtes Geld, als das Blut ihrer Neben⸗Menſchen, von denen fie es durch Ber 
trug auslehnen, aufſetzen. Diſe werden den Streich des Schwerdts der Goͤttli⸗ 
chen Gerechtigkeit unterligen in Hunger, Armuth, Schand, und Spott, 
welches ein bekannte und gemeine Folg iſt in Spiel gewinnſuͤchtiger Menſchen. f 

Exodi c. 32. v. 6. Setzte ſich das Volck zu eſſen und zu trincken / und ſtunde 
auf zu ſpielen. Was folget? alſobald redet der HErr mit Moyſe und ſprach: ge⸗ 
he hin / und ſteig hinab / dein Volck / das du aus Aegypten Land gefuͤhret / 
hat geſuͤndiget. Kaum hatten fie Brand -und Freud⸗Opffer geopffert, fo bald fie 
zum Spiel kommen, da war es: dein Volck hat geſuͤndiget. Nach den Spiel 
folget die Abgoͤtterey; und was bey denen Spielern, für Aberglauben und Gotts⸗ 
läfterungen? man weis es Leyder gar wohl, wie mit vil unzulaßlichen Verbuͤnd⸗ 
nuſſen, ſich etliche ſonſt fromme, aber durch den Spiel⸗Geiſt verfuͤhrte Gemuͤther 
einlaſſen, welche ſich ſelbſten Diebs⸗ und Galgen⸗Gluͤck ſuchen, da fie hin und wi⸗ 
der von einen Hoch- Gericht einen Strick, oder ein Splitter aus einen Balcken 
ſchneiden, ſelben bey ſich tragen, in Meynung, und voͤlliger Hoffnung ſich dadurch 
ein gewiſſes Gluͤck in Spiel zu verſchaffen. Man weiß aber auch, daß dergleichen 
noch nicht alle gantzlich auf den Galgen, von Raaben aufgefreſſen ſeyn, welche ſich 
ſolcher Mittel teufliſcher Weiß bedienet, und aus Zulaſſung GSttes in jenen Strick 
ihr Ungluͤck gefunden, aus welchen ſie ſich ihren Gluͤcks⸗Faaden zu ſpinnen getrach⸗ 

tet, und: wolte G Ott! es waͤre ihnen nicht, der Leith-Faaden der gluͤckſeeligen 
Gnaden⸗Wahl dadurch abgeſchnitten worden! derowegen nicht unbillich das Kar⸗ 
ten: und Wuͤrffel⸗Spiel von Heil. Vaͤttern verworffen wird. Der Heil. Baſilius 
Hexam. hom. 8. redet recht eyffrig und ſaget grad heraus, daß ſolchen Spielern 
der Teuffel beyſtehe / nur ihren Willen und toll ſinnige Begierd mehr und mehr 
anzureitzen. Der Heil. Ephrem de abrenunt. tr. 1. ſagt: Wuͤrffel⸗ und Karten⸗ 
Spiel ſey auch jenes, deme wir in der Heil. Tauf abgeſagt, als einem Werck des 
hoͤlliſchen Feindes. Solches Spiel wird übel angeſehen und verbannet von weiſen, 
gelehrten Männern, Ariſt. 4. Ethic. I. rechnet die Spieler und das Diebs⸗Geſind, 
in einen Bund zuſammen, und nennet fie Ehrloſe, verſchriene Leuth. Plato in Pbæ. 

bezeiget ſolches Spiel, ſey ein Fund oder Erfuͤndung der Hollen. Alexander der 

groſſe hat dergleichen bey ſeinen Hof nicht leiden wollen, und ſie empfindlich abge⸗ 
ſtrafft. Es verbitten endlich ſolche Arth zu ſpielen, die Heilige und Weltliche Rech⸗ 

ten, wie zu ſehen 3. & 4. Ff. tit. de alear. luſ. & auchent: alear. ufus eod. de alcator. 
& eod. de Relig. & fumptu e und ferners weiter. 10 
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Ach Udo! Udo! ceſſa à ludo! wer du immer biſt, herauf zu ſpielen! du haft ſchon bis in 
die ſinckende Nacht deines Alters geſpielt, der Zapffen⸗Streich iſt geſchehen, der Todt kommt 
mit der Trummel, wirft die Wuͤrffel auf, du mit deinen Spiel⸗Geſelen ſolſt ſpielen, wer 
der erſte aus euch hinzuraffen iſt. Gott miſchet die Karten, da muſt du ſpielen, ja es ſt 
nicht zu ſpielen, du ſolſt in völligen Ernſt Rechenſchafft machen, und bezahlen, was du durch 
dein Lebens⸗Zeit verſpielet, da du doch ſpielend, alſo zu reden, haͤtteſt ein ſehr groſſen Werth ge⸗ 
winnen koͤnnen, ein groſſen Schatz, damit deine Seel zu zieren, das Hiſſtelreich und Gott ſelb⸗ 
ſten an dich ziehen. Nun heift es Perditio tua ex te! dein Untergang, dein Verluſt iſt von dir ſelbſt, 

das Spiel iſt aus die Marck Gn zu zehlen/ und zu bee e verſpielt/ wie oft dein Wambſt und 
Kleyder? ja wie oft deine Seele? du ſagſt, du haͤtteſt Neuen wie vil? alia quinque, andere 
fünf Sinnen haft du angezogen zu allen Göttlichen Erleuchtungen blind, heylſamen zu Ermah⸗ 
nungen Taub zu aller Tu end übungen unfähig, und wann du die gantze Welt gewonnen haͤtteſt, 
quid prodeſt! das iſt ein Kinder⸗Spiel / animæ detrimentum, das iſt das Capital und der groͤſte 
Verluſt. Jetzt iſt das letzte Spiel, ſpiele aus, der Todt macht den letzten Stich / haft du vil 
Guts gethan, ſo trags davon, und ziehe eien. a 

Doch iſt nicht alles Spiel voͤllig verboten, weilen auch nicht ein jedes Spiel ſtraͤflich und 
fündhafft iſt, ſondern auch oft verdienſtlich ſeyn kan, nach Maß der Umſtaͤnden. Mercke wohl! 
wann die Heilige und weltliche Rechten, die Schulgelehrten und fromme GOtres⸗Maͤnner das 
Würffel, Karten, oder andere Spiel verbitten, oder verdammen, reden fie nicht von Spiel ſchlech⸗ 
ter Dings ſondern von Spiel, welches mit Luͤſt und Betrug geſchicht / oder der Spieler in üble 
Gewohnheit / fo weit vertieft iſt/ daß er in feiner Paſſion zu ſpielen weder des Spiels, weder ſein 
eigener Herꝛ und Meiſter werden kan. Solches in ſich zu prüffen, weder folgende Satzungen fuͤg⸗ 
lich darzu dienen: und zwar. 1. Ob du etwas von deinen Ambts⸗Verrichtungen verabjaumer, 
wegen Verluſt der Zeit in Spielen. 2. Ob du dich 5 Betrugs gebraucht, und andere lüs 
ig 1 wider das Geſatz des Spiels, und der Gerechtigkeit. 3. Ob du aus Gelegen⸗ 
eit des Spiels; in Scheld⸗ oder Fluch⸗Woͤrter oder durch ſonſt übel e eee 

in ein Schertz⸗Schwur heraus gebrochen. Ob du dich in ein glaubwuͤrdige/ und 1855 ehene 
Zancks⸗Gefahr / der Handeln, oder andern ſtraffmaͤßigen Nachtheil eingelaſſen. 5. Ob du wir 
der den Gewinner ein Haß oder Neyd/ Platz geben, dich über andern Verluſt und Ungluͤck er⸗ 

freuet. 6. Ob du wegen Spielen deine@itern, Verwandte, oder Hausgenoſſene groͤblich betruͤ⸗ 
bet) und dadurch Urſach geben zu ſchaͤndlichen Zwytracht und Uneinigkeit. 7. Ob du dich durch 
das Spiel in Gefahr geſetzt, fo weit zu kommen, daß du deinen Bedienten Handwerckern, und 
andern Glaubigern, die dir vorgeſtreckt, zu beſtimmter Zeit nicht haſt zahlen koͤnnen. 8. Haſt 
du wohl in acht zu nehmen, was du für Schulden haft; wie du geſinnet, und wie ernſtlich dein 
Will F gebuͤhrenden Fleiß anzuwenden, alles zu richtiger Zeit zu bezahlen fo bald es ſeyn kan. 
9 Ob wegen deines Spielen deiner She⸗Frau, Kindern, Gebruͤdern / und andern etwas an ge⸗ 
uͤhrender Kleyd⸗ oder Nahrung entzogen worden? auch ob du ihr Heim Steuer, Lehn⸗Gut, 
Haus oder Hof mit Gewalt angegriffen, dich zumSpiel zu verſehen. 10. Ob du de al der 
in Zins aufgenohmen, und dur Luͤſt frembde ohne dem villeicht mit Schulden behaffte ver⸗ 
traute Güter entfremdet, und ob du bereitwillig ſolche beſtermaſſen zu erſetzen. 11. Ob du aus 
Gelegenheit und Urſach des Spiels, deinen Kindern, und ihren gebührlichen Stand ein wichti⸗ 
gen Schaden zugefuͤget. 12. Ob du mit jemanden gefpielei, von dem dir gewiß bewuſt, daß 
er in Spielen ſchwer ſuͤndige. Dergleichen ſeynd jene: die auf das Spiel mehr aufſetzem als ihnen 
erlaubt von dem Gut / das fie zu verwalten haben. Item ſeynd es ſolche, die um entfrembde Se; 
chen ſpielen, oder dabey ſchwoͤren und fluchen. 13, Ob du dich in Gewinn ſchuldig befindeſt, 
jemand das Seinige zuruck zu ſtellen / und wie du ſolches mit möglicher Arth bewerckſtelligen 
wolleſt ſo es noch nicht geſchehen. 5 We enn Ant 
Gleichwie nun ſich ein Spieler in diſen Liest hen een und ſein Seel dabey ver⸗ 
ielen kan, alſo ift er verbunden über alles diſes ſich wohl zu erforſchen, und welcher maſſen er 

ich ſchuldig befindet, ſeine n d zu machen. Noch ein Spiel iſt übrig, welches 
aller Orthen der Welt in Schwung, und niema 1 wird abgebracht werden. eſſen Meldung 
anreget Libanius tom. 2. ar. 27. und bezeiget ſolches Novarinus Sched. Sacr. Prof. I. 6. c. 19. iſt aber 
ein rechtes Kinder⸗Spiel; das nemlich die Kinder ſich vor einander e ae verſtecken, 
mit diſen Nachtheil: daß, welcher der Erſte ertappet wird / verſpielet habe. Hingegen der 
ehender den Haſcher vorkommen kan, und ihm ein Streich verſetzen, gewinne. Diſes ſpielet 
die gantze Zeit, wir wollen uns alle vor den Todt verbergen, daß er uns nicht erhaſche, aber 
umſonſt, wir koͤnnen ihm nicht entgehen und fo wir ihm nich vorkommen, muͤſſen wir verſpie⸗ 
len. Was zu thun? nicht leer auszugehen rathet uns der Chriſtliche Senecca: der Todt war; 
tet deiner aller Orthen, fo dann muſt du vorkommen, und feiner aller Orrhen gewaͤrtig ſeyn. 
Wohl dem der mit dem Welt⸗Apoſtel fagen kan: Chriſtus iſt mein Leben, und Sterben 

t o o 1 3 mein Gewinn. ad Philipp. I. V. 31. 

Der 
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Der Haufſer. 
O jemahl in etwas ein Mißbrauch auf der Welt zu ſehen, iſt es gewiß bey 
unſeren Zeiten tief eingeriſſen, daß in Fuͤllerey und Trunckenheit nur gar 
zu oft die Maaß uͤberſchritten wird. Es iſt ſchier keine Zuſammenkunft, 

in welcher nicht der Trunck zum Willkommen eines guten Freunds dienen muß. 
Von dieſer kommt es zur Gewohnheit, daß allzeit muͤſſe getruncken ſeyn, und die 
beſte Freund heiſſen ſoll, wann er ein guter Sauf-Bruder iſt. Will er gleich nicht, 
fo muß er doch. Gantz anderſt war es in Taͤgen Aſſveri, obſchon bey groſſen Gaſt⸗ 
mahl, dann die geladen waren, truncken aus guldenen Geſchirren, ſo ward auch 
der Wein nach Gebühr Königlicher Hoheit in Überfluß, und der beſte aufgeſetzt. 
Und keiner war / der jemand wider ſeinen Willen zu trincken noͤthigte / ſondern 
ein jeglicher nahme zu ſich / was er wolte. Eſther. c. 1. v. 8. Dieſen gantz ent⸗ 
gegen beſchreiben der Heil. Chryloſtomus, Baſilius, weitlaͤuffig unferer Zeiten Ge⸗ 
wohnheit zu trincken, beſonders der Heil. Ambroſius lib. de Elia c. 13. folgender maſ⸗ 
fen. Nachdem der Sauf⸗Streitt geendet / und ein ganzes Heer der Trinck⸗ 
Geſchirꝛ erleget / fangt man aufs neue an / man bringt andere Gefaͤß Eyer⸗ 
Schallen / großmaͤchtige Becher / als wollte man wider den Bacchus zu Feld 
ziehen / damit es auch nicht ungleich zu gehe / wird gewiſſe Maaß beſtimmt / 
und ein Gebott zu ſauffen / unter Straf geſetzt / hierzu iſt die Tollſinnigkeit 
die Vorſteherin / die Schwachheit an Gliederen / der Lohn / die Suͤnd muß ein 
Zeichen des Siegs ſeyn / der Ausgang iſt aber noch ungewiß. Die Wunde 
Schencken werden abgemattet in unablaͤßlichen Zutragen und Einſchencken / 
die Sauffer ermieden noch nicht / darf ſich auch keiner entſchuldigen / oder über, 
wunden zeigen. In Martis-Seld oder Kriegs ⸗Streitt / fo ſich einer uͤberman⸗ 
net ſihet / ſtreckt er das Gewehr / und erhalt Pardon, ſolte ſich aber in Bacchus- 
Streitt einer des Truncks weigeren / wird er annoch genoͤthiget. In dem 
Feld da man kaͤmpffet / ſo du uͤberwunden biſt / tragſt zwar keinen Siegs⸗ 
zweig davon / doch biſt du ohne ferneren Ungemach und Ubertrang / zieheſt 
du aber die Hand von Glaß zuruck / wird es dir mit Gewalt in Hals gegoſſen. 
Alſo der Heil. Ambroſius? wider dergleichen hat Chriſtus ſehr nachdrücklich fol⸗ 
gendes geprediget: Huͤttet euch / daß euere Hertzen nicht etwann beſchweret 
werden mit Sraß und Trunckenheit / der ſelbige Tag nicht urpläglich über euch 
komme. Luc. 21. v. 34. Dann von Süllerey ſeynd ſchon vil geſtorben. Eccl. 
c. 3 I. v. 34. Es hat nemlich die Trunckenheit / daß fie den Menſchen in ge⸗ 
wiſſe / und unvermeidliche Gefahr der ewigen Verdammnuß ſtuͤrtze. Dann 
andere Suͤnder / wann der Tod kommt / haben noch ihre Vernunft / und in Be⸗ 
reuung ihrer Suͤnden / werden ſie loßgeſprochen / allein ein Trunckener iſt kei⸗ 
ner Buß oder Reu faͤhig / folglich / wann er erſticket / oder toͤdlich verwundt 
wird / wird er ohnfehlbar verdammt. Cornel. in cap. 19. Gen. Man lieſet zwar, 
daß von Anbegin der Welt die Menſchen lange Jahr gelebt, und in hohen Alter ge⸗ 
ſtorben, doch von keinen iſt zu wiſſen, daß er jemahl erkrancket. Warum? die 
Urſach zeiget der Heil. Petrus Damianus lib. 6. Epiſt. 23. Weil Noè biß auf das 
ſechshundert und dritte Jahr ſeines Lebens, nichts von Wein gewuſt. Hierzu 
billich die Ermahnung des Heil. Cyrill Alex. lib. 7. in Levit. gelten ſoll. Ihr habt 
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150 Der Sauffer. 
den Befehl des ewigen Königs vernohmen, und den plagwuͤrdigen Ausgang der 
Trunckenheit erlehrnet. So euch derohalben ein Weiſer und erfahrner Leib: Artzt 
dergleichen vorſchreiben wolte: Huͤttet euch, daß ihr nicht von den Saft „ dieſes 
oder jenes Kraͤutleins etwas mehr, oder begieriger genieſſet. Dann ſo fern ihrs 
thut, folget der plötzliche Tod. Ich zweifle nicht, daß jederman in Erwegung 
der Lieb ſein Leben zu erhalten, dieſe Warnung ſich geſaget ſeyn lieſſe, nun aber 
gebietet der wahre Leibs- und Seelen Artzt, das gefährliche Kraut der Truncken⸗ 
heit zu menden, und weiß nicht, wie es kommt, daß ſo vil ſich durch deſſen uͤber⸗ 
maͤßigen Koſt nicht allein abzehren, ſondern gar verzehren, dann dieſes allein ſchwaͤ⸗ 
het den Leib und die Seel. In andern Kranckheiten kan es geſchehen, daß nach 
Ausſag des Apoſtels, da der Leib erkrancket, der Geiſt deſto hurtiger fen, und da 
der aͤuſſere Menſch abnihmt, der innere deſto mehr zunehme, in der Widerlag aber 

von der Trunckenheit, leydet der Leib und zugleich die Seele Anſtoß, der Geiſt 
und das Fleiſch wird darnider geſchlagen. Dahero ſagt der Heil. Baſilius hom. 10. 
in Ebriet. Die Trunckenheit iſt ein fruhzeitiges elendes Alter / ein Augenblickli⸗ 
cher Tod: Es muß doch nicht minder getruncken ſeyn, nicht weil ein Sauffer 
durſtig iſt, ſondern damit er nicht durſtig werde, anderen zur Geſundheit, den Artz⸗ 

ten zum Beſten, ſich ſelber zum Tod, damit er ſich prahlen koͤnne, er moͤge viel ſauf⸗ 
fen. Dieſes aber vermag ſowohl ein Maulthier, wie es Ariſtippus einen Sauffer 
vorgehalten, Iſt das nicht ein Thorꝛheit, wann fie ſehen, daß ein Diener feinen 
Herꝛn nicht ausweiche, der ihm mit Schlägen drohet, ein Sauffer obſchon ihn taͤglich 
der Kopf und Naſen gewaltig zerklopft und zerſtoſſen wird, den uͤberfluͤßigen 
Trunck nicht meyde? ſolchen Schaden ungeacht, es muß geſoffen ſeyn. Was 
folgt darauf? Ulyffes weiß es von feinen Geſellen zu erzehlen, welche aus den Bes 
cher der Ziere getruncken. Metamorph. lib. 14. und geſchicht oͤfters ſolchen Bacchus. 
Brüdern, daß fie ſich in Roth herum waͤltzen, gruntzen, und arger in Geſtanck 
ſtecken, als ein Maſt⸗Vieh, durch welches fie ſich ſelbſten auf die Metzgers⸗Banck 
des hoͤlliſchen Feinds bereitten, dabey vieler anderer Laſter Urſach und Urheber ſeyn, 
weilen ſie andere zum Sauffen anfriſchen und noͤthigen. Der Heil. Chryſoſto- 
mus hom. 1. ad pop. Ant. nennet die Trunckenheit eine Branckheit / die keines 
Mitleydens wuͤrdig / ein Gebrechen ohne Entſchuldigung / ein allgemeine 
Schand des menſchlichen Geſchlechts. Und iſt dieſes noch weniger zu dulden, 
daß dieſe, mit ſo vilen Ubel beladene Kranckheit, die ſo vil Ungemach nach ſich zie⸗ 
het, bey vielen weder fuͤr eine Suͤnd geachtet wird, ſondern bey Herꝛlichen Tafeln 
und Mahlzeiten ſothaner Schandthat zu Eheren ein Streitt ſich erhebe, wie man 
weidlich in die Wette dem Grab und dem Teufel zulauffen möge, S. Chryſ. Tom. 6. 
orat. gratia Ebriet. Gar wohl hat der Heil. Ambrofius Lib. de Elia c. 14. die 
Folgerungen dergleichen bey dem Trunck gefaſten Verſammlungen vorgebildet, da 
er, gleich redete er mit einen guten Freund, alſo ſchreibet: Du bitteſt mich zur 
Luſt barkeit / und noͤthigeſt mich zum Tod / ladeſt mich zum Mittagmahl / und wilſt 
mich ins Grab bringen. Verſprichſt mir Speiſen / uͤberladeſt mich aber mit 
Schmertzen / bringſt mir Wein zu / und vermiſcht ihm mit Gift. Deſſentwe⸗ 
gen der Heil. Chryfoftomus hom. 10. in Gen. ſehr ſcharf redet: Sehet und er⸗ 
kennet ihr dann nicht täglich] daß aus übermäßigen Sauffen / da ihr den Ropf 
und Magen bis oben anfuͤllet / unzehlbare Branckheiten ent ſtehen? woher das 

Podagra? woher fo ungeheueres opf⸗Wehe? woher fo viel faule rn 
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ckende Feuchtigkeiten in Leib woher ſo groſſe und gefaͤhrlichellngemach und Abs 
aͤnderung der Geſundheit? alles / alles dieſes und mehr ruͤhret her von taͤglichen 
Süllerey. Ne intuearis vinum, rathet Salomon in feinen Spruͤch⸗Woͤrtern c. 23. 
v. 31. Sihe den Wein nicht an / er gehet leichtlich ein / aber endlich wird er 
beiſſen wie ein Schlang / und Gift ausgieſſen wie ein Baſiliſck, und dein Hertz 
wird verkehrte Ding reden / du wirſt ſeyn / wie einer der Mitten in Meer 
ſchlaffet / und hat das Ruder verlohren. Du wirſt ſagen: ſie haben mich ge⸗ 
ſchlagen / aber es hat mir nicht weh gethan / ſie haben mich gezogen / und ich 

hab es nicht gefielet. Es erfolget ein unverſchaͤmmte Ausgelaſſenheit, dann du 
wirft truncken gemacht / und entbloͤſſet werden: Thren. 4. v. 21. Es entſte⸗ 
het ein thorrechte Unſinnigkeit: Wein und Trunckenheit benehmen das Hertz. 
Oſeæ 4. v. 11. Es ereignet fi Zorn, Zanck und Hader, dann über wem iſt er? 
wer hat Janck? wer fallet in die Gruben? wer wird ohne Urſach verwundet? 
wem ſein die Augen tunckel? nemlich den jenigen / welche ſtets beym Wein 
ſeynd / und ſich befleiſſen Becher auszuſauffen. Prov. 23. v. 29. Es vertieffet 
ſich der Menſch bey den Trunck in Hartnaͤckigkeit und Verachtung aller Zucht und 
Ehrbarkeit. Sie ſein von Wein unwiſſend und von Trunckenheit irꝛ worden / 
nichts verſtanden / in Wein erſoffen / der Seher / der alles ſihet / war ihnen 

unbekannt. Ilaiæ 28. v. 7. O ihr in Trunck völlig verſunckene Menſchen! hoͤrt doch, 
und mercket wohl was durch den Mund Jeremiæ c. 51. v. 39. GOtt bedrohet: Ich 
will ihnen in der Hitz ihr Trincken zurichten / und ſie truncken machen / daß ſie 
in Schlaf fallen / und den ewigen Schlaf ſchlaffen / und nicht widerum auf 
ſtehen / oder wie klaͤrer Paulus redet: Sie werden das Reich Gottes nicht beſt⸗ 
en, 1. ad Cor. 6. v. Io. Es iſt fünften wider alle Sitten⸗ Art, wann bey einer 
Zuſammenkunft der Trunck gerechnet, und denen Gaͤſten jede Schaalen, oder 
Glaͤſer die bey Geſellſchafften getruncken werden, angemercket wird. Petrarcha aber, 
lib. 3. Epiſt. 9. Da er wider die Trunckenheit redet, zehlet alle wohl aus, da er 
folgendes ſchreibet. Der erſte Trunck oder Becher, iſt wider den Durſt, der an⸗ 
dere zur Froͤhlichkeit, der dritte zur Wolluſt, der vierdte zur Trunckenheit, der fuͤnf⸗ 
te zum Zorn, der ſechſte zum Zanck, der ſibende zur Tollſinnigkeit, der achte zum 
Schlaf, der neundte zur Kranckheit. Und wann wir es recht ſagen wollen, fo 
aus einen Trunck ein Tag gemacht wird, daß man den neundten Tag nicht erwar⸗ 
ten darf, ins Krancken⸗Beth zu kommen. Und iſt dieſes nicht ein ſolcher Trunck, 
von welchen Deutoronomii 32. v. 33. geſagt worden: Ihr Wein iſt Drachen 
Quaal und Natter- Gift / das nicht zu heylen iſt? wohl, ſagt der Heil. Ambro⸗ 
ſius de Elia c. 14. Iſt es ein Gift, das nicht zu heylen, dann andere Kranckheiten, 
auch durch ein Schlangen= Gift geheylet werden, keine aber durch Trunckenheit, 
dann man wird wenig ſehen, daß ein Sauffer von ſeiner uͤblen Neygung und Sauf⸗ 
Sucht zu recht gebracht werde. Solches iſt klar aus denen Worten Jeremiæ c. 
25. V. 27. zu erſehen. Trincket daß ihr truncken werdet / und ſpeyet / und fallet 
zu Boden / und ſtehet nicht auf / oder wie ſolches der Heil. Ambroſius wie oben 
geſetzt: Ihr werdet fallen / und nicht aufſtehen / dann alſo die Trunckenheit ein 
Viehiſchen Menſchen zu Boden wirft, daß er fich nicht erhollen mag. Deſſentwe⸗ 
gen Ilaias c. 5. v. II. ſolchen zuruffet: Wehe euch! die ihr Morgen auffſtehet / der 
Trunckenheit nachzugehen / und zu fauffen bis auf den Abend. Als waͤre ſolches 
ein eigenthumlicher Brauch deren ey / da fie kein End wiſſen, Men dis 
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ſich in ihrer Jugend ſolchen Luder ergeben, nicht nachlaſſen, bis ſie ſterben, ja ſchon 
mit einen Fuß in Grab⸗ſtehende annoch zuruffen: Laſſet uns eſſen und trincken / 
dann wir werden Morgen ſterben. Ila. c. 22. v. 13. dabey es noch dahin ftchet, 
ob fie nicht ſchon todter in der Hoͤllen begraben, mit den reichen Praſſer Luc. 16. 
ihren Sauf⸗Schlauch anzufeichten, verlangen werden. 

Ein anderen Trunck, Kraft deſſen wir die uͤble Gewohnheit uns zu uͤberfuͤllen 
leicht abaͤndern konnen, bringt uns zu der Koͤnigliche Prophet Pfal. 101. v. 10. 
da er ſpricht: Ich hab meinen Trunck mit Weynen vermiſcht. Jene, welche nach 
der Maßigkeit und Regel der Geſundheit den Wein genieſſen wollen, pflegen ſolchen 
mit Waſſer zu verleitheren, wollen wir deſſen ein Prob anſtellen, haben wir villeicht 
Urſach genug, unſerer vorher geuͤbten Unmaͤßigkeit halber, unſeren Trunck mit Wey⸗ 
nen zu vermiſchen, oder den Wein mit Thraͤnen zu unterwaſſern. Wir koͤnnen alſo 
Wein aus Waſſer, durch die Buß⸗Zaͤhren, welche ein Wein der Engeln ſeyn, gar 

ſieglich machen. Dieſe ſeynd jenes Waſſer, von welchen der Heil. Bernardus ſerm. 
in Dom. 1. Epift, alſo redet. Der erſte Krug iſt die erſte Reinigung / mittels 
der Reu⸗ vollen Zerknirſchung / von welcher wir leſen: zu was für einer Stund 

der Suͤnder ſeuftzen wird / will ich all ſeiner Miſſethaten nicht gedencken. Die 
Waſſer⸗ Krieg dieneten denen Juden zu ihren vielfältigen waſchen und Reinigung, 
welche ſie bey den Eſſen vorzunehmen pflegeten, deſſenthalben hat Chriſtus weder 
den ewigen Wein vermehren, weder aus einen anderen Ding, wie er gar wohl ge⸗ 
koͤnt hatte, jenen Wein herum bringen wollen, als aus den Waſſer, uns anzudeu⸗ 
ten, daß ein jeglicher, der da vil Wein einer wahren Freud und Fröhlichkeit verlan⸗ 
get, ſich mit vilen Waſſer der reumuͤthigen Buß⸗Zaͤhren verfihen ſoll. Dieſes 
Waſſer iſt in welchen man von der verderbten Welt zu den Land der Tugenden uͤber⸗ 
ſchiffen kan, in dieſen kan man alles reinigen, und abwaſchen, was da auf dieſer 
irꝛdiſchen kothigen Wanderſchaft von verſchiedener Unreinigkeit und vielfaͤltigen Wuſt 
an ſich gezogen wird. Aus dieſen erſehen wir, daß uns auf der Welt nichts uͤbrig 
bleibe, als da wir in dieſen Leben jener Froͤhlichkeiten ſuchen, nichts dann lauter 
Jammer und Zaͤhren finden, und mitten unter den groͤſten Ergoͤtzlichkeiten der Füllers 
rey, ein Mangel leyden, und unſer Vergniegen mit ohnmaͤchtigen Ungemach, ja mit 
den Tod, den wir fo oft hinein getruncken, geendiget werde. Deſſen ſich ſtets zu 
erinnern, pflegten die Aegyptier bey ihren Gaſtmahlen ein Hirnſchaale von eines 
Menſchen Todten⸗Coͤrper auf den Tiſch vorzuſetzen, und muſte dieſe von einen zum 
andern, gleich wie der Trunck zugebracht werden, mit dieſer Errinerung und Truncks⸗ 
loſung: Trincke und ſey froͤhlich, dann desgleichen wirſt du vielleicht bald nach dei⸗ 
nen Tod ſeyn. 

O wann wir dergleichen thun, was Hofnung haben wir nach dieſen Same 

merthal und wuͤſten Land der Welt, wo wir fuͤr lauter Doͤrre und Spere verſchmach⸗ 
ten, von den Strohm der Himmliſchen Wolluſt getraͤncket zu werden! laſſen wir 
derohalben die Wort des Heil. Auguftini ferm, 13 1. de tempore, in das innerſte 
unſers Hertzen flieſſen: Dieſes bitt ich vor allen / und beſchwoͤre euch durch das 

jüngfte Gericht / daß ihr die abſcheuliche Gewohnheit / vermoͤg welcher in groſ⸗ 
fer Voͤlle ohne Maaß auch nur drey Menſchen freywillig / oder gewoͤhnlich / 

zu trincken pflegten / als ein hoͤlliſches Teuffels = Gift von eueren Gaſt⸗ 
mahlen und zuſammenkunften ausrottet. | 
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Der Moͤrder. 
O man den Namen eines Moͤrders dem Lateiniſchen nach verſtehen will, iſt ein 
\ f Mörder, wie Feſtus redet, quo d à latere adoriatur, vel quòd latenter infidie- 
tur; der von der Seiten einen Menſchen anpacket zu erwuͤrgen, oder der 

in Geheim einem anderen nachſtellet. Dem Teutſchen nach, iſt ein Moͤrder, der 
ohne alles Recht einen anderen ermordet, oder ums Leben bringt. Solche Unthat 
koͤnte wohl in eines Menſchen Hertz nicht kommen, wann er ſonſten nicht die Mut⸗ 
ter⸗Milch von einen wilden ungeheuren Thier geſogen hat, oder unter grauſamen 
Blut⸗durſtigen Beſtien nicht iſt erzogen worden. Diſe Grauſamkeit denen Men⸗ 
ſchen zu benehmen, war im alten Teſtament verbotten, das Blut von geſchlach⸗ 
ten Thieren zu eſſen, fie alſo von Mordthaten abzuleinen, und geſchahe ſolches nach 
Zeugnuß des Heil. Chryſoſtomi hom. 27. in Jeneſim, deſſentwegen, damit hier⸗ 
durch zu jenen Zeiten die Leichtſinnigkeit und gewaltige Neigung zum Todt⸗ und 
Mordſchlagen erſticket wurde; und wann das Blut der unvernuͤnfftigen Thieren 
zu eſſen ſo vil iſt, als ihre wilde Seel einſchlicken, ſagt Theodoretus hom. 2. in 
Deuter. fo iſt es ja weit grauſamer die vernuͤnfftige Seel des Menſchen durch Ge: 
walt von dem Leib entſcheiden. In dem Buch Num. c. 19. war das Geſatz, wann 
jemand eines Menſchen Leib anruͤhret, der umgebracht, oder von ihm ſelbſt geſtor⸗ 
ben iſt, er ruͤhre fein Gebein, oder fein Grab an, der ſoll ſieben Taͤg unrein ſeyn, 
und fo er nicht gereiniget wurde, vertilget werden, deſſen Urſach bringt an Theo. 
doretus quæſt. 8. in lib. Num. daß nemlich durch diſes Geringe, keinen Todten an⸗ 
zuruͤhren, der Unterricht ware zu groͤſſeren, dann fo jener für unrein gehalten worden, 
der einen Todten beruͤhrte, wie vil mehr der einen anderen getoͤdtet hat? Woher aber 

hat die Tobſucht und raſende Grauſamkeit zu morden ihren Urſprung? diſe entde⸗ 
cket der H. Aſterius hom. de avar. alſo ſprechend: Aus Geld⸗Begierd wird das 

Cand mit Moͤrdern / und Todtſchlaͤgern / das Meer mit Seeraubern / die 
Städt mit Verwirrungen / die Gerichtshaͤuſer mit falſchen Jeugen / Diebtraͤ⸗ 

gern / und endlich auch mit ſolchen Richtern / die ſich zur Seiten lencken / da⸗ 
hin ſie ihre Begierd etwas zu gewinnen neiget / erfuͤllet. Diſe Begierd iſt die 

Wurtzel alles Übels, eine Mutter der Ubertrettung, eine Lehrerin andern zu ſcha⸗ 
deu, eine Raͤdlfuͤhrerin der Ungerechtigkeit, Anfuͤhrerin der Boßheit, Meychel⸗ 
Moͤrderin der Tugenden, ein Anfang alles Aufruhrs, ein Schwendgruben aller 
Aergernuß. Petr. Rav. in ſerm. Und obſchon GOtt auch bey unvernuͤnfftigen 

Thieren ſolche Grauſamkeit mit natuͤrlicher Straff nicht ohne Rach anſiehet, maf 
fen wie der H. Baſilius hom. g. in Hexam. vermercket, die Thier, welche andere 

Thier tödten, wenig junge Zucht haben, dahero ein Löwin kaum eines jungen Löwen 
Mutter iſt, damit alſo bey vernunfftloſen Beſtien die Grauſamkeit durch Minderung 
der Zucht beſtraffet werde; ſo iſt doch die menſchliche Boßheit ſo weit geſtiegen, daß 
fie ihren Wuth nicht will erloͤſchen laſſen, biß fie mit Menſchen⸗Blut gedaͤmpfet 

Num. XXXXIV. Qg werde. 
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werde. Dergleichen Blut-durftige Menfchen Mörder und Todtſchlaͤger redet der 
H. Chryſoſt. h. 7. in Ep. ad Rom. alſo an: Du moͤchteſt dich weigeren dein Blut 
fuͤr deinen Bruder darzugeben / und warum entſetzeſt du dich nicht ſein Blut 
ſo grauſam zu vergieſſen? gehet dann diſes nicht ſchnurgrad dem Gebott 

Gottes zu wider? Den Haͤnden diſer Menſchen iſt ſchwer zu entgehen, kaum 
reiſet ein Menſch von Jeruſalem gen Jericho, ſo fallt er unter die Moͤrder, die ihn 

berauben, und halb todt verlaſſen, Luc. 10. v. 30. Es bekennet von ſich der H. 

Apoſtel Paulus, daß er auch in Gefahr der Moͤder geweſen, 2. ad Cor. II. v. 16. 

Es ſeynd auch offt Kercker und Gefaͤngnuſſen dergeſtalten angefuͤllet, daß kaum ge⸗ 
nug Ketten, und Fuß⸗Eiſen zu finden, dergleichen Boͤßwicht zu feßlen, unter de⸗ 
nen ſehr vil verſtockt und unbußfertig verharren, weder durch Rad und Schwerd 
zur Beſſerung ſich wollen bekehren laſſen, vil weniger von ſich ſelbſten ihr Laſter⸗vol⸗ 
les Leben zu aͤnderen gedencken, und muß ein groſſes Wunder ſeyn, wann dergleichen 
von ihren uͤblen Anſchlaͤgen ablaſſen, oder wañ aus tauſend einer iſt, der erkeñe, was je⸗ 

ner bekennet, digna factis recipimus, wir empfangen / w as unfere Thaten verdient 
haben / und nicht vilmehr in ſeinem Luder fortfahret. Wir wollen uns allhier jene 
Moͤrder, zwiſchen welchen der Welt Heyland auf dem Calvari Berg am Creutz⸗ 
Galgen gehefftet war, vorſtellen. Als die wahrnahmen, was geſtalten alle Zu⸗ 
ſeher, ja Himmel und Erden nur auf ihren, zwiſchen ihnen hangenden Geſpann, 

allein die Augen wendeten, kehrten auch ſie ſich mit ihren Augen und Gemuͤthern 
zu ſelben, um in diſen ihren Sachen und Umſtaͤnden einen Endſchluß zu faſſen. Aber 
O! was fuͤr ein unterſchiedlicher Endſchluß; jener, ſo auf der lincken Seiten hien⸗ 
ge, ſtimmte mit anderen feines Volcks ein, und ſagte Spott ⸗weiß zu ihm: Biſt du 
Chriſtus / ſo huͤlff dir ſelb ſt / und uns. Luc. 23. v. 39. als ſagte er: biſt du je⸗ 
ner Chriſtus, ſo da vom Himmel kommen, uns zu erloͤſen, wie du offt vorgeben 
haſt, ſiehe, jetzt iſt es Zeit, daß du es an dir und an uns beweiſeſt. Diſes ein⸗ 
tzige Hertzenwehe iſt dem Schmertzen⸗Mann noch abgangen, nemlich: daß ſo gar 
ein Mitgeſell im Todt ihne zu laͤſteren beyſtimmte. Dismas higegegen, der zur 
rechten Hand hangende Schaͤcher, in Betrachtung des Angeſichts, in Beobach⸗ 
tung der Gedult, in Erwegung der großmuͤthigen Worten Chriſti, von deſſen na⸗ 
her Gegenwart innerlich zerknirſchet, und von der Gnad erleuchtet, redete dem an⸗ 

deren Laͤſterer alſo zu: Und du foͤrchteſt auch Gott nicht / der du in gleicher 

Verdammnuß biſt? Luc. 23. v. 40. Das iſt: fo gar du foͤrchteſt GOtt nicht? 
du Ungluͤckſeeliger, und getraueſt dir auch ſchon in der letzten Todes⸗Stund zu 
fündigen ? wir ſeynd am Creutz, und haben es verdient, diſer Gerechte aber, was 
hat er gethan ? Hier hat Chriſtus die gantze Erden erſchroͤckt, die Felſen zerſpren⸗ 
get, und hat eine, mehr als unempfindliche ſteinharte Seel an ſich gezogen, und 
zu beſſeren Stand bekehret, ſagt der H. Chryſoſt. ſerm. de latr. & hom. 4. de cruc. 
& latr. dann es wendete Dismas ſeine Augen zu Chriſto, ſetzte auch weinend hin⸗ 
zu: HErr! wann du in dein Reich kommen wirſt, ſo du verkuͤndiget, und verſpro⸗ 
chen haſt, gedencke meiner, und hab Erbarmnuß mit mir. Herr gedencke an 
mich / wann du in dein Reich wirſt kommen. v. 42. Diſe offentliche Glaubens 
Bekanntnuß, und mit wahrer Reu vermengte Bitt des rechten Schaͤchers ware 
Chriſto, da er eben von der Welt verhoͤhnet wurde, fo angenehm und liebwerth, 
daß er das andertemahl zu reden anfienge, und ihm als ein Mitgeſpann am Creutz 

antwor⸗ 
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antwortete: foͤrchte dich nicht, bevor die Sonn wird untergehen, ſolſt du mit mir 
im anderen Leben ſeyn, und weil, wohin ich immer in der andern Welt gehe, das 
Paradeiß mit mir kommet, wirſt du auch, anheunt auch unter der Erden, im 
Paradeiß ſeyn. Wahrlich! wahrlich! ſag ich dir / heunt wirſt du mit mir 
ſeyn im Paradeiß. v. 43. In diſem haben wir ein Vorbild der Auserwaͤhlten 
und Verworffenen, und gleichſam einen Entwurff, der mitten von einander getheil⸗ 
ten Welt, da die Auserwaͤhlte zur Rechten, die Verdammte hingegen mit ihrem 
Anhang zur Lincken vorgeſtellet werden. Vil ware es, daß ein Moͤrder im Todt 
feelig , aber weit mehr ware es, daß ein anderer Mörder in ſolcher Gelegen⸗ 
heit verdammet wurde. Wann das annoch rauchende Blut der menſchli⸗ 
chen Erloͤſung nur bey einem gefruchtet hat, iſt zwar vil zu hoffen, noch mehr aber 
zu foͤrchen, und diſes zwar aus eigener Verſtockung des Hertzens, und Felſen⸗har⸗ 
ten Gemuͤth. So hartnaͤckicht als immer ein verſtockter, in Menſchen⸗Blut bis 
oben an verſenckter Moͤrder iſt, der zu ſeiner Bußfertigkeit die Erkanntnuß oder 
Neigung nicht haben, auch mit vilen guten Zuſpruͤchen zu keiner Reu ſich bequemen 
will, ſo halsſtaͤrrig ſeynd alle Menſchen, die ſich in ihren ſelbſt eigenen Begierden 
dermaſſen vertieffen, daß fie ſich von ſelben, obſchon fie ihren Untergang in ihnen 
vorſehen, nicht befreyen wollen. Und gleichwie ein Moͤrder, ſo lang er im Ker⸗ 
cker unter Feßeln und Banden, ſich in keinen Ernſt vorſtellet, daß er bald die recht⸗ 
maͤßige Straff ſeiner Unthaten werde leyden muͤſſen, alſo auch wollen die Menſchen 
nicht begreiffen die ewige Straff, welche ihnen fuͤr ſo vil Mordthaten ihrer Seelen, 
die fie durch fo haͤuffige Todſuͤnden ermordet, bevorſtehet. Ein Mörder laſſet ſich 
nicht durch Kercker und eiſerne Feßlen ſchroͤcken; wann er auch ſiehet, daß andere 
feines Geluͤffters durch das Schwerdt auf das Rad kommen, glaubt er doch ſich 
von ſothanen Straffen entweders frey zu verſicheren, oder wenigſtens nicht aus 
dem Kercker zu kommen. Und ein in Suͤnden verſtockter Menſch gedencket immer 
fort, es werde an ihn nicht kommen, in jene Verdammnuß geſtuͤrtzet zu werden, in 
welche ſo vil vor ihn aus gleicher Schuld gefallen. Es geſchiehet doch, und ob⸗ 

ſchon ein Moͤrder bißweilen in ewiger Gefaͤngnuß buͤſſen muß, und alſo ein deſto 
langwuͤrigeren Tod leyden, fo muß der Menſch doch aus feinem Kercker ausgeführt 
werden, und auf den Richtplatz GOttes fein Recht empfangen. Diſer Kercker iſt 
das menſchliche Leben, welches Hugo Cardinalis einen Kercker nennet: Alles / was 
in der Welt geliebet wird / iſt ein Gefaͤngnuß unſerer Seelen / in welcher ſie 
wie mit Banden gefeßlet liget. Diſen Kercker machen ſich deſto ſchaͤdlicher alle 
diejenige, welche in zeitlichen Wolluſt leben, ohne Vorſorg, daraus gefuͤhret zu 
werden. Billich ruffet aus Richardus Victor. in Pf. 121. O warum machen wir 
aus unſeren Elend ein Vatterland? warum bewohnen wir diſe Gefaͤngnuß als 
ein Behauſung? ſo weit kom̃t ein wolluͤſtiger unweiſer Menſch! Gantz anderſt 
war der H. Paulus geſinnet, da er ſagt: Ich ungluͤckſeeliger Menſch: wer wird mich 
doch erlöfen von dem Bercker und dem Leib diſes Tods? ad Rom c. 7. v. 24. 
Schoͤn eroͤrthert diſes der H. Ambroſius in Pſ. 158. or. 4. Nicht ohne Urſach ver⸗ 
langt der Apoſtel vondem Leib des Todes erloͤſt zu werden, dieweil wir in ſelben, als in 
einem Kercker, eingeſchloſſen, und in einer ſchlimmen Behauſung unſerer Unlauter⸗ 
keit, mit Finſternuß viler Suͤnden umgeben ſeynd. Gleich aber wie es nicht genug 
einen Miſſethaͤter im Kercker zu ſeyn, ſondern er wird auch mit Ketten gebunden, 
alſo geſchiehet es mit uns, da wir den EN Wolluͤſten ergeben; wir „ 
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Leib nicht nur wie im Kercker, fondern wir ſeynd auch gefeßlet in unferer Seelen, 
alſo zwar, daß wir, wann wir von dem Leib ſcheiden ſollen, ſchwerlich wollen auf⸗ 
geloͤſt werden. Das Hertz, welches üppige Wolluͤſten liebet, iſt ſtatt des Ker⸗ 
ckers und Ketten zur Stund, wann die Seel ſcheiden ſoll, welches aber der Tugend 

ergeben iſt, iſt ein offene Thür. Dahero nicht Wunder, wann die Wolluͤſtler ſich 
weigeren von diſer Welt zu ſcheiden, weilen fie ſich in der Lieb ihrer Geluͤſten einen 
Kercker erbauet, auch mittelſt ihrer Vegierd, Feßlen angelegt. Da hingegen jene, 
welche im Gemuͤth von Sünden frey, mit Verlangen zum Himmel, unter tauſend 
Freuden dahin eylen, wohin fie von GOtt beruffen werden. Und wer iſt, der 

nicht in ſolcher Gefaͤngnuß verhafftet ware? wer kan aus ſolchen frey ehender he⸗ 

raus gehen, als da er ſterben muß? Diſes iſt das alte Ungluͤck aller Men⸗ 

ſchen, ſagt Petrarcha, kein aͤrgere, und engere Gefaͤngnuß iſt, als unſer Leibs⸗ 

Gebaͤu, und doch ergoͤtzen wir uns in ſelben, und entſetzen uns darvon aufgeloſet 

zu werden. Wollen wir uns deſſen befreyen? nur Gedult! der Todt hat den 

Schluͤßl darzu, obgleich nur ein eintziger Eingang hinein, zum Ausgang ſeynd 

vil Thuͤren und Thor offen. Wehe uns! fo wir uns in diſem Kercker alſo beſtellt 

befinden, wie von ſich der H. Auguftinus lib. 8. Conf. c. 5. vor feiner Bekehrung 

bezeuget: Ich ſeuffzete inſtaͤndig / da ich gebunden war / nicht mit frembden 

Betten und Banden / ſondern mit Eiſen harten Willen / Mein Wollen hiel- 

te der zeind / daraus machte er eine Ketten / und feßlete mich / dann aus ver 

kehrten Willen wurde ein muthwillige Begierd / da ich diſer diente / kame es 
zu einer Gewohnheit / da ich der Gewohnheit nicht widerſtanden / wurde es 

eine Nothwendigkeit / mit diſer / gleich mit Betten⸗Oehren / hielte mich ver 

ſtricket ein greuliche Dienſtbarkeit. O ein gefährliche Gefaͤngnuß! O ſchroͤckli⸗ 
che Ketten! die den Menſchen ſo hefftig verſtricket halten, biß ſie ihn fuͤr das Ge⸗ 
richt GOttes zur Verantwortung führen. Geſetzt, daß auch wir dergleichen Feß⸗ 
len uns haͤtten anlegen laſſen, ſo werffen wir diſe Fuß⸗Eiſen unſerer Begierden von 
uns. Niemand leyde / als ein Moͤrder oder Dieb / oder ein Laͤſterer ) oder 

frembdes Gut Begieriger. 1. Petr. 4. v. 15. Das iſt: Niemand laſſe ſich von ſei⸗ 
nen Neigungen alſo einnehmen, daß er bemuͤßiget werde, ihre ſchwere Ketten, die 

fie gewaltig anlegen, zu tragen. So es doch nichts deſtoweniger geſchehen wäre, 
ſoll das Beyſpiel des zu letzt guten Mörders niemanden Anlaß geben, die Buß 
biß zum Todt zu verſchieben, dann die Gnaden⸗Freyheit eines eintzigen macht kein 

allgemeines Geſatz, und wenig ſeynd, die in der Stund des Todtes rechte Buß 
wircken. Es wäre unerhoͤrt, und Wunder⸗ſeltſam, wann ein Wolff das Schaaf 

entlieſſe, und ſich mit der Haut oder Schweiff befriedigte. Wil unerhörter iſt es, 
daß jemand ein uͤbles Leben mit guten End beſchlieſſe, ſagt Ludolphus Carthuſ. 
Einer aus zween iſt ſeelig worden / auf daß keiner verzweifte / aber doch nur 

einer / damit keiner in Barmhertzigkeit frevele. Cyprianus. Wann du einen 

Moͤrder ſieheſt / glückſeelig ſterben / ſagt der H. Chryſoſtomus, gedenckeſt du: 
villeicht wird es dir auch alſo gelingen. Warum ſagſt du villeicht? habe acht 
was der H. Lehrer hinzuſetzet: dencke das Widerſpiel / und ſage: villeicht wird 
es mir nicht gelingen. Die boͤſe Geiſter ſeynd auf allen unſeren Weegen, ſtellen 

uns nach wie die Mörder, aber förchten wir uns nicht, auch für den jenigen nicht, 
die „ 
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die unſeren Leib tödten, der Seelen aber nicht ſchaden koͤnnen, doch Hütten follen 
wir uns, und nicht anderſt foͤrchten, als wie Chriftus Matth. 10. v. 28. ermahnet: 
Soͤrchtet euch nicht vor denen / die den Leib toͤdten / die Seel aber nicht koͤn⸗ 
nen toͤdten / ſondern foͤrchtet euch vilmehr vor dem / der beyde / Seel / und 
Leib zur Hoͤllen kan verderben. Wann ſieben Mörder in dein Hauß kommen 
waͤren / und du haͤtteſt derer ſechs ſchon verjaget / wurdeſt du doch noch all⸗ 
zeit foͤrchten / und gewiß nicht ruhen / biß auch der ſiebende von dir verban. 
net wurde. Alſo ſagt Staphetomus text. 5, in Dom. 3. Quadrag. muͤſſen wir 
nicht zufrieden ſeyn / daß wir ein oder andere Todſuͤnd / die unſerer Seelen 

Mord ſuchet / aus unſeren Hertzen verbannen / ſondern wir muͤſſen alle aus: 
rothen. g 

JJ TTT 

Der HMar:. 
Ann wir aus alter Welt⸗Weiſen Lehr und Anleutung, einen Narren kennen 
wollen, werden wir ihn aus ſeinen Thun und Laſſen leicht zu unterſchei⸗ 
den wiſſen. Ohne Rath / und Vorbedencken etwas thun / iſt ein Zei⸗ 

chen der Thorheit / ſpricht der weiſe Ariſtoteles Epiſt. ad Alexand. Ein NJarꝛ 
und ein Schald hat niemahl genug / dann bald fehlet ihm diſes bald jenes / 

nachdem feine allzeit neränderliche Begierd iſt / ſagt Plato in Conyivio ſeptem 
dapientum: daß ein Narꝛ auch nicht ſchweigen kan, bezeuget Solon apud Diony. 
J. 1. und weil er die Stimm der Weisheit, nach Auſſag Demoſtenis 1. Olynth, 
nicht hoͤret, kan man folglich ſchlieſſen, daß er von ſeiner Thorheit nicht abwei⸗ 
chen werde. Unter andern Ublen hat noch diſes ein Narꝛ, wie ſolches Seneca 
Epiſt 13. anmercket, daß er allzeit anfange zu leben. Aus diſen und dergleichen 
mehreren Narren⸗Zeichen kan man einen Thoren genugſam erkennen, deren, wie 
Ecclefiaft. c. I. v. 15. meldet, unzahlbar vil ſeynd. Unter diſen gibt es auch ſol⸗ 
che Narren, welche von ſich ſelbſten die hohe Einbildung gefaſſet, daß ſie unter 
denen Weiſen und Hochgelehrten ſeynd, andere ihrer Thorheit wegen beſtraffen 

wollen, ſie glauben, alle andere irren, und verwirren ſich in ihren Fehleren und Ge⸗ 

brechen, ſehen aber eigene Fehltritt nicht, diſe bezeichnet Cic. 3. Tuſcul. quæſt. Eſt 
proprium ſtultitiæ aliorum vitia cernere, obliviſci ſuorum. Ein ſolcher, wel⸗ 

cher unter die Zahl der jenigen gehoͤrt, die ohne Bedencken oder Rath wandlen, 
wird vorgeſtellet in jenem Wanderer oder Botten, welcher von feinem Herrn aus⸗ 

geſandt, ſich eylfertig auf die Reiſe gemacht, und nachdem er ſchon ein gutes 
Stuck⸗Weeg hinter ſich gelegt, von denen ihme Begegnenden befragt wurde, wo⸗ 
hin er wolle? gantz erſtaunend nichts anders zum Beſcheid geben kunte, als: er 
haͤtte nicht gefragt, wohin er ſolle, er wolle nun zuruck, um ſich zu erkundigen, 
wohin er geſandt ſey. Deſſen Perſohn vertretten alle jene Chriſten⸗Menſchen, wel⸗ 
che, nachdem ſie auf diſer Welt und Lebens⸗Straſſen ein groſſe Jahrzahl nach ſich 
haben gebracht, niemahls gedacht, oder nachgefragt, wo hinaus ihnen ihr letztes 
Ziel und End der ewigen Ruheſtatt geſetzt ſeye ? diſe haben rechte Narren⸗Augen, 

Num. XXXXV. Rr die 
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die Proverbiorum 17. v. 24. beſchrieben: Oculi ftultorum in finibus terræ. Die 
Narren⸗ Augen ſeynd am End der Erden, die niemahl ihre Augen des Gemuͤths 
zu dem Vatterland der Himmliſchen Wohnung, zu welcher fie erſchaffen, gerichtet 
haben, und ſo ihnen ſolches durch gute Lehr oder Eingebungen in Erkanntnuß vor⸗ 
geſtellet wird, ſie ſich gleich einem Wanderer, der ſich auf der Wieſen an einem 
Bluͤmlein ergoͤtzet, und aufhaltet, ſie an einer zeitlichen Wolluſt vergnuͤgen, des 
vorgeſtellten Ziels vergeſſen; welches der H. Gregorius ihnen ſchaͤrff lich in Moral. 
beweiſet. Die Schaͤllen deren Narren, die niemahlen genug haben, tragen jene, 
welche in ihren Kuͤſten und Kaſten voll Gold, in Hertzen gottlos, und leer ſeynd, 
ſcharren, und raffen noch immer mehr zuſammen, wollen allzeit mehr haben, allein 
auf Gott, der über alles iſt, dencken fie nicht. Was kan naͤrriſcher ſeyn / fra⸗ 
get Cornelius à Lapide in Eccleſ. als einen Pfeñing einem Million / einen Tropffen 

dem ganzen Meer / das kleine Welt ⸗Kuͤgelein dem unermeſſenen groſſen Him · 
mels: Areyß vorzuziehen? O ihr Thoren / und begierige Narren! ſeynd die 
Wort Dionyfüi Carthuſ. wie lang werdet ihr euer Hertz und Begierd zur Er⸗ 
den neigen. Surſum corda! hinauf! hinauf! wie lang vertiefft ihr euch in welt⸗ 
lichen Verlangen, und trachtet nicht zu ſuchen, was oben iſt? Einen geſchwaͤtzigen 
Narren, der nicht ſchweigen kan, ſich mit viler Vermeſſenheit in verdruͤßlichen An⸗ 
gelegenheiten wider die Vorſichtigkeit GOttes beklaget, die Stimm der Weisheit 
eines guten Rathgebers nicht hoͤren will, beſtraffet Job in ſeiner Ehefrau (es gibt 

auch vil Naͤrrinen, und ein naͤrriſch Weib macht groß Geſchrey. Prov. 9. v. 13.) 

du redeſt wie eine von naͤrriſchen Weibern. Job. 2. v. 10. Laſſen wir naͤrriſch 
daher plauderen, was ſie wollen, kein nach geſunder Vernunfft und Chriſtlicher 
Weisheit gefaßte Lehr annehmen, wir muͤſſen uns in Stillſchweigen und Hoffnung 
zu allen Schickſall und widrigen Zufällen, willig nach der Anordnung GOttes 
mit Job ſchicken / und finden laſſen, haben wir das Gute von der 2 
Gottes empfangen / warum wollen wir auch nicht das widrige annehmen? 

Daß ein Narr allzeit anfange zu leben, iſt gar leicht zu erachten, dieweil er nie⸗ 
mahl zu feinen Verſtand gelanget, und hat ſchon laͤngſt von Democrito apud Stob, 
feine Kappen bekommen, mit folgenden Spott- und Verachtungs⸗Reden: Einen 
Narren iſt ſein eignes Leben haͤßlich / will doch leben / dann er ſich vor dem 

Todt entſetzet. Er will allzeit jung ſeyn, und hat den Genuß von den Guͤ⸗ 
tern feiner Jugend nicht. Nichts gefallt ihm im ganzen Leben / will doch alt 

werden / nur dieweil er ſich vor dem Todt foͤrchtet. Ey du NWarꝛ: bezuͤchtiget 
einen ſolchen der Geiſtreiche Thomas von Kempen: lib. 1. c. 23.8.7. Ach du Narꝛ! 
was gedenckeſt du lang zu leben / ſo du dann keinen Tag ſicher biſt / wie vil 
ſeynd betrogen / in dem / daß ſie unvorſehentlich / und unverhoffter vom Leib 

geſchieden? aller Ende iſt der Todt / und des Menſchen Leben vergehet ſchnell / 

und gar bald als der Schatten. Einige Schrifftgelehrten vermercken von unſerem 
HeErrn und Erloͤſer, daß er fo vilen Preſthafften in fo vilen Leib: Schäden und 
allerhand Kranckheiten ſey beygeſprungen, daß er fo gar die Mond⸗ſuͤchtige, und 
vom Teufel beſeſſene Menſchen erlediget habe, keinen Narren aber, fo vil man weiß, 
geſcheid gemacht. Einige ſchreiben es zu der Hoffart der Narren, dero ſie gemei⸗ 
niglich unterworffen ſeynd, dann ſie wollen faſt alle hoch angeſehen ſeyn. Sie ma⸗ 
chen ſich ſelbſt zu Könige, zu groſſen * und wollen ſo vil ſeyn ur il 
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ſelbſt. Weilen dann der bloſſe Schein der Hoffart GOtt, und der Demuth Chri⸗ 
ſti gantz zu wider iſt, deßhalben hat er auch keinen wollen geſcheid machen. An⸗ 
dere aber ſchreiben es diſem zu, weilen die Narren, als die des Verſtands beraubt 
waren, von Chriſto weder durch ſich ſelbſten, weder durch andere kunten Huͤlff bes 
gehren, und ihn darum bitten, welches andere Krancke vermoͤchten. Matth. 4. 
v. 24. wurde ihm vorgeſtellet ein Mond⸗ſuͤchtiger, diſer war ſehr übel geplagt, fiel 
offt ins Feuer, vilmahl ins Waſſer, der HErr trohete dem hoͤlliſchen Geiſt, und 
von Stund an wurde der Krancke geſund. Wer haͤtte es jemahls geglaubt, daß 
Mondſuͤchtig ſeyn, ein dergeſtalten groſſes Ubel ſeye, daß, um ſolches zu heylen, 
nothwe big geweſen, auch die allermaͤchtigſte Hand Chriſti anzuflehen, und ein 
Wunderwerck zu fordern? Diſen uͤblen Zuſtand an Tag zu legen, hat der weiſe 
Prediger nicht ohne ſonderen Nachdruck geredet, da er ſagt: Proverb. 13. v. 12. 
Ein Natꝛ verändert ſich wie der Mond. Allein wer iſt, der diſe Wahrheit für 
ein Ubel halten ſolte, in einer Welt, in welcher einen fliegenden und fahrenden Geiſt 
haben, unbeſtaͤndig im Angeſicht ſowohl, als in Glauben und Treu, all ſtuͤndlich 
ſich veraͤnderen, und ſich faſt alle Augenblick und in allen Stucken dem Mond gleich 
kehren, nicht allein keine Schwach- oder Kranckheit, ſondern gar für eine Klugheit 
gehalten wird? Die Welt glaubet nicht kranck zu ſeyn, wann ſie naͤrriſch iſt, ja 
fie ſetzet ihre groͤſte Staͤrck und Vergnuͤgenheit in der Narꝛ⸗ und Tollſinnigkeit. Iſt 
dann die Welt eine ſolche Narren⸗Veſtung, was ſeynd die Welt⸗Kinder, als frey⸗ 

willige Narren? gleichwie ein jedes Laſter ein beſondere ungluͤckſeelige Narrheit iſt. 
Hören wir, was der Geiſt, und geiſtlichen Lehren⸗ volle EufebiusNürenberg. epiſt. 
75. davon haltet, was iſt ein Hoffaͤrtiger? er iſt ein Sail⸗Tantzer, dem di: Augen 
zugebunden ſeynd, Ein Geitziger? ein kroͤtziger Tagwercker, der vor Hunger ſtir⸗ 
bet. Ein Unkeuſcher? ein aufgebutzter Buhler, der ſich im Koth herumweltzet. 
Ein Neydiger? ein Jubilirer, der ſich mit feinen Jubellen in Abgrund ſtüͤrtzet. 
Ein Zorniger? er iſt ein Menſch, der auf feiner eigenen Bruſt ein Fackel des Puls 

vers anzuͤndet. Ein Schlem̃er? iſt ein Sau⸗Hirt, der die Eychel frißt, den Schwei⸗ 
nen aber die Capaunen zum Futter gibt. Ein Träger ? iſt ein Lauffer, dem die 
Fuͤß mit Ketten angebunden ſeynd. Ein jeder aus diſen Narren hat zwar ſeine ei⸗ 
gene Schaͤllen, kommen dannoch alle in diſer Thorheit uͤbereins, daß ſie die Wol⸗ 
luſt lieben, die nichts iſt, als ein ſuͤſſes Gifft; fie bewerben ſich um Reichthum, 
obwohlen fie ein doͤrnernes Beth ſeyn, fie ſuchen die eytle Ehren⸗Aempter, die als 
ein ſtinckender Lufft ſeynd. Daß aber ein Hoffaͤrtiger mit einem Sail⸗Tantzer 
verglichen wird, iſt, weil beede in der Lufft prangen, mit Gefahr alle Augenblick 
zu fallen, wie es auch offt geſchiehet, oder in der Lufft zu erſticken, wie ſolches Aman 
bezeuget im Buch Eſther. 7. c. 10. Des Geitzigen Thorheit beſtehet in dem, daß 
er das jenige, was er hat, nicht genieſſe. Den Magen laſt er leer, damit nur ſein 
Beutel geſpickt werde, er bringt ſich um mit Sorgen, damit er ein lachenden Er⸗ 
ben bekomme, oder den Raubern etwas hinterlaſſe. Die Unſinnigkeit eines gailen 
Menſchen zu entwerffen, iſt genug, ſo er einen Bauren verglichen, den man mit 

Scharlach bekleydet, als waͤre er etwas rechtes, er aber ſich damit in einer Koth⸗ 
laden herumweltzet, dann ein gailer Menſch beſudlet die Schönheit feiner unſterbli⸗ 
chen Seel, mit dem Unflath der Unkeuſchheit. Des Neyders feine Narrheit ruͤh⸗ 
ret her von dem Überfluß der ſchwartzen 71 die ihm theils durch ſich Mn 
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let, theils durch Anſchauung des Guts feines Naͤchſtens, an welchem fein Hirn 
anſtoſſet, und das Beſte in lauter Gifft verkehret. Frembde Tugenden ſeynd ihm 
lauter Spieß in Augen, und wird mit lauter Perlen todt gefcheffen. Andere Leuth 
ſterben vor Ubel der Kranckheit, der ney dige Narꝛ vom frembden Gut. Ein zor⸗ 
niger Narꝛ ladet ſein Gewehr zu ſcharff, dann es zerſpringt, und nihmt ihm die 
Hand weg, ſo er los brennt, obſchon er andere trifft. Ein Freſſer wirfft die Per⸗ 
lein denen Schweinen für, die Vernunfft aber hungert er aus, damit er ein unver⸗ 
nuͤnff tiges Vieh erſaͤttige, und in Maſtung halte, der Seel entzichet er die Nah⸗ 
rung, dem Leib aber, der ihn entleiben wird, und ins Grab befoͤrderen, erlaubt 
er die Wolluͤſten, und maͤſtet ihn den Wuͤrmen zu verzehren. Ein zagbaffter, traͤ⸗ 
ger Menſch zihlet dahin, daß er in Mitte der Gefahren will ſicher ſtehen, und ſich 
doch vil lieber will erſchlagen laſſen, als daß er ein Fuß rucke, oder die Haͤnd aus 

dem Sack heraus ziehe. Er wird durch ſeinen eigenen Laſt angefeßlet, alſo, daß 

er nicht wuͤrcken kan. Andere Menſchen gehen den Laſtern nach, denen Traͤgen, 
Faulen gehen die Laſter nach, fallen ihn an, er will ſich aber nicht wehren. Diſes 
geſammte Narren⸗Geſchwader ertraͤncket ihre Seclen in dem ſuͤſſen Hoͤnig der Wol⸗ 
luͤſten, ſie wollen entweder in der Ruhe ſitzen bey ihren Mammon, oder auf ſtillen 
Meer den Ehren: Mempteren ihre Segel aufſpannen, und zerſcheitteren endlich an 

dem Felſen der verkehrten Sitten. Wollen wir nun einen Verfaß aller diſer Nar⸗ 

ren⸗ Stuck machen, ſo iſt es kuͤrtzlich alſo: daß ſie nemlich ein Roß um ein Pfeif⸗ 
fen vertauſchen, die Gnad GOttes und ewige Gluͤckſeeligkeit um etwas Zergaͤng⸗ 

liches, da ſie in eine ſchwere Suͤnd einwilligen, dann die Suͤnd, nach Meynung 
des H. Joannis Chryfoftomi hom. 28. iſt ein freywillige Thor⸗ und Narrheit / 

und damit ſie nur eine eintzige Nacht wohl ſchlaffen moͤgen, oder einen lieblichen 
Traum haben koͤnnen, ſich hernach gern in der Hoͤll lebendig verbrennen laſſen. 
Dann die Suͤnd gleichſam auch ein Schlaff, ein Nacht, ein augenblicklicher Traum 
iſt/ nach welchen der naͤrriſche Sünder ſchuldig wird des ewigen Feuers. Ander⸗ 

tens, daß fie in einer ſchweren Suͤnd ſchlaffen gehen, in Hoffnung, fie werden noch 

Buß zu thun Zeit genug haben. Und diſes ift in Wahrheit ein recht groſſes Nar⸗ 

ren⸗Stuck, gleich deſſen, der ein ſtarckes Gifft getruncken, und vertrauet auf feine 
Artztney, mit der er geſinnet war, das Gifft wider zu hemmen, und zu vertreiben / 
iſt aber nicht mehr maͤchtig die Artztney zu ergreiffen, und einzunehmen. Ein groſ⸗ 

ſer Narꝛ iſt ein Blinder, welcher von ſeinem Fuͤhrer verlaſſen, um und um mit 
Gruben, und gaͤhen Stein⸗Bruͤchen, ſumpfichten Moß⸗ Feldern umringet, ſich 
getrauet auch nur einen Schritt wetier zu gehen. Und der blinde Suͤnder, von 

dem Goͤttlichen Gnaden⸗Liecht verlaſſen, iſt unweit von der Gruben des Grabs, 
in augenblicklichen Gefahren des Todes, den vil im Beth gefunden, und anderer 
leichterer Gelegenheit eines Falls, Donner⸗Schlags und dergleichen, welche einen, 
der ihnen vom Todt haͤtte melden wollen, ſcheu angeſehen haͤlten. 

Derowegen ſehet zu liebe Bruͤder / ruffet allen zu der H. Welt: Lehrer Paulus 
ad Epheſ. 5. v. 15. wie ihr behutſam wandlet / nicht wie Unwitzige / und Nar⸗ 

ren, ſondern wie die Weiſe / nehmet die Zeit wahr / dann die Taͤg ſeynd böß, 
Und ad Rom. c. 12. Werdet diſer naͤrriſchen Welt nicht gleichfoͤrmig / daß bey 
euch ein vernuͤnfftiger Gottsdienſt ſeye. 

Der 
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Der Blinde. 
a blinder Mann, ein armer Mann ! lautet es insgemein, warn man 

einen, der ſein Geſicht verlohren, Daher fappen fichet ; als wäre es eins: 
blind ſeyn, und alles Troſts und Genuß, den ein Menſch von feinem 

9005 und Gut hoffen kan, beraubt zu ſeyn: diſes beklaget der blinde Tobias: 
Was für Sreud ſoll ich haben / der ich in der ginſternuß ſitze / und daß Liecht 
des Himmels nicht ſehe? Tob. 5. v. 12. Nahe bey Jericho ſaſſe ein Blinder auf 
den Weeg, ſchrye, und klagte, begehret aber nichts anders, als: Herr! daß 
ich ſehen möge! Luc. 18. v. 35. Als wolte diſer Armſeelige ſagen: wann er gleich 

alles haͤtte, und haͤtte das Liecht der Augen nicht, ſo haͤtte er nichts, derowegen 
verlangte er nur zu ſehen. Diſes war die eintzige Gnad aus allen, die er von dem 
HErrn, da er befragt wurde, was er verlangte, erhalten wollen, das Geſicht zu 
ſehen. Es iſt, gleich wie das Geſicht ein beſondere Gnad, alſo die Blindheit eine 
Straf GOttes, welche er Sophoniæ I. v. 17. dem Volck angetrohet: ich will die 
Ceuth mit Truͤbſall heimſuchen / und fie werden dahergehen wie die Blinde / 
dann fie haben dem HErrn geſuͤndiget. Daß es ein Straff der Suͤnd ſeye, haben 
die Jünger erkennet, da fie den H Eren fragten: Wer hat geſuͤndiget / diſer / oder 
feine Eltern? Joan. 9. Nichts deſtoweniger ſeynd offt Blinde zu frieden, die oh⸗ 
ne aller ihrer Schuld ſolches Unheil tragen, darum beantwortet der HErr denen 
Juͤngeren ihre ſchier argwohniſche Frag: neque hic, neque parentes, weder di⸗ 
ſer / weder ſeine Eltern haben geſuͤndiget / ſondern / daß die Werck Gottes in 
ihm offenbar werden. v. 3. Es ſchickt GOtt auch einen frommen und gerechten 
Menſchen offt ein Ubel zu, fein Gedult deſto mehr zu pruͤffen, und feine Verdienſt 
zu vergroͤſſeren. Von dem frommen Tobia leſet man nicht, daß er ſich wider 
Gott verſuͤndiget, ſondern daß er fein Seel rein gehalten, und da alle zu den gul⸗ 
denen Kaͤlbern giengen, die Jeroboam der König Iſrael gemacht hatte, meydete er 
allein aller Geſellſchafft, und gieng gen Jeruſalem zum Tempel des HErrn, bet⸗ 
tete daſelbſt dem HErrn GOtt Ifrael an, und opfferte getreulich alle feine Erſtlin⸗ 
gen, und ſeine Zehend, er ſpeiſete die Hungerige, und gabe denen Nackenden 
Kleydung, begrub mit Sorgfaͤltigkeit die Todte, theilte einen jeglichen von feinem 

Guͤtern aus, fo vil er vermochte, und als er einſtens nach verrichteten Werck der 

Barmhertzigkeit ſich niederlegte, und einſchlieffe, geſchahe es, daß er von der 
Schwalben blind wurde. Aber diſe Verſuchung ließ ihm der HErr darum wider⸗ 
fahren, damit den Nachkoͤmmlingen das Exempel ſeiner Gedult gegeben wurde. Die⸗ 
weil er aber von Jugend auf allzeit GOtt geforchten, und feine Gebott gehalten, ſo 
wurde er wider GOtt nicht unluſtig, daß ihm die Blindheit waͤre zukommen. 
Weil du Gott angenehm wareſt / ſo ware es vonnoͤthen / daß dich die An⸗ 

fechtung bewehrte. Tob. 12. v. 13. Es hat Gott ſein Verhaͤngnuß, bey ver⸗ 

ſchloſſenen Augen dem Menſchen den Weeg in Himmel zu oͤffnen, und auch aus 
einem blinden Saulo einen Paulum zu machen, der im dritten Himmel ſiehet, was 

kein Aug e er wird durch ein Schwalhen⸗Koth blind, und wie Joan 9. c. 
Num. XX XXV Sf au 
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zu erſehen, wird ein Blinder durch Koth ſehend gemacht. Durchforſchen wir, 
und erwegen in diſen Die Urtheil GOttes, fo. befinden wir, daß GOtt, was einem 
zur Pruͤffung, bey einem anderen die Allmacht des Allerhoͤchſten zu zeigen, geord⸗ 
net feye, daraus zu erkennen, was GOtt Exod. 4. v. 11. geſprochen: Den Blin⸗ 
den und Sehenden hab nicht ich gemacht? wegen auch Levit. 19. v. 14. 

verbotten: Du ſolſt nicht vor den Blinden etwas ſetzen / daran er ſich ſtoſſe; 
und: Verflucht ſey / der einen blinden irren macht auf dem Weeg. Deutr. 17. 
v. 18. dardurch anzuzeigen: daß einem Betruͤbten nicht mehr Betruͤbnuß zuzufuͤ⸗ 
gen ſey. So forget auch G Ott beſonders vor die Blinde. Es klagt ein Blinder 
Tobias: was ſoll ich vor Freud haben / da ich das Liecht des Himmels nicht 
ſehe? Und ſihe: Gott ſchicket ihm ein Engel zu. Und obſchon anjetzo nicht auch 
ein Engel ſichtbarer Weis kommet, ſo ſchicket der Himmel doch einen guten Geiſt 
zu, daß ſich der Menſch mit guten Gedancken in feiner blinde Finſternuß tröften möge, 
wie ſolches Franciſc. Petrarcha nutzlich anreget, da er aus der Blindheit des Men⸗ 

ſchen ſchier eine Gluͤckſeeligkeit macht, indem ein Blinder vil Verdruß des Lebens 

nicht empfinden kan. O wie vil, ſagt er, wie vil ſchaͤndlicher Geſpoͤtt, und 

Spott⸗Werck in irrdiſchen Schauſpielen iſt ein Blinder befreyet, und uͤberhoben, da 
er die Augen z war feines Angeſichts, doch nicht das Liecht feines Hertzens und Ver⸗ 

nunfft verlohren! und diſes ſolt ihm genug ſeyn zu einen Troſt. Siehet er gleich 
nicht mehr die Sonne, ſo hat er ſie doch ſchon geſehen, und behaltet ihr Geſtalt 
noch in ſeinem Gemuͤth. Er ſiehet noch den Himmel, noch die Erden, deſto klarer 

aber kan er den jenigen ſehen, der Himmel und Erden erſchaffen, und iſt diſes ein 

weit ſchoͤneres Licht als deren Augen. Was koͤnte wohl jemanden betruͤben, ſchoͤne 
Wälder und Felder, wohlbluͤhende Gärten und Wieſen, die ſilberne Baͤchlein und 
Waſſer⸗0Faͤll nicht zu ſehen, wann er auch weder in faulen Miſt⸗Pfuͤtzen, Wuſt⸗ 

vollen Kothlacken, mit Vieh⸗Knochen angefuͤllte Schinder⸗Gruben weder mit tod⸗ 
ten Aßen und ſchaͤndlichen Todten⸗ Coͤrpern fein Geſicht verletzen kan. Villeicht 
ſchmertzet es dich, daß du die Geſtalt eines Menſchen nicht ſieheſt? da iſt ſchon 
laͤngſt der weiſe Rath Eccleſ. 9. wende ab deine Augen und Angeſicht / ich hab 
einen Bund mit meinen Augen gemacht nicht daran zu gedencken. Job: Hold⸗ 
ſeeligkeit iſt betruͤglich / und Schönheit iſt eytel. Prov. 31. O wie wohl iſt es, 
daß die Fenſter verſchloſſen ſeynd, durch welche offt der Todt hinein geſtiegen! als 
ſo iſt vilen Laſtern das Thor vertretten, Hoffart, Neyd, Gailheit, nebſt andern 
dergleichen Gaͤſten ausgeſchloſſen, welche die Seel vilmahl durch Anfuͤhrung in 
Abgrund geſtuͤrtzet. Zu verwunderen iſt es, wie ſo offt das Liecht der Augen die 
gantze Seel verblendet, und verfinſtert. O mein Menſch! fange an dem Geiſt zu 
folgen, welcher dir mit Wahrheit zuruffet: Suchet nicht, und trachtet nicht nach 
dem, was ihr ſehet, dann allein, was ihr ſehen wolt, iſt zeitlich, zergaͤnglich, irꝛ⸗ 
diſch, was ihr aber nicht ſehet, zu dem ihr ſo wenig trachtet, iſt ewig, 
himmliſch, und Goͤttlich. Gott ſiehet nicht nach den Augen deines Geſichts, 
ſondern nach den Augen deines Hertzens. Die Augen des Angeſichts haben auch 
ungernünfftige Thier und wilde Beſtien, aber die Augen des Verſtands und Ge⸗ 
muͤths, iſt dem Menſchen allein mit den Engeln gemein. 
Als Democritus ſeine Augen verlohren, kunte er weder weiß noch ſchwartz 
ſihen, aber was recht oder unrecht, was laſterhafft oder tugendſam, was redlich 

und 

ain — — 
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und ehrlich, hingegen was betruͤgeriſch und boßhafft, was nutz oder unnutz, ver⸗ 
ſtunde er wohl ohne Unterſchied der Farben. Die Blindheit / ſagt Seneca de Re- 
med. fort. iſt ein groſſer Antheil der Unſchuld / dann einem zeigen den Augen 
den Ehebruch / einem anderen die Blutſchand / diſem des Naͤchſten ſein Hauß 
oder Haabſchafft / einem anderen in einer Stadt alles Ubel / gewiß ſeynd die 
Augen ein Anreitzung und Sührer zu allen Laſtern. Tobias, als er das Gaißboͤck⸗ 
lein ſchreyen hörte, ſprache: ſehet zu, daß es nicht geſtohlen ſey, und war alſo in 
dem Liecht der Gerechtigkeit, fein Weib war blind, fo fie das Diebsweeſen verthät 
diget haͤtte. Sie war herauſſen in dem Liecht der Sonnen, er innerlich in dem Liecht 
der Vollkommenheit, wer hatte wohl ein beſſers Liecht. Der H. Auguftinys fer, 
18. de Verb. Dom. Die Schoͤnheit einer jeden Sach beſtehet in dem Liecht und 
gewiſſen aͤuſſerlichen Zeichen der Geſtalt. Bey dem Menſchen geben das ſchoͤn⸗ 
ſte Augenliecht die erleuchtende Tugenden, den Verſtand vollkommener zu machen, 
zugleich den Willen zu guter Gemuͤths⸗Neigung zu bringen. S. Thom. ſerm. L 
in Epiph. Wann ſich der Menſch nur nach ſolchen Liecht richten, und lencken will, 
kan er auch blind in Himmel treffen, und iſt dißfalls gluͤckſeelig, wann er ſich nur 
laſt von GOtt leiten, diſer weis den Weeg, der dem Menſchen anſtaͤndig ift, wird 
alſo nicht irren. GOtt kan die Sachen alſo anſchicken, daß ein Menſch ohne Aus 
gen, ſeiner Seel groͤſſeren Nutzen ſchaffen koͤnne, als mit ſeinem Geſicht. Die 
leibliche Augen ſein auch denen Erd⸗Wuͤrmlein, die man mit Fuͤſſen tritt gemein, 
die Seelen⸗Augen ſeynd die wahre Augen eines Menſchen. Wiewohl Homerus 
blind ware, war er doch ein berühmter Mann. Ifaac war auch heilig in feiner lang⸗ 
wirrigen Blindheit, und war mit einem ſo ſcharffen Geſicht verſehen, daß er biß 
in die andere Welt und kuͤnfftige Zeiten hinein ſahe. 

Wir haben noch ein andere und gefaͤhrlichere Blindheit zu erwegen, von wel⸗ 
cher der H. Gregorius hom. 2. in Evang. alſo redet: Blind ſeynd alle Menſchen, 
und das gantze menſchliche Geſchlecht, welches in dem erſten Vatter aus dem Pa⸗ 
radeiß des Wolluſts verjagt die Klarheit des ewigen Liechts nicht erkennet, die 
Finſternuß ſeiner Verdammnuß leyden muß, doch durch die Gegenwarth des Er⸗ 
löfers alſo erleuchtet wird, daß die Freud des innerlichen Liecht in ihm die Begierd 
erwecke, auf dem Weeg eines frommen Leben⸗Wandels durch gute Werck ſeine 
Schritt fort zu ſetzen. Alſo blind ſeynd alle Menſchen, welche das jenige Liecht 
nicht ſehen, fo GOtt in ihre Hertzen ſendet, nemlich, die Erkanntnuß aller Ein⸗ 
ſprechungen, Krafft deren er fie zu den unbegreifflichen Licht fuͤhret. Blind: die 
zwar die Erkanntnuß GOttes haben, Gott aber nicht als einen GOtt ehren. 
Blind: die nach erkannter Wahrheit, ſo ihnen das Gewiſſen klar vorſtellet, in 
ihrer Finſternuß und freywilligen Blindheit ſtecken bleiben, keinen ſicheren Fuͤhrer 

annehmen, folgends allzeit in tieffere Gruben der Laſter, und endlich in den Ab⸗ 

grund der Verzweiflung, ja gar der Verdammnuß fallen, mit einem Wort: die 

Augen haben, und nicht ſehen, und nicht ſehen wollen. Solche Augen, und ſol⸗ 

che mehr als Stockblinde haben billich den Fluch des Apoſtels zu befoͤrchten, wel⸗ 

chen er Act. 13. v. 11. über den Zauberer Elimas hat ergehen laſſen: Nun ſiehe 

die Hand des Herrn kom̃t über dich / du wirſt blind ſeyn / und ein Zeit lang 

die Sonn / wolte G Ott, nicht die Sonn der ewigen Schön: und Klarheit, O vll⸗ 

leicht ewig nicht anſchauen / und zur Stund fiel Tunckelheit und Sinfternuß auf ihn, 
Sſa und 
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und er gieng umher / und ſuchte jemand der ihm die Hand reichte. Und diſes 
iſt von GOtt die angetrohte Straff, Deuter. 28. v. 29. du ſolſt tappen in Mit⸗ 

tag / wie ein Blinder im Sinſteren pflegt zu tappen / und ſolſt deine Weeg 

nicht gluͤcklich richten. Hier erwegen wir in uns, wie wir unſere Weeg und Gaͤn⸗ 
ge zu Dato nach dem Goͤttlichen Licht heiliger Erleuchtungen eingerichtet? ob wir 
in der Blindheit gewandlet, welche angedeutet worden in Samfon Jud. 16. nemlich 

in der Blindheit ungezaͤhmter Begierlichkeit, oder in der Blindheit der Hoffart 
mit Sedechia? 4. Reg. 25. Wir erbarmen uns eines blinden Menſchens, den wir 

auf der Straſſen irren ſehen, und unſerer ſelbſt erbarmen wir uns nicht, da wir 
unſere eigene Dunckelheit und Finſternuß unſers Hertzens nicht ſehen wollen. Fuͤr 

ſolche Augen iſt nichts, und kein bewehrters Mittel, als daß der Menſch ſich ſelbſt 

erkennen lehre, darzu das Liecht der Goͤttlichen Gnad eyfrigſt zu bitten: Herr 
erleuchte meine Augen / damit ich nicht in Todt entſchlaffe! Plal. 12. v. 4. 

O ewiges Liecht der Klarheit GOttes! erſcheine uͤber uns verſtockte blinde 

Menſchen, die wir in der Finſternuß und Schatten des Todes ſitzen, und richte unſere 

Fuͤß auf den Weeg des Friedens. O unſ ch tbares Liecht! dem alle Tieffe und Blind⸗ 
heit des menſchlichen Hertzens ſichtbar iſt, ſiehe es iſt Blindheit auf der Tieffe meines 

Gemuͤths, erleuchte mich mit der Strahlen deiner Gnad. O Wort (welches im 
Anfang ſagte: Es werde das Liecht, und ſey das Liecht, und ich ſehe dein Liecht, 
und erkeñe das, was nicht das Liecht iſt. Ohne dein Liecht iſt kein Wahrheit, ohne diſes 

iſt Irꝛthum da, es iſt da Eitelkeit, es iſt kein Beſcheidenheit, es iſt da Verwirrung, 
es iſt da Unwiſſenheit und kein Erkanntnuß, es iſt da die Blindheit und kein Se⸗ 
hen, es ift da der Todt, und nicht das Leben. Wehe mir Armſeeligen, der ich 
ſo offt verblendet worden, dann du biſt das Liecht, und ich bin ohne dir in Finſter⸗ 
nuß. HeErꝛ ſprich das Wort: es werde das Liecht, damit ich dein Liecht ſehe, 
und vermeyde die Finſternuß diſer Welt, damit ich ſehe den Weeg, und vermeyde 

den Abweeg, damit ich ſehe die Wahrheit, und vermeyde die Eitelkeit, daß ich ſe⸗ 
he das Leben, und vermeyde den Todt. 8. Auguſt. folilog. c. 3. 150 

e eee 
e | 
ä Ver Bettler. | 
se iſt von keiner Gattung deren Menſchen mehr in der Welt, als von Bett⸗ 
N]; lern, und ſcheinet, es wäre die ganze Welt ein Spital oder Bettel⸗Haus. 
Man gehe wohin man wolle, ſo findet man ein gantzes Heer deren, die da 
Noth leyden, dann diſes ſeyn, die Bettler ſollen, und koͤnnen genennet werden. Sol⸗ 
ches hat GOtt Deutor, c. 15. v. II. durch Moyſen angezeiget: Es wird an Ar⸗ 
men nicht manglen in den Land deiner Wohnung; und Chriſtus: Arme habt 
ihr allzeit bey euch. So wohl bey Pallaͤſten groſſer Herren, als bey ſchlechten 
Dorf: Hütten, auf den Platz, und in Hoͤfen, aller Orthen ſeyn Bettler. Gehen 
wir in den Tempel und GOttes⸗Haͤuſer, werden wir dergleichen Menſchen genug 
antreffen. Petrus und Joannes befande ſich einſtens nur noch bey der erſten Pfor⸗ 

eee 

ten, welche, weilen ſie nach Zeugnuß Joſephs des Juden von Corinthiſchen Aertzt, 
Num. XXXXVII. und 
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sand über die maffen kuͤnſtlich und prächtig ausgearbeitet war, unter denen übrigen 
zwoͤlffen Speciofa, die Koſtbare und Schöne benamſet wurde. In diſer Pforten, 
als die ohn weiteſten von den ſogenannten Sanctuario, oder Heiligthum an den Fuß 
des Bergs entlegen ware, verſammleten ſich die Arme und Preßhaffte, und von 
den zum Gebett in Tempel Gehenden ein Huͤlf⸗ Steuer, und Allmoſeun zu erbettlen: 
es iſt diſer Brauch von den Alten, auch zu den neuern Zeiten, und dem Volck uͤberbracht 
worden; und obwohlen er, wegen Ungeſtimmigkeit mancher Bettler, die in jener 
Stille und Gemuͤths⸗Verſammlung, fo in der Kirchen als in Gebett und GOttes⸗ 
Haus erfordert wird, nicht felten ſehr uͤberlaͤſtig fallet, iſt er doch nicht ungern ge⸗ 
duldet, und von den Heil. Vaͤttern viler Urſachen halber ſehr gut geheiſſen und ge⸗ 
priſen worden. Und zwar erſtlich, damit ein jeglicher, welcher in die Kirch, um 
fein Gebett bey G Ott abzuſtatten, eingehet, in Anſehung des ſelben Stands deren 
Armen, in jenen die Beſchaffenheit ſeines Standes, wie und wer er nemlich vor den 
Allerhoͤchſten ſey, erkennen möge, und da er befindet, was geſtalten er der Goͤtt⸗ 
lichen Huͤlf weit mehrer bedürfitig ſey, als jener Arme der Menſchlichen, zu Eins 
gang der Kirchen allen Hochmuth von ſich lege, und obwohlen er praͤchtig angekley⸗ 
det, nichts deſtoweniger lehrne und begreiffe, mit was fuͤr Unterthaͤnigkeit und De⸗ 
muth, er von den Allerhoͤck ſten HErren das Allmoſen zu erbettlen habe. Unter an⸗ 
deren Armen und Preßhafften, welche bey der ſchoͤnen Porten bettleten, befande 
ſich ein elender Tropf, welcher an beyden Fuͤſſen krum, ſo uͤbel daran ware, daß er 
nicht ein Tritt gehen kunte, ſondern in allweeg muſte getragen werden. Da nun 
diſer die Apoſtel Petrum und Joannem fahe, gedunckte ihm das unter diſen ſchlech⸗ 
ten und armen Aufzug etwas beſonders ſeyn müffe, derohalben: rogabat, ut Elee⸗ 
moſynam acciperet: Act. 3. v. 4. batte er, daß er ein Allmoſen bekaͤme. Petrus, 
welcher ſchon allbereit angefangen Mittels eines neu empfangenen Geiſts, von der 
alten Schul Chriſti ein guten Fortgang zu verſchaffen, ſich errinerend, wie oft, und 
mit was groſſen Nachdruck ihnen der Himmliſche Lehrmeiſter die Arme anbefohlen 
habe, inzwiſchen ihne aber nichts zu geben hatte, da er doch von Hertzen gern ihn 
etwas mittheilen wolte, ſprach zu den Armen: reſpice in nos! ſihe uns an! als 
nun diſer elende Menſch vermerckte, daß es mit ihm auf etwas groſſes angeſehen ſey, 
wartete er mit gefpanten Augen und Hertzen den Ausgang. Petrus dann redete ihn 
alſo an: Silber und Gold hab ich nicht / was ich aber habe / das gib ich dir. 
Stehe auf in Nahmen Iteſu Chriſti und wandle? Solle mithin mein Allmoſen 
dein vollſtaͤndige Geſundheit ſeyn, und er grif ihm bey ſeiner rechten Hand / und 
hub ihm auf / da wurden feine Schenckel / und Fuß⸗Solen alſobald feſt gemacht. 
Act. 3. v. 7. Und er ſtunde augenblicklich grad mit gaͤntzlichen Gebrauch feiner Süß 
ſen, und gieng mit ihnen zum Tempel hinein, wandlete und ſprang, und lobete 
G Ott. Allhier haben wir gar nutzlich anzumercken, wie uns obligen foll, wann 
wir nichts haben denen armen Bettlern mitzutheilen, ihnen wenigfiens ein freunde 
liches Geſicht, oder gutes Wort geben, und vergoͤnnen, auch nicht alſobald polte⸗ 
riſch abſchaffen, als waͤren ſie uns Saltz in Augen. Andertens erſehen wir was fuͤr 
ein groſſer Unterſcheid unter den Bettlern ſeye, diſer nach empfangener Wohlthat, 
gieng alſobald in Tempel, und lobete GOtt, wie vil hingegen ſihet man anjetzo, 
welche fo fern fie nicht erlangen, was fie, oder wie vil fie wollen, GOTT laͤſtern, 
und ihre Wohlthaͤter mit Schimpf, 3 * beladen ? Gehen wir * 
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aus den Tempel weiter, auf Gaſſen und Straſſen, wir werden mit allerhand Ge 
brechen betrangte arme Bettler ſehen, wie ſolche beſonders Matth. 12. angezeiget 

werden, kommen wir zu einen herrlichen Pallaſt, der inwendig praͤchtig ausgezie⸗ 
ret, von vornehmen Hof⸗Heren und vilen Bedienten erfuͤllet ift, werden wir doch 

bald an den Thor ihn nicht ohne Bettler finden. Dergleichen zeiget Chriſtus in ei⸗ 
ner Parabel Lucæ 16. v. 19. Es war ein reicher Mann / der kleydete ſich mit 
Purpur und koͤſtlicher Leinwad / und hielte alle Tag herrliche Mahlzeit. Ab 
ſobald ſagt er hinzu: es war auch ein Bettler mit Nahmen Lazarus, der lag vor 
feiner Thür, war voller Geſchwaͤr, und er begehrte ſich zu ſaͤttigen mit den Brod⸗ 
ſamen, die von des reichen Tiſch fielen, und niemand gab fie ihm. Bey den reichen 
Praſſer alles in Uberfluß, die Kuchel voller Feuer, das Hertz aber leer, kalt, und 
bis auf den letzten Funden der Liebe gegen feinen Naͤchſten erloſchen, indeme man, 
dem Armen auch die Brodſamen verſaget. O wie oft wird annoch diſes bey vilen 
Reichen erneuert? ein armſeeligen, muͤheſeeligen Menſchen verlaſt man bey den 
Hunden, und bekommt ein Jagd⸗ oder Bolfter: Hund ein beſſeren Biſſen, als ein 
Bettler, ja man hoͤret bey vilen Uppigen, die mit Wohlluſt erſattiget bis oben an, 
ſpoͤttlich ſagen: ein Bettler? ein Bettel⸗ Hund! hat wohl ſolches Chriſtus gerathen: 
quod uni ex minimis meis feciftis? was ihr einen auch dem Geringſten deren 
einigen gethan / habt ihr mir gethan. Es iſt bey vilen genug, wann fie einen 
Armen mit leeren Worten abſpeiſen: ſo aber ein Bruder oder ein Schweſter na⸗ 
ckend wäre] und Mangel liten an der täglichen Nothdurft / jemand aber unter 
euch fprach zu ihnen / gehet hin in Srieden / waͤrmet euch / und erfättiget euch. 
Ihr gebet ihnen aber nicht was zu des Leibs Nothdurft vonnoͤthen iſt / was 
wurde das nutzen? ſagt der Heil. Jacobus in feiner Epiſtel c. 2. v. 15. Es iſt 
Chriſtus in einen armen Bettler hungerig, nackend und bloß, kranck und muͤhſee⸗ 
lig, und will ſolches an jenen Tag bezeigen: ich war hungerig / und ihr habt 
mich geſpeiſet / ich war nackend und bloß / und ihr habt mich bekleydet / und 

wir wollen alſo Chriſtum, der ſich ſo oft auch augenſcheinlich in Geſtalt eines armen 
Bettlers gezeiget, in der That, und in den Werd der Barmhertzigkeit nicht erken⸗ 
nen? jene die wir verachten / und ob deren Gegenwart ſich unſer Hertz empoͤret / 
ſeyn uns gleich / und von einen Zrden- Staub gebauet. Was fie erdulden 
muͤſſen / kan uns auch widerfahren / wir muͤſſen derowegen ihre Wunden / als 
wie die Unſerige anſehn / und die Haͤrtigkeit unfers Herzen gegen unferen Nach, 

ſten / ſoll durch die Liebe / die wir gegen uns ſelbſt tragen / erweichet werden / 
ſagt der Heil. Hieronymus. Etliche ſeyn die ſich zu rechtfertigen ſagen: fie wolten 
gern mit Allmoſen ihren Naͤchſten beyſpringen, doch aber das ungeheure Beitel 
Geſchrey Fönten fie nicht anhören. Diſes widerlegt der Heil. Anton, in Meliffe c. 7, 
warum empoͤreſt / und ereyferſt du dich / fo die Armen dich anflehen? fie ver: 
langen das Ihrige / ihr Vätterliches Antheil / nicht das Deinige / dir iſt es we⸗ 
gen ihrer gegeben worden / und gleichſam anvertraut. Wann alſo der Menſch 
nichts für das Seinige halten kan, weilen ihm alles von G Ott gegeben, fo ſchreyet 
die Sach ja ſelbſten zu den naͤchſten Nothleydenden, und will ihm mitgetheilet wer⸗ 
den. Gib Allmoſen von deinen Gut / und wende dein Angeſicht nicht ab von 
einigen Armen / dann alſo wird geſchehen / daß des Herren Angeſicht 
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von dir nicht abgewendet werde. Tob. 4. v. 7. Wohl recht ſagt ein anderer: All⸗ 
moſen erloͤſt von dem Todt / und macht das ewige Leben finden. Tob. 12. v. 9. 
Aber: es ſeyn ihrer zu vil. So ſey nach deinen Vermoͤgen barmhertzig. Haſt du 
vil? ſo gib reichlich, haſt du wenig? ſo befleiſſe dich auch, das Wenige gern mit⸗ 
zutheilen, dann du ſammleſt dir ein guten Lohn zum Schatz auf den Tag der Noth, 
das Allmoſen erlöfet von der Suͤnd, und von den Todt, und wird die Seel nicht 
zur Finſternuß kommen laſſen, Allmoſen wird ein groß Vertrauen machen vor 
den Allerhoͤchſten GOtt allen denen / die es geben. Tob. 4. à v. 7. usque ad 12. 

Es geſchihet aber doch unter den Bettel⸗Geſindel vil Betrug, und wiſſen ſich 
etliche fo wohl zu ſtellen, daß fie einen Kruͤppel vorſtellen, und durch Luͤſt ein an⸗ 
deren wahrhafftig Muͤheſeeligen das Brod von dem Maul wegnehmen, und ſeyn 
noch darbey unter der Zahl der jenigen, die GOtt verhaſſet: pau perem ſuberbum, 
hoffaͤrtig, und durch Betteln faul worden, wie ſolches ſelbſt der Heil. Ambroſius 
lib. 2. Offic. c. 16. bezeiget, ſprechend: es kommen baumſtarcke Leuth / die ſich 
mehr Urſach machen herum zu lauffen / als fie Noth haben zu bettlen. Diſe 
ſchnappen nach den Noth⸗Pfenning der wahrhafftig Armen und Beduͤrfftigen / 
ſeyn auch nicht mit wenigen zu friden / wollen allzeit mehr / und ſolches zu 
erzwingen / machen ſie auf ihr adeliches Herkommen / deſſen ſie ſich beruͤhmen / 
ein Gewerb zu bettlen. Wer kan wohl ſolchen trauen, die ſo leichter Weiß die 
Schanck⸗Gaaben und Allmoſen aus freygebigen Haͤnden fiſchen koͤnnen? ja wohl! 
es geſchehe ſolches: aber bey diſen rathet eben gemeldter Heil. Ambroſius locò ci- 
tatö, Nicht allein ſolten wir uns zu Ohren kommen laſſen / die Bitt der Ars 
men / ſondern wir ſollen unſere Augen wohl daran wenden / ihre Beduͤrfftig⸗ 
keit zu erkennen. Mehr ſoll uns zu Hertzen gehen die Schwachheit eines Bett. 
lers / als die Stimm eines Schreyers. Wir muͤſſen uns nach denen Bettlern 
umſehen / die uns nicht ſehen koͤnnen / wir ſollen nachforſchen nach ſolchen / 
die ſich ſchaͤmen / geſehen zu werden. Laſſen wir uns zu Gemuͤth kommen jene 
in Berder verſchloſſene / und ſoll die Arandheit eines Armen uns das Hertz 
ruͤhren / deſſen Ruffen und Bitten zu uns nicht gelangen kan. Darzu noch der 
Heil. Clemens Romanus apud S. Damaſcenum lib. 2. parallel. c. 16. folgende An⸗ 
weiſung gibt: Seelig iſt / der verſtehet und ſich annihmt über den Duͤrfftigen 
und Armen / nemlich der mit groͤſſerer Sorgfalt, Fleiß, und Liebe jenen Allmoſen 
ertheilet, welche in ihren Tugend und Andachts⸗Wandel lebende, in Armuth ver⸗ 
fallen, oder welche durch Kranckheit und andere Schickſaal, um alles das Ihrige 
gekommen, als welche durch Verſchwendung und villeicht noch aͤrgere Schand⸗Tha⸗ 
ten an den Bettel⸗Staab gerathen ſeyn. | 

Nun auf uns ſelbſt zu kommen, fo muͤſſen wir bekennen, was Standes wir 
immer ſeyn, reich oder arm, adelich, oder unadelich, ehe und bevor uns der Tod 
gleich machet, und das Brod vor dem Maul abziehet: alle auf diſer Welt ſeyn wir 
lauter armſeelige Bettler GOttes, und ſtehen vor der Thür des groſſen Haus⸗Vat⸗ 
ters / ſagt Auguſt. Ich aber bin ein Beitler und arm / bekennet von ſich der König 
David Pl. 39. v. 18. Bitten wir nicht nothwendig taͤglich um das Brod? Allmoſen 
verdienet, daß unſer Gebett von GOtt erhoͤret werde, und ein jeglicher in Kraft 
des, denen Armen mitgetheilten Allmoſen ein gleiches von G Ott in feinen Gebett 
zu erhalten verdienen, und zugleich bee, V0 
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tel fey, GOtt zu Erhoͤrung unſeres Gebetts zu bewegen, als wann wir den Bitten 
der Armen ein gleichfalls mitleydiges Ohr vergoͤnnen. Damit zugleich wir in das 
Haus GOttes wohl begleitet eintretten, und nebſt unſeren eigenen, auch das ges 
waltige Gebett deren Armen mit uns bringen, welche jenen HErren und GOtt gar 
ſelten oder niemahl Fruchtloß bitten, der ſich ihrer Parthey ſo eyfferig laſt angele⸗ 
gen ſeyn, und ſich ein jeglicher erinnere, wie der Heil. Chryſoſt. ſagt, daß die bey 
den Thuͤren und Kirchen » Pforten ſtehende arme Bettler / Portner des Him. 
mels / Cammer. Diener des Allerhoͤchſten / und vilmehr mächtige Advocaten / 
Zuͤrſprecher / und Schutz⸗Herrn / dann Untergebene Pfleg Rinder deren Reis 

Der Bremit. 
S iſt oͤffters bey vilen tiefffinnigen Unterredungen durch widerhollten 
Wort⸗Wechſel erörtert worden, ob es beſſer, und des Menſchen Heyl 
gedeplicher, und vorträglicher ſeye, daß er von aller Gemeinſchafft entfer⸗ 

net, von allem Welt⸗Geſchrey und verwickleten Geſchaͤfften befreyet, fuͤr ſich ein 
einſames Leben führe, oder mit anderen in verſchiedenen Statts⸗Handel und Wan⸗ 

del die Taͤg feiner Jahren zubringe. Gleich aber wie die Urtheil der Menſchen und 
Gemuͤths⸗ Neigungen unterſchiedlich, alſo hat auch jedes feinen Beyfall gefunden; 

und obſchon Seneca wider die Einſamkeit den Ausſpruch gethan, daß ſie uns zu 
allen Ublen leite, ſo iſt gleich Ariſtippus mit Widerſtand entgegen, da er ſagt: ſo 
jemand will mit de n Unſchuldigen leben, das iſt, der ein unſchuldigen und gerech⸗ 
ten Wandel fuͤhren will, der trachte nach der Einſamkeit. Es iſt wahr, was der 
Heil. Chryſoſt. ſpricht, daß in der Wuͤſten und Einoͤde ein hartes Leben ſey, doch 
aber nach Auſſag des hochgelehrten Petrarcha, ein beſonders ruhiges, höheres und 
gluͤckſeeligeres Leben. Vz! dem / der allein iſt / ſagt Kccleſiaſtes 4. v. 10. Hin⸗ 
gegen beklagt ſich Seneca bey ſeinem Lucilio: ſo offt ich unter den Menſchen gewe⸗ 
fen, kom ich als ein geringerer, und un vollkoñ nerer Menſch wider heim, ich werde 
geitziger, hochmuͤthiger, grauſamer, ja unmenſchlicher, dann allzeit hangt mir 
etwas an, was ich ſchon verlaſſen. Seneca epiſt. 7. Und laſſen wir uns offt an 
frembden Gebrechen etwas gefallen. Bin ich unter andern, muß ich es entweder 
mit ihnen halten, oder fie haſſen, beedes aber iſt vilmehr zu meyden, nicht gleich 
zu werden denen, die uͤbel geartet ſeynd, auch mich nicht bey denen zu verfeinden N 
denen ich nicht will gleich ſeyn. Ob zwar die Einſamkeit nicht nothwendig iſt 
zur Vollkommenheit / fo iſt fie doch nach Lehr 8. Thomæ 2. 2. q. 118. a. 8. ein 
fuͤglicher und bequemer Werckzeig zu dem beſchaulichen Leben / und wird der 
jenige wenig vom Wolluſt angereitzet / welcher da wohnet / wo die Wolluſt 
nicht herrſchet / ſagt Auguſt. de ſingul. Cler. Mit einem Wort, und kurtz darvon zu 
reden: wer will vergnuͤgt leben, ergibt ſich der beliebten Einſamkeit, und lebet auf 
offenem Feld verborgen, ohne alle Sorgen in gewuͤnſchter Seelen⸗Freud. Andere 
vertretten, und verrichten in groſſen Städten hohe Ehren: Stellen, trachten ſich 
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Der Eremit. 169 
allen vor zu ziehen, ein einſames Gemuͤths ſucht nichts, als den Weeg zu gehen, wel⸗ 
chen alle Vaͤtter gangen, und ſterben lebendig in der Still dahin, ſich und GOtt 
allein bekannt. Ihnen ſchlagt gar wohl an die oͤde Gegend, und weit vom unru⸗ 
higen Welt: Getümel ruhen fie im Friden. Sie verſencken allen ihren Schmertz in 
die Tieffe der Wuͤſten, und traͤncken ihr Hertz in Himmels⸗Thau der innerlichen 
Troͤſtungen, mit welchen fie in ihren Betrachtungen uͤberhaͤuffet werden. Sehen ſie 
an die dick belaubte Bäumer, die villeicht ſchon Jahr- hundert zehlen, fo führen fie 
ſich zu Gemuͤth, die Kuͤrtze der Taͤgen ihres Lebens. Hoͤren ſie das liebliche Lal⸗ 
len der gefluͤgelten Voͤgel⸗Schaar, lehren fie den Schöpffer aller Dingen mit ih⸗ 
nen preyſen. Beſchauen fie die Silber- helle Waſſerbaͤchlein, fo mit ihrem gelinden 
Geraͤuſch daher flieſſen, werden fie wie ein Hirſch nach dem Hoͤnig⸗ füffen Duelle 
Brunn der Himmliſchen Ergoͤtzlichkeit in ihrer Begierd entzündet, von oben ge⸗ 
traͤnckt zu werden, worauf ein ſuͤſſer Thraͤnen⸗ Bach aus ihren Hertzen ſich ergieſ⸗ 
ſet, welcher theils das Leyd uͤber die Suͤnd, theils die Freud uͤber die Betrachtung 
erwogene Wunderwerck GOttes in den Creaturen anzeiget. Ein ſchlechte Wieſen⸗ 
Matten, ja der ledige Erdboden, auf welchem ſie ihren den Tag hindurch abge⸗ 
mattete Gliedern ein wenig Raſt geſtatten, iſt ihnen vil koſtbarer, als Seiden, 
Purpur, und Sammet-⸗Decken. Ein kalter Trunck Waſſer, ein harter Brod⸗ 
Biſſen ift das groͤſte Panquet, verſuͤſſet ihnen alle Bitterkeit, und in diſer Einſam⸗ 
keit haben fie die Freyheit ſolchen Creaturen ihre Gemuͤths⸗Geheimnuſſen zu eroͤff⸗ 
nen, die es nicht weiter ſagen koͤnnen. Sie ſeynd der Welt abgeſtorben, und ru⸗ 
hen in ihrer Einoͤde, gleichwie die Seeligen im Himmel, ſchweigen als gute Gei- 
ſter, im Faſten fo ſtreng, als wären fie ſchon auffer der Wanderſchafft diſer Welt, 
ohne Nothwendigkeit zu Erhaltung des Leibs und des Lebens, dahero ſie geſchick⸗ 
ter wider dem hoͤlliſchen Geift zu kaͤmpffen, werden fie auch lauter Geiſt ohne Ber 
ſchwaͤrung des Fleiſches. Sie laſſen ſich von aller menſchlichen Gemeinſchafft ent⸗ 
fernet, in nichts ſtohren, da fie in Hoͤhlen wohnen, wohin fie kaum die Luft erſtre⸗ 
cket. Ihre Nachbarſchafft ſeyn wilde Thier, unter welchen ſie mitten gleichwie ein 
unſchuldiger Adam in Paradeyß wandlen, und damit ſolches Paradeyß mit beſſe⸗ 
rer Zufriedenheit umzaumet ſey, iſt Eva auch von fernen ausgeſchloſſen. Ihres 
eigenen Willens ſeyn ſie gaͤntzlich beraubt, tragen keine Zuneigung zu denen Sachen 
diſer Welt, halten ſich weit von ihr, dann ihre Handthierung iſt in Himmel. Von 
der Welt, als von einem Haus voll des Rauchs, wie ſie der Heil. Clemens nen⸗ 
net, zihen fie keinen Ruß an, darum kan ihnen auch von dem Wind⸗Wirbel der zer⸗ 
gaͤnglichen Dingen kein Staub anhangen, und gleichwie der Todt des Leibes von 
Reichthum, Freundſchafft, und von allen, was nur in die Welt⸗Haͤuſer kam, dem 
Menſchen abſoͤndert, und allen Gliedmaſſen des Leibs, Krafft ſolcher Abſoͤnderung, 
groſſen Schmertzen verurſachet, alſo ſoͤndert ab die Einoͤde und der Stand 
der Einſiedler von allen Weltlichen Dingen, thut auch den Menſchen deſto 
groͤſſeren Gewalt an, je kraͤfftiger ſich jemand an das Irꝛdiſche verknuͤpfft, und 
je hefftiger er ſich, und alles was ſein iſt, liebet. Erſchroͤcket dich die Be⸗ 
ſchaffenheit einer ſolchen Einoͤde? fragt der Heil. Hieronymus epift. ad Heliod, 
ſo fuͤhre dir zu Gemuͤth / und durchgehe mit deinen Gedancken die Weite und 
Breite des Paradeyß / ſo offt du ſelbes durchwandern wirſt / wird dir nichts 
wuͤſtes vorkommen / keine Einoͤde ſchwaͤr fallen / gedencke nur das ſolchen / 
die hin und wider in denen Wuͤſten auf den Bergen / in den Hoͤhlen e 
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ten der Erden geſchwebet / die Welt geereutziget / ja die Welt ihrer nicht werth 

geweren, Haft du aber auch ſchon die Welt verlaſſen / was willſt du an den 

Verheiſſungen Chriſti ein Zweifel tragen? wohl ſagt der Heil. Bernardus ſerm. 

ad mil. templ. c. I. O ſicheres Leben! wo ein reines Gewiſſen ohne Sorcht den 

Todt erwartet / ja den felben mit Suͤſſigkeit des Herzens wuͤnſchet / und mit 

Andacht empfanget. Und abermahl ſerm. de vit. ſolit. einen vom Leib aufgeloͤ⸗ 

ſten Geiſt iſt aus feiner Celle oder Einoͤde der Weeg in Himmel noch zu weit 

noch zu ſchwaͤr / dann ein in der Einſamkeit ſterbender nicht leicht in die Hoͤl⸗ 

len fahret. 

Es iſt aber zweyerley Einſamkeit und Einoͤde, ein leibliche, und ein geiſtliche. 

Iſt auch die leibliche nicht zu verwerfen, maſſen fie vilen Menſchen nutzlch zu inner⸗ 

licher Einſamkeit des Geiſtes geweſen. Begreifft auch vil gutes in ſich, wie ſolches 

aus denen Büchern zu erlehrnen ift, die davon ſeyn beſchrieben worden. Wer nur 

aͤuſſerlich und den Leib nach abgeföndert iſt, doch aber in Welt⸗Getuͤmmel menſch⸗ 

licher Gemeinſchafft auch nur in Gedancken und irꝛdiſchen Begierden ſich einlaſſet, 

diſer lebet nicht in der Eindde. Iſt aber jemand mitten unter den Volck, loͤßt ſich 

doch in Gemuͤth und Hertzen von keiner Verwirrung weltlicher Sorgen anfechten, 

diſer iſt nicht in der Stadt / ſondern in der rechten Einoͤde / ſagt Greg. lib. 30. 

Moral. Ein weiſer Mann kan niemal allein ſeyn, er iſt allzeit beygeſellet denen, die 

fromm ſeyn, und geweſen ſeyn, hat dabey die Freyheit, fein Gemüth hinzuſchicken, 

wohin er will. Wo er mit Sinnen nicht hin kan gelangen, mag er mit Gedancken 

kommen, manglet es ihn an Menſchen, ſo redet er mit GOtt. Ein Frommer iſt 

niemal allein / ſtimmet bey S. Hieron. contra Jovin. Die leibliche Einöde iſt an 

der wuͤſten Ort angebunden, die geiſtliche aber ſteckt in dem Hertzen des Menſchen, 

und kan man ſie allenthalben mit ſich herum tragen, und ſie auf offenen Plaͤtzen er⸗ 

halten. Die wahre Verlaſſung beſtehet nicht in dem, daß man die hoͤchſte Berge, 

oder tieffe Hoͤhlen bewohne, ſondern in dem, daß man der Welt abſterbe. Nun 

gleichwie man ein ſolche perſoͤhnliche Einöde herum trägt, eben alſo entgegen iſt auch 

in perſoͤhnliche Welt, die der Menſch mit ſich hat, und die ſich biß weilen unter die 
Einſiedler eintringt, und die vor Zeiten auch in die Wildnuſſen eingeſchlichen bey et⸗ 
welchen, die hoffaͤrtig und hochmuͤthig waren. Diſe hatten bey ſich in Mitten der 
tieffeſten Eich⸗Waͤldern die perföhnliche Welt. Alſo ift ein jedweder Menſch für 

ſich ſelbſt die gantze Welt, dann wann er zu Grund gehet, iſt es eben ſo vil, als 

wann ihm waͤre die gantze Welt zu Grund gegangen, und wann er ſtirbt, ift es eben 
fo vil, als wäre fie ihm völlig geſtorben. Weilen dann der Menſch ihm ſelbſt ſo vil, 

als die gantze Welt kan ſchaden durch böfe Anmuthung, fo folget es, daß er überall, 
wo er hingehet, und wo er die Welt mit ſich tragt, er auch ſeine Boßheit mit ſich 

hinein bringe. Wer derowegen die Welt verlaſſen will, muß zuvor der Welt, und 
nachmalen ihme ſelbſt abſterben. Keiner iſt beſſer verborgen, und abgeſoͤndert, als 
ein todter Menſch, deſſen Leib wird unter der Erden begraben, die Seel aber an den 
Ort abgefuͤhret, wohin ſie GOtt verordnet. Auch der der Welt abgeſtorben, in 
Chriſto begraben, und mit der Abtoͤdtung ſeiner ſelbſt bedeckt iſt, hat ſeine Woh⸗ 
nung im Himmel, kan zugleich mit euch ſagen: Ich lebe / nicht aber ich / ſondern 

es lebet in mir Chriſtus / ad Galat. 2. Diſes iſt ein Stimm der Todten / ſagt der 
hochgelehrte Lehrer Auguſt. tom. 4. lib. de contin, c. 13. Dahero deren Leben wie der 
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Einſiedler in GOtt verborgen iſt, diſe werden auch ermahnet, und angehalten, daß 
fie ihre Glieder auf Erden, als in einer wuͤſten Einöde abtödten ſollen. Nach di⸗ 
fer Einoͤde, nach ſolcher Wuͤſten kommt der abgetödte Menſch in das gelobte Land, 
aus der Einſamkeit, in die Gemeinſchafft der Heiligen, aus den Jammer⸗ und Thraͤ⸗ 
nen⸗Thal, auf den Berg Sion, in GOtt ſich zu erfreuen, aus den Kampff⸗Platz, in 
welchen er wider die Welt, und allen ihren Anhang redlich geſtritten, zu der ewigen 
Ruhe: und Friden⸗Stadt zu den himmliſchen Jeruſalem, aus den Todten⸗Grab, 
und aus den Land deren ſich freywillig Abgeſtorbenen, in das Reich der Lebendigen 
zur ewigen Auferſtehung. Doch nicht anders, als durch den allgemeinen Weeg alles 
Fleiſches, dann keine Wuͤſteney fo od, keine Einöde fo einſam, keine Höhle fo ver⸗ 
borgen, wohin der Tod nicht durchtringet, und eintrettet. Gluͤckſeelig derjenige, 
der alſo lebet, daß ihm diſer Menſchen⸗Rauber nichts entnehmen kan, als das ein⸗ 
Bige Leben, und beſtaͤndig alſo in Bereitſchafft fertig iſt, die Wanderſchafft anzu⸗ 
tretten, welche einen jeden fo wohl in Volck⸗ reichen Städten, als laͤeren Wildnuſſen, 
zu unbekandter Zeit, auf der Verhaͤngnuß⸗Tafel der unerforſchlichen Urtheilen GOt⸗ 
tes beſtimmet, und angeſchrieben iſt. 

F 
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Die Verweſung. 
SS: wir unſere Augen durch den gangen Welt: Kreiß ausſenden, und 

mit einem aufmerckſamen Gedancken nachſehen wollen, werden wir gar 
leicht erkennen, daß alles, was jemahl auf diſen Schau: Plas der 

Welt ein Anſehen gehabt, durch die Verweſung, wo nicht gantz zernichtet, doch 
gewiß von ihrer ſchoͤnen Geſtalt abgeaͤndert, und verwuͤſtet worden. Gar wohl 
ſagt der Poet: Tempus edax rerum &c. 

Mit der Zeit und mit den Jahren 
Muͤſſen wir wohl recht erfahren: 
Alles, was fo ſchoͤn geweſen, 
Sey gefallen, und verweſen, 
Das Alterthum der Eytelkeit 
Aller Dingen gibt Beſcheid. 

Mors etiam ſaxis, omnibusque venit, ſagt Auſonius: 
Auch Felſen⸗ harte Marmorſtein 
Nicht allzeit unverweſen ſeyn. 

Wo ſeynd anjetzo jene Wunder der Welt? wo jene Babyloniſche Mauer⸗Ge⸗ 
bau? wo der prächtige Tempel Dianæ? wo die koſtbare Sonnen, und Egypti⸗ 
ſche Saͤulen, an welchen laͤnger, als ein halbes Jahr, hundert ſechsmahl hundert 
tauſend Menſchen gearbeitet? fie ſeynd verweſen, und verwuͤſtet, alſo, daß man 
den Staub und Aſchen des einen von dem andern nicht entſcheiden mag. Wir 
doͤrffen hierob nicht mit einem Wort die Zeit anklagen, oder beſchuldigen, alles, 
was nur irrdiſch, tragt feinen eigenen Feind mit ſich, der ſowohl von innen, als von auf 
ſen ſtetts arbeitet, ein jedes Weeſen dahin zu bringen, woher es erſtlich den Urſprung 
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gehabt, nemlich zu ſeinen Nichts durch Verweſung, maſſen alles was ein Anfang hat, 
hat ein End. Und geſchiht ſolches gantz unvermercklich durch dergleichen Abaͤnderun⸗ 

gen, daß erſtlich entweder die aͤuſſerliche Geſtalt ein anderes Anſehen gewinnet, da 
von innen ſchon ein Brand⸗ Schaden anſetzet, oder das auſſere Schoͤnſeyn be⸗ 
harret, inwendig aber alles unter einander, durch Feuchtigkeit oder Trockene ſo 
zerſtoͤret wird, biß das gantze Weeſen über einen Hauffen darnider ligt, und das 
unterſchiedene jene, aus welchen es geſtaltet war, eines von dem anderen nicht zu 
erkennen. Bey uns Menſchen hat es eben dergleichen Beſchaffenheit, als in wel⸗ 
chen die Elementariſche Feuchtigkeiten, das iſt, das Blut, Schleim, ſchwartze, 
und gelbe Gall, davon entſtehende Hitz, und Kaͤlte, ein groſſes unter einander 
verurſachen, von welchen die Verweslichkeit der Leiber herruͤhret, dabey auch ein 
jeder groſſe Alteration, Schmertzen, und andere aͤuſſerliche oder innerliche Ubel zu 
leyden hat. Und wann wir auch ſolches wuͤrcklich empfinden, dencken wir dan⸗ 

noch nicht nach, wie in uns alles ſo hefftig und greulich verwuͤſtet wird: Die 

Glieder werden abgemattet, die Geſtalt veraͤndert, die Sinnen nehmen ab, die 
Kraͤfften geſchwaͤchet, nur daß wir nicht lebendig verfaulen, obſchon auch ſolches 
gar offt aͤuſſerlich, allzeit aber, und bey jedem Menſchen innerlich geſchiehet, daß 

er durch Faulung, endlich langwierigen Todt, in vollkommene Verweſung ver⸗ 
falle, wie der Heil. Gregor. hom. 37. in Evang, gar wohl meldet: Was iſt der 
tägliche Zuſtand der Verweſung anders / als ein langwieriger Todt? Als 
waͤre es eine Sach: lang leben, langwierig oder langſam ſterben, und unvermerck⸗ 
lich von Tag zu Tag zur Verweſung eylen. Dergleichen erwegen wir aber nie, oder 

gar ſelten, ja wir machen uns allzeit lange Hoffnung, weit hinaus zu leben, uns 
zu ſtaͤrcken, und unſere Jahr zu vermehren, als waͤre es eine Unmoͤglichkeit, daß 
wir auch einſtens zu Staub und Aſchen, zu Schimpel und Moder, ja zu 509 
werden. Wann ein neugebohrnes Kind die Red eines ſtarcken Manns verſtehen 
koͤnte, welcher ſagte: ſihe! du wirſt nach etlichen Jahren ſo groß ſeyn als ich, re⸗ 
den, gehen, und mit den Haͤnden arbeiten koͤnnen, wie ich, ſo wurde das Kind 
ſolches ſchwerlich glauben, in Betrachtung ſeiner gegenwaͤrtigen Schwachheit. Al⸗ 
fo ergehet es uns, die wir uns unſere Werweſung in Erachtung gegenwaͤrtiger Lei⸗ 
bes, Lebens, und Kraͤfften⸗Beſtellung nicht zu Sinnen bringen koͤnnen, oder wol⸗ 
len. Wir ſeynd nemlich gar gewaltig in das Irrdiſche vertieffet, und an das Zeit⸗ 
liche angehefftet, wollen davon nicht aufgelöft werden, da wir doch, wie der Heil. 
Chryſoſt. Hom. 25. anmercket, gleichwie die Wuͤrme aus der Erden / in die 
Erden / und wider aus der Erden in ein andere Erden hinein und herum krie⸗ 
chen. Nichts deſtoweniger, weilen bey allen diſen der beftändige Untergang viler 
merckwuͤrdigen Dingen in der Welt die Erfahrnuß gibt, auch unſer eigenes Ver⸗ 
moͤgen, und oͤfftere abwechslende Kranckheiten uns erinneren, es doͤrffte mit uns 

eben ungefehr aus werden, ſo entſtehet in uns ein Begierd, daß wir gern zwey 
Ding wiſſen wolten; weſſentwegen auch der Himmel von den eitlen Aſtrologen, 
oder Stern⸗Sehern fo offt iſt befraget worden: erſtlich zwar, wie lang wir auf 
diſer Welt zu leben haben. Andertens, wie lang wohl noch diſe Welt ſtehen wer⸗ 
de? gleich ob wir biß zu End der Welt leben koͤnten. Ein jedwederer Wanders⸗ 
mann pflegt immer zu fragen wie weit er noch zu reifen habe ? und wir wolten 
auch gern fragen, ſo uns jemand zu ſagen wuſte, wie lang wir noch den Genuß 
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unſerer Sachen allhier haben koͤnnen? welches eben David, wenigſt dem Buchſtaͤb⸗ 
lichen Verſtand nach, begehrt hat, da er zu GOtt geſprochen: HErr thue mir 
mein End zu wiſſen. Pfal. 38. v. 5. Aber was antwortet Chriſtus auf unſer vor⸗ 
witziges Begehren im Evangelio ? Er hat ſolche Sachen gelehrt, dergleichen noch 
memahl von einem anderen gehört worden, als er aber von der Stund unſers Tods 
zu reden begunte, ſagte er, daß diſer eben in jener Stund, da wir es am wenigſten 
meynen, oder felben erwarten, anrucken, und uns ſo unverhofft, als wie ein Dieb, 
von diſer Welt in jene abfuͤhren wurde; da er nachgehends vom allgemeinen End 
diſer Welt redete, hat er etwas geſagt, aus dem wir allein nichts wiſſen, oder 
abnehmen konnen, ſondern anbey unſern kurtzen und geringen Verſtand zimlich ver⸗ 
wuͤſten. Derowegen muͤſſen wir unſer Gemuͤth zum Wiſſen, und nicht Wiffen be 
quemen. Jenes iſt bitter, und diſes iſt nicht ſuͤß, doch iſt beedes zu unſerem Heyl 
nöthig. Was da traurig, und unſerer Sinnlichkeit zuwider, das verlangen, und 
wollen wir nicht wiſſen. Hingegen Chriſtus will und verlangt, daß wir alles das 
jenige wiſſen follen, was unſere unfinnige Ergoͤtzlichkeit kan einhalten, und in Mit⸗ 
ten unſerer Freuden-Taͤntzen uns ein Schroͤcken einjagen. Wir wolten wenigſt 
gern wiſſen, wie vil Stund wir ſicher, und ungehindert das Raͤdl unſerer Thorheit 
koͤnten lauffen laſſen, Chriſtus hingegen, damit er unſeren Freyheiten den Lauf hemme⸗ 
te, will nicht, daß wir wiſſen, wie vil Stund wir vor den Todt ſicher tantzen und jauch⸗ 
tzen koͤnen, dann unſer Heyl erforderts alſo, damit wir ſtuͤndlich zum Sterben follen bes 
reit, und gerichtet ſeyn. Wann ich die Ungewisheit und Unſicherheit des menſchli⸗ 
chen Lebens betrachte / ſagt der Sinn⸗reiche Guevarra, befinde ich / daß mehr zu 
foͤrchten / als zu hoffen überig ſey. Das haben wir ſchon laͤngſten gelehrnet, kein 
Vertrauen auf die zergaͤngliche Dinge zuſetzen, Weinberge werden durch Hagel ver⸗ 
wuͤſtet, allerley Saat und aufgewachſener Saamen, werden von Reiff gebrennet, 
oder erſtarren vor Kälte, fruchtbare Baͤumer dorren aus, die Erden ſelbſt, ſonſt 
ein fruchtbare Mutter aller Dingen, wird erfchöpfft, die Menſchen ſterben, und end⸗ 
lich zu end, hat alles ein End. Die Verweſung nemlich aller Dingen zeiget an, daß 
uus dergleichen geſchehen werde, und es ſchon mehr an uns kommt, daß wir zu ſol⸗ 
chen Wuſt werden wie andere. Die ihr biß dato geſtanden wie die Loͤwen / was 
ſeyt ihr anjetzo? fragt Senec. Epiſt. 92. Mein Seind der Tod iſt mir über den 
Hals kommen / und mein Genick gefaſſet / groſſe Staͤdte die man ſonſten hoch 
heraus geſtrichen / ſucht man jetzt im Staub / ein eintzige Nacht entſcheydet / 
das etwas groß / und auch nichts ſey. Solches hat uns in ſeiner Grabſchrifft 
juſtus Lipfius zu verſtehen geben wollen, mit folgenden Worten, welche er ſich auf 
ſeinen Grufft⸗Stein eingraben laſſen: Nichts immerwaͤhrendes noch beſtaͤndiges 

iſt in der Welt. Wilſt du / daß ich noch deutlicher mit dir rede? alles irrdi⸗ 
ſche und menſchliche Weeſen iſt wie ein Rauch / wie ein Schatten / Eytelkeit / 
und ein laͤeres Schau⸗Spiel / mit einem Wort: nichts. Ich bin gleich einen 
Gaſt / der auf einen eintzigen Tag ankommen / deſſen Andencken mit dem Tag 
vergangen. In Wahrheit befindet ſich es alſo/ dann nach einen Tag man des Ga⸗ 
ſtes kaum mehr gedencket, und ſo er laͤnger im Haus verweilet, iſt er nicht ange⸗ 
nehm, wir ſeyn alle Gaͤſt auf diſer Welt, halten wir uns laͤnger auf in diſen Welt⸗ 
Haus, ſo ſeyn wir andern nicht angenehm, wir werden ihnen uͤberlaͤſtig, entweder 

duch Müheſealgket des Alters, oder fepn nicht gern gethen, da andere lieber Das 5 5 | 
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unſerige beziehen wolten. Gehen wir aber nur einen Schritt durch den Weeg 

des Todtes aus diſen Gaſt⸗Haus, ſo kennet uns ſchier niemand, die Verwelchung 

verſtellt uns allzuſehr, und macht uns unerkaͤntlich, wie ſolches der vernahmte Dio- 

genes anzeiget, welcher ſich zum oͤfftern unter den Verſtorbenen in Grufften unter 

den Todten⸗Beinern aufhielte, da er einſtens von Alexandro den Groſſen befragt 

wurde: was alldorten ſeines Thuns waͤre? er ihm geantwortet: unuͤberwindlicher 

Fuͤrſt! ich ſuche allhier die Gebeine deines Vatters Philippi des maͤchtigſten Königs 

der Macedonier, und kan ſie von andern, die hier liegen, nicht unterſcheyden. Gar⸗ 

wohl erinnert uns der Heil. Auguſtinus mit dergleichen Zuſpruch: O menſch! 

ſihe offt ins Grab / und ſo du es vermagſt / erkenne einen Boͤnig von einem 

Sclaven / einen ſtarcken Menſchen von einem ſchwachen / die Schönheit von 

einem ungeſtalten / und ſtelle dir vor die Gebrechligkeit deiner Natur / damit 

du dich nicht uͤber andere erhoͤheſt. Gantz leicht fallet der Menſch in Hoffart, 

und Übermuth, in deſſen Gedancken niemal das Grab vorgeſtellet wird; dann es 

iſt bey ihm kein Nachdencken von Tod / Pl. 72. v. 4. Ja noch weiter ſchreitet di⸗ 

ſes Ubel, dann vil Menſchen ſeyn mit ihrer Bosheit gantz bedecket, und verhuͤllet. 

Gehe aber ein Stoltzmuth, der fuͤr lauter eytelen Einbildungen ſich ſelbſten nicht 

faſſet, gleich einen Pfauen daher trabet, gehe, ſag ich, ein ſolcher zu einen Todten⸗ 

Haus, oder in eine Todten⸗Grufft, allwo er die verweſene Menſchen⸗Leiber ſehen 

wird, und wir wollen es erfahren, ob er noch den Geiſt haben wird, ſich aufzubla⸗ 

fen, wann er in denſelben fein zukuͤnfftiges Contrafait, und Ebenbild ſehen wird. 

Gehe ein uͤppiges und eyteles Frauenzimmer, ein frecher und liebſichtiger Juͤngling, 

ein, in ihrer eigenen Geſtalt, und villeicht nur eingebildeten Schoͤnheit vertieffte 

Spiegel⸗Naͤrrin, ein Venus⸗Kind, welche mit geſchmickter Haut ihres Angeſichts, 

bey angenohmener Freundlichkeit ihrer Augen, durch liebliche Beredſamkeit blöde 

Gemuͤther einzunehmen, und zu bezaubern mächtig, ſich mit vermeſſenen Ubermuth 
deſſentwegen fuͤr irꝛdiſche Goͤtzen, oder Goͤttinen halten, gehen ſolche nach den Ruff 
des Heil. Chryfoftomi dahin, wohin er fie einladet: Gehen wir in die Grabſtaͤdte 
und auf die Gottsaͤcker / in Grufften und Todten⸗Hoͤhlen / in diſen werden wir 

Geheimnuſſen ſehen / betrachten wir die verfallene Natur deren Menſchen / 
wurmſtichige zermahlene Gebeiner / verfaulte Coͤrper / da laſſen wir einen aus 

uns rathen: wer gelehrt / oder hoch angeſehen? wer ein Boͤnig / oder ein Bett⸗ 

ler geweſen? wo iſt dorten die Schoͤnheit der Jugend zu ſehen? wo das ſchoͤn 
gefaͤrbte und angeſtrichene Angeſicht? wo die glantzende Augenlichter? wo 

ſeyn die Roſen⸗farbe eorallene Lippen? iſt nichts als Staub und Aſchen / voll 
der Wuͤrmer / alles nur ein Verweſung und Geſtanck? 

Caſſen wir derohalben andere frohlocken in gegenwärtigen Gluͤcks⸗Cauff / 

ſich erheben in Ehren⸗Stellen / in Gold und Kleyder Pracht daher prangen / 
wann das End kommen wird / muß ſamt allen diſen / ihr Vertrauen verweſen 
und verfaulen / dieweilen fie auf alles / was nur faul und verweß lich / ihre Hoff⸗ 
nung geſtellt haben. 8. Auguſt. in Pf. 74. Betrachten wir wohl / was wir ges 
weſen / wie wir auf die Welt kommen / und was wir jetzt ſeyn / aber auch was 
wir bald ſeyn werden / dann wir nur ein faule Erden ſeyn / und nach kurtzen 
in der Erden werden faulen muͤſſen. S. Auguſtin. 
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Vas letzte Gericht. 
Eine Gerichte © HeErꝛ! erſchallen über mich / und mit Zittern und 
Schroͤcken / bewegeſt du alle meine Gebeine / und meine Seel foͤrchtet 
ihrer gar ſehr. Ich ſtehe in Schroͤcken / und betrachte / daß die Him⸗ 

mel vor deinen Angeſicht nicht rein ſeyn. Du haſt unter den Engeln Boßheit 
gefunden / und ihnen nicht uͤberſehen / was wird dann mit mir werden? Alſo 
redet zu GOtt in Geſtalt eines Knechts der geiſtreiche Thomas von Kempenf. de 
imit, Chriſti lib. 3. c. 14. Und wer folte nicht erzittern? maſſen wie der Heil. Chry- 
foftomus ſaget, damahl / in letzten Gericht ein ſolcher Schrocken und Forcht 
ſeyn wird auch bey denen Frommen / daß niemand hoffen wird gerecht und 

ohne Schuld befunden zu werden / damit zur Feit des Gerichts keine Barm⸗ 

hertzigkeit iſt. Dorten wird kein Zeugnuß noͤthig ſeyn, keine Entſchuldigung oder 
luͤſtiger Betrug ſtatt haben, dann Sonnen⸗klar das Leben der Menſchen, alle Ge⸗ 
dancken und Neigungen vor allen ſcheinen wird, wie ſolches bezeiget der Heil. Tho- 
mas à Vilanova conc. I. de adult. laut jenes des Propheten Nahum c. 3. v. 5. Ich 
will deine Scham vor deinen Angeſicht auf decken / und die Schand deiner 
Bloͤſſe will ich den Heyden zeigen. O der unausſprechlichen Schand! wer wird 
ſolche genug mit Woͤrtern an Tag geben koͤnnen? dann es wurde ihnen / fahret 
weiter fort gemeldter Heil. Thomas, ertraͤglicher ſeyn / alle Peyn / auch den 
ſonſt bitteren Todt ſelbſt zu leyden / als vor GOTT und den heiligen Engeln / 
ſambt der groſſen Anzahl deren Heiligen / in ſolcher Ungeſtalt ſo viler nun offen⸗ 
barer Suͤnden zu erſcheinen. Wann du nun mein Menſch dich ſcheueſt einen Men⸗ 
ſchen, einen Suͤnder, der ſo vilen Gebrechen als du unterworffen, deine begangene 
Suͤnd zu entdecken / was wirſt du dann thun bey dem letzten Gericht, allwo dein 
Gewiſſen allen offenbar ſeyn wird? fraget der Heil. Bernard. in Cant. und dazumahl 
werden nicht allein unſere grobe, unverboͤrgliche Miſſethaten, ſondern alle auch ge⸗ 
heimeſte Gedancken, Meynungen, Vorſtellungen, und Scheinheiligkeiten, vor 
allen hergeſtellt ſeyn, davon wir werden geurtheilet werden, und Rechenſchafft ge⸗ 
ben muͤſſen. Es iſt nichts verborgen / das nicht wird offenbar werden / und iſt 
nichts heimlich / das man nicht wiſſen wird. Matth. 10. v. 26. wir koͤnnen es 
deutlich genug verſtehen, daß wir von allen ſo vil wir haben, damahl ein ſo genaue 
ſtrenge, und härlcin kleine Rechenſchafft zu geben haben, wie Chriſtus ſelbſt geſpro⸗ 
chen Matth. 10. v. 36. daß die Menſchen von ein jeden unnuͤtzen Wort / das 
ſie geredt haben / an Tag des Gerichts werden Rechnung geben muͤſſen. Aus 
welchen wir auch zu lehrnen haben, daß wir uͤber den unermeſſenen Hauffen diſer 
Welt Sachen, die uns Gott übergeben, keine Herrn und Eigenthuͤmer, ſonde⸗ 
ren nur bloſſe Verwalter ſeyn, und wann wir dann von allen, von den wir ſagen, 
das iſt mein, es iſt unſer, als Verwalter werden Rechenſchafft geben, wie werden 
wir beſtehen von ſo vilen Guͤtern, und Sachen, die wir in allen Sorten und Gat⸗ 
tungen empfangen haben? von jenen groſſen und vilfaͤltigen Gnaden, die uns jeder⸗ 
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zeit ſeyn verlihen worden? von ſo unzehlbaren Dingen, uͤber welche wir bishero allzeit 
geherꝛſchet haben? von den aͤuſſerlichen Sinnen unſeres Leibs? von den innerlichen 
Kraͤfften unſerer Seel? von allen jenen Wercken, Ubungen, Gedancken und Wor⸗ 
ten, deren wir weder die Zahl wiſſen, allermaſſen ſolche nur allein in den Buch der 
Goͤttlichen Allwiffenbeit angemercket iſt. Und wo iſt nun jene von Anbeginn uns 
gegebene Beherꝛſchung und ungeſchrenckte Herzlichkeit, wann wir fo gar von den 
Augen, die doch unſer ſeynd, und von allen, was in uns ſelbſten iſt, und was 
wir ſeyn, nicht als Herren und Eigenthuͤmer, ſondern als Beſtands⸗Leuth, und 
als Aufſeher Rechenſchafft zu geben haben? O was iſt das! daß diſe Welt, die 
ich einſtens als ein natürlicher Ders, herꝛſchend durchzuwandern mir eingebildet 
hab, mit ſolcher Bitterkeit beſprengt iſt, daß ich nicht ein Eigenthuͤmer derſelben, 
ſondern ein Schuldner, und uͤber das mich ein Panquentirer zu ſeyn bekennen muß. 

David feine Forcht mit Nachdruck anzudeuten, begehret von GDtt! gehe 
nicht ins Gericht mit deinen Knecht / dann vor deinen Angeſicht wird kein Le. 
bendiger gerechtfertiget werden Pfal. 142. v. 2. Dem Gericht aber entfliehen zu 

koͤnnen, wird uns alle Hoffnung benohmen, und ſeyn wir alle, wie wir ſeyn, nicht 
allein einmahl, ſondern zweymahl zu richten. Erſtlich in / andertens nach den 
Todt, in Geheim, nachmahl offentlich, einmahl in beſonderen Gericht, von wel⸗ 
chem der Heil. Paulus Epift. ad Hebr. c. 9. v. 27. redet: denen Menſchen iſt eins 

mahl geſetzt zu ſterben / darnach aber das Gericht / das anderemahl aber in den 
letzten gemeinen Gericht, welches Chriſtus an mehreren Orthen klar und deutlich 
angekuͤndiget, umſtaͤndlich, und fo zu reden, mit lebhafſten Farben entworffen, da 
er geſprochen: wann des Menſchen Sohn in ſeiner Herꝛlichkeit kom̃en wird / und 
alle Engel mit ihm / alsdann wird er auf den Stuhl feiner Herrlichkeit ſitzen / 
und es werden alle Voͤlcker vor ihm verſammlet werden. Matth. 25. v. 31. Iſt 

alſo keine Ausflucht, wir muͤſſen nothwendig erſcheinen, ſo wohl inſonderheit, als 
offentlich, in und nach den Todt genaue Rechenſchafft von ſich zugeben. Allhier 
doͤrffte villeicht ein GOtt widerſpenſtiges Gemuͤth, ſich unter einen eytlen Vorwand 
in etwas zu gerechtfertigen ſagen: Es iſt dem allwiſſenden GOtt genug, die Mens 
ſchen einmahl zu richten, und nach den Ausſpruch des Urtheils den Menſchen dahin 
abzuſenden, wohin ſeine Verdienſten oder Verbrechen ihn durch das Leben leiten, 
und angewieſen haben. Chriſtus aber will, daß wir in Erinnerung deſſen in Forcht 
und Zittern unſer Heyl wuͤrcken, er will mit ſolcher Forcht unſere Vermeſſen⸗ und 
Kinnheiten zerſchlagen, er will ſo wohl von Seiten der Zeit, als von Seiten der 
Ewigkeit durch diſes zweyfache Gericht, eines erſchroͤcklicher als das andere, immer 
zu den Schrocken einblaſen, und mittels ſelben unſere tollſinnige Freyheit zu leben 
hemmen. O heilige Forcht! dringe doch ein, unter unſere uͤppige Freuden, und 
mache, daß wir ernſtlich behertzigen, was das ſeye: zweymal vor denjenigen erſchei⸗ 

nen muͤſſen, welcher ſchon ſo vil Millionen der Engeln, und deren maͤchtigſten 
Menſchen und Herren der Welt verdammet hat. Chriſtus iſt ein Richter der Le⸗ 
bendigen / und der Todten. Act. 10. v. 42. Weilen nun die Lebendige im Todt, 
ſo das End des Lebens iſt, und die Todte in der allgemeinen Auferſtehung, ſo ein 
End des Todtes iſt, gerichtet werden, deſſentwegen wird nach den erſten Gericht 
deren Lebendigen, das andere deren Todten ſeyn, und wann den Todten das andere, 
ſo ſtehet uns Lebendigen das erſte bevor. Was Geſtalt aber wir die Forcht von 
denen Todten erlehrnen ſollen, muͤſſen wir wiſſen, daß die Todte ſich vor den erwar⸗ 
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teten Gericht dermaſſen foͤrchten, daß fre auf den erſten Vorſtand, auf jener unge⸗ 
heuren Schau⸗Buͤhne der Welt, auf ein neues wider unter der Erden begraben zu 
ſeyn wuͤnſchen, und damit ſie nicht geſehen wurden, zu denen Bergen ſagen werden: 
fallet über uns / und zu denen Buͤheln: bedecket uns. Luc. c. 23. v. 30. Es ha⸗ 
ben ſodann die Todte nur ein eintziges Gericht zu uͤberſtehen, foͤrchten ſich gleich⸗ 
wohl ſo haͤfftig. Wir Lebendige haben deren zwey uͤber uns zu gewarten, und was 
thuen wir? es fehlet uns an lebhafften Glauben, ſonſt wurden wir tieffer die Ur⸗ 
theile und Gerichte GOttes betrachten. In den erſten, weilen es ein privat und 
abgeſoͤndertes Gericht iſt, gehet alles ohne Zuſeher, und Zeugen vorbey, doch un⸗ 
ſer Gewiſſen iſt ſtatt tauſend Zeugen; bey den allgemeinen Gericht aber, werden 
wir alles innen werden, was ich, du, er, und einander gethan, der villeicht in 
Lebens⸗Zeit mit einen Buß⸗Kleyd bedecket war, wir werden alles ſehen und wiſſen, 
was ſich anjetzo ein jeder dem Beicht⸗⸗Vatter auch in Geheim in das Ohr zu ent⸗ 
decken ſchaͤmet. O uns armſeelige! denen wir fo unbeſchreibliche Beſchaͤmung bevor 
ſtehet, die wir zu einer ſolchen Zuſchandenwerdung beruffen, und gleichwohl anjetzo 
wollen für Fromm, und GOttesfoͤrchtig angeſehen werden, dabey fo aufgeblasen, 
ſtoltz, uͤbermuͤthig in Verachtung anderer, und hoffaͤrtig ſeyn. In den beſondern 
Gericht wird das Urtheil allein über die Seel gefällt, weilen aber der Leib auch fein 
Sententz vernohmen, ſein Gericht erkennen, und ſeinen Richter ſehen muß, wie 
Chriſtus ſagt: es kommt die Stund / in welcher alle / die in den Graͤbern ſeyn / 
werden die Stimm des Sohn Gottes hören Joann. 5. v. 28. So wird ebenfalls 
nach den Gericht der Lebendigen, auch das Gericht deren Auferſtehenden erfolgen, 
und werden alsdann unſere Sinnen, diſe Glider, diſes nemliche Fleiſch erfahren, 
wie weit anders zu leben ſey, wo man ewig nicht mehr nach den Geſaͤtzen der Narꝛ⸗ 
heit diſer Welt, ſondern nach den Ausſpruch des ewigen Richters leben muß, da 
hervor gehen werden die Guts gethan / zur Auferſtehung des Lebens / die aber 
Boͤſes gethan / zur Auferſtehung des Gerichts / und Verdammnuß. Es muß 
nemlich ein jegliche Sach einmahl wie ſie in ſich ſelbſten iſt, mit unvermumten Ange⸗ 
ſicht in eigenen Farben und Geſtalt erſcheinen. Weilen aber in diſer verwirrten, und 
Verſtellungs⸗ voller Welt alle Geſichter unnatuͤrlich, ihre rechte und eigene Geſtal⸗ 
ten nicht erſcheinen laſſen, ſintemahlen die Laſter, fo da in ſich ſelbſt haͤßlich und ab⸗ 
ſcheulich ſeyn, daß ſie ſich vor Ungeſtalt weder ſolten ſehen laſſen, gantz frech, frey⸗ 
dig und ohngehindert daher prangen, die ſchoͤne Tugenden hingegen, welche in den 
Schau: Saal diſes Lebens die Haupt⸗Perſohnen vertretten, und von allen ſolten 
geehret werden, als verachte, nidertraͤchtige, verftoffene, unſchuldige Waißlein kaum 
in Vorſchein kommen doͤrfften, deſſentwegen wird das offentliche Gericht ſeyn, all⸗ 
wo die Verſtellungen ein End haben werden. O Gott! was wird das für wun⸗ 
derſame Veraͤderungen deren Geſichtern, und Geſtalten ſeyn! ein Aus ſaͤtziger armer 
Lazarus wird als ein Seeliger in der Glory, ein Reicher, einſtens in Gold und 
Silber ſtoltzirender Praſſer, auf der lincken Seiten unter den Verdammten erſchei⸗ 
nen, und mit ihm alle hochtrappende uͤppige Welt⸗Kinder, Wohlluͤſtler, und 
Fleiſch⸗ Diener aus Verzweiff lung heulen und klagen: wir ſeyn ir: gangen von 
den Weeg der Wahrheit! Sap. 5. v. 6. So fern die Buß noch hier auf Erden un⸗ 
ſere Angeſichter nicht etwas reformiret, und alſo zu reden aufputzet, weiß ich nicht 
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wie wir an jenen Tag mit ſo vilen Suͤnden beſudlet offentlich werden erſcheinen koͤn⸗ 
nen, die wir uns ſelbſten anjetzo ſchaͤmen unter das Geſicht zu ſtellen. 

Ein groſſen Schrocken des letzten Gerichts iſt in vorhergehenden Zeichen, ein 

groͤſſerer in Unterſuchung oder in Proceß, der groͤſte in Sententz oder endlichen Aus⸗ 

ſpruch und Urtheil. Da Chriſtus von Zeichen redet, ſagt er, die Sonne werde 

verfinſtert werden / der Mond werde ſein Schein nicht geben / die Sterne wer⸗ 

den von Himmel fallen / das Meer werde ſich ergieſſen / die Erde eroͤff en / die 

Städte, und Landſchafften über den Hauffen fallen, mit kurtzen alles zu ſagen, 

das gantze Welt⸗Gebau werde aufgelöfet, und zu Staub und Aſchen verbrennet 

werden. Obſchon diſes jenen letzteren Taͤgen ſo eigenthumlich, daß es auf kein an⸗ 

dere Zeit konte gezogen werden, nichts deſtoweniger iſt es unvonnoͤthen, die Forcht 

von weiten zu ſuchen, um eine Forcht in ſich zu erwecken, dann wir alles, was Chri⸗ 
ſtus von den Ende der Zeiten ſagt, wir in den nicht weit entferneten Ende unſerer 

Tagen erfahren werden, zwar nicht ſchon als Verſtorbene, und unter der Erden Li⸗ 

gende, ſondern als noch Lebendige ober der Erden. Es iſt wahr, daß ſich in unſe⸗ 
ren Todt die Sonne unſerer Augen nicht entziehen werde, aber wahr iſt es, daß 

unſere Augen ſich der Sonne entziehen, und ſchlieſſen werden. Das Feuer wird da⸗ 

mahl nicht von Himmel fallen, wir aber werden in Staub und Aſchen vergehen. 

Es wird weder Himmel noch Erden, weder Staͤdt, noch Doͤrffer unſertwegen ver⸗ 

ſchwinden, wir aber werden von Himmel, Erden, und der gantzen Welk verſchwin⸗ 

den, als waͤren wir niemahl geweſen. Letztlich iſt es wahr, daß die Erde ſich nicht 
erſchuͤttern, das Meer nicht rauſchen, das Feuer und die Lufft nicht zum Untergang 

prauſen, und ſauſen werden, konten wir aber in das Hertz und Gedancken innerſt 

eines ſterbenden Menſchen hinein ſehen, O was fuͤr Verwirrungen, Bewegungen, 

Erſchuͤtterungen und Zittern wurden wir in einen ſolchen Elenden erblicken? als von 

welchem, gleich einen der auf einen rinnenden Waſſer von Land ſtoſſet, alles abwei⸗ 
chet, und ſich entfernet, bloß weilen er von allen abweichet, und von einer in die 
andere Welt durch und auf keiner andern Bruck, als auf den Ruin der Zernichti⸗ 
gung ſeines Weeſens wandern und uͤbergehen muß. Das Meer wird toben, die 
Wellen der Aengſten aufſteigen, dann die Gottloſen ſeyn wie ein wuͤttendes Meer 
Haiæ 57. Die blaſende Winde allerhand Anfechtungen werden beunruhigen, das 

Liecht der Gnaden wird villeicht nicht ſcheinen, alle zeitliche Mittel und Huͤlf zum 
en werden zerfallen: Nun O Menſch! was du dazumahl thun wolteſt, 

ue jetzt. ö 

Was die Unterſuchung unſers Lebens anlanget, iſt gewiß, daß diſes jener 

Schrocken des letzten Tags, mehr, dann ein Verfaß aller Schrocken unſerer Tage 
ſeyn werde. Dann in Leben verſchonet GOtt noch unſer, und läft nicht alle un⸗ 
ſere Suͤnden offenbar werden, allein an jenen Tag werden die Buͤcher, das iſt, un⸗ 
ſere Gewiſſen eröffnet, allen offentlich kundt gemacht, und für die Augen gelegt 
werden, mit allen, was wir ſelber nicht ſehen oder wiſſen wolten. Wir werden 
dazumahl unſere geheime Suͤnden, welche uns einſtens ſo angenehm und lieblich wa⸗ 
ren, vor jenen Liecht, und in Angeſicht des ganzen Menſchlich⸗ und Engliſchen 
Geſchlechts fo hefftig und bitter empfinden? Der Sententz und Ausſpruch des er⸗ 
zoͤrnten Richters: den er über die Gottloſen in feinen Grimmen wird ausſprechen, 
ft; gehet hinweg von mir ihr Vermaledeyte in das ewige Seuer/ Matth. 25. v. 41. 

. aber 
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uͤber welchen auch die heilige erzittern werden, und die gantze Natur ertattern. Und 
diſer Sententz hanget von jenem, der in erſten Gericht geſchehen, mit gleichen Aus⸗ 
gang. Obſchon der allgemeine Ausſpruch noch zimlicher maſſen entfernet, ſo ſtehet 
der ſonderbare uns jederzeit vor der Thür. Derowegen müffen wir jetzt, und nicht 

erſt dorten allen unſeren Hochmuth, Eytelkeiten, und Ungerechtigkeiten bey ſeits 
legen, und mit zitterenden Geiſt und Hertz ſagen: © Herz! durchſtich mein 
Fleiſch mit deiner Sorcht / dann ich hab mich von deinen Gerichten gefoͤrchtet. 
Pſal. 118. v. 120. 

Der Heil. Hieronymus hat von ſich ſelbſten RN daß fo offt er ſich das 
letzte Gericht zu Gedancken geführt, er in gantzen Leib erzittert, und jene erſchroͤck⸗ 
liche Poſaun beſtaͤndig in ſeinen Gemuͤth erſchallen: ſtehet auf ihr Todten / und 
kommt zu Gericht. Hierinfalls hätten wir vil nachzudencken, aber in der Still 
und mit Seufftzen, und zwar in aller Gelegenheit zu ſuͤndigen. Diſes Dach ſoll une 
ſer Gemuͤth niemahl unterbrechen: ich als ein Menſch in Suͤnden empfangen und 
gebohren, der ich die Zeit meines Lebens in Suͤnden zugebracht, ſoll vor den Ge⸗ 
richt GOttes erſcheinen? und fo der Gerechte kaum ſeelig wird / wo will der 
Gottloſe und Suͤnder bleiben? Petri 4. v. 18. wahrhafftig wir haben groſſe 

Nothwendigkeit und Urſach / fromm und gerecht zu leben / dann all unſer 
Thun und Laſſen iſt vor den Augen des allwiſſenden Richters, 8. Auguſtinus 
ſoliloque c. 14. 
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Wappen des Todtes. 
S kan niemand, ſo nur ein Schritt in die Heroldiſche Kunſt⸗Schul geha, 

in Abred ſtellen, daß groſſe Haͤuſer und Familien mit beſondern Wappen⸗ 
Schildern, als Kenn: Zeichen ihrer Helden -Tugend prangen, und ſich 

vermoͤg derer felben vor andern hervor thun koͤnnen. Fahnen und Thuͤrne, Maus 
ern und Thoͤre, Löwen und Pantzerthier, Greiffen und Adler, ſeynd ſtattliche 
Zeugnuß, wehe ihrer Tapfferkeit, Krafft welcher ſie ihren Muth und Nahmen bey 
der Nach⸗Welt bekannt, und groß gemacht, trutz einen Heracli, der mit einen 
Loͤwen⸗Gebiß, und abgezogener Haut ſtatt einer Beckel⸗Hauben, und Pantzer ſich 
bedienet. Solches iſt nicht ein ſchlechtes Merckmahl ritterlicher Tugend, und eines 
aus denen Vornehmſten, ſo die Groß⸗Eltern ihren Nachkoͤmmlingen zum Erbtheil 
hinterlaſſen. Ein groſſen Antrib zu maͤnniglicher Tugend geben ſothane Wappen⸗ 
Schilder, maſſen die adeliche Jugend in Erwegung deren Heldenthaten, ſo in ſol⸗ 
chen Stammens⸗Zeichen vorgebildet, gleichſam genoͤthiget wird, nichts anderes 
zu unternehmen, ja halten es fuͤr ſchandlich und nidertraͤchtig/ wie Iſocrates in 
Pſal. ſagt: allein mit den Ruhm ihrer Ur: Eltern zu prangen, und ihrer Tugend 
nicht nachkommen. Darum ſagt Plin. Epiſt. 5. ad Sputin. Mire cupio: ich wuͤnſch 
nichts mehr, als das adeliche Juncker unſerer Zeiten nichts ſchoͤners in ihren Woh⸗ 
nungen und Edel⸗ Sitz haben, dann die Bildnuſſen und Stummen⸗Wappen ihrer 
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Vor⸗ Eltern, in derer Betrachtung die Jugend, zum Tugenfleiß angefriſchet wur⸗ 
de, deme nachzuarthen, was ihre Groß: und Uralt-Vaͤtter herrlich gemacht hat. 

Groſſer Ruhm iſt: von adelichen Eltern herſtammen, gröfferer Tugend iſt es: ih⸗ 

nen Nachkommen, und ihre ſchoͤne Thaten mit denckwuͤrdigen Verrichtungen ver⸗ 

ewigen. Jener iſt der groͤſte und herrlichſte, welcher ſeiner Verdienſten gemaß zu 

höherer Würde gelanget, ſagt Cic. pro Roſc. redliche und herrliche Gemuͤther er- 

fättiget nicht frembder Ehren⸗Ruhm, ſelbſt eigener Tugend⸗ Preiß iſt ihr Vergnuͤ⸗ 
gen und Helden⸗Gut, welches Publ. Scipio, andere zu geſchweigen, ſo hoch geach⸗ 

tet, daß er jederzeit in Anſchauung feiner Stamm⸗ Bildern dergeſtalten in feinen 

Gemuͤth entbrunnen, ſeiner Vorfahrer Heldenthaten nachzuahmen, und nicht nach⸗ 
gelaſſen, allen Menſchlichen Fleiß anzuwenden, bis er die Triumph ⸗ Saulen uͤber⸗ 
ſchritten, und unter fo herrlichen Emilianern nicht für ein Pontificum gehalten wur⸗ 

de. Es ware auch bey denen Roͤmern diſer, bis zu aller Nach⸗Welt ruhmwuͤrdi⸗ 

ge Brauch, daß ſo fern einer von adelichen Gebluͤt herſtammender Juncker durch 

Fahrlaͤßigkeit der Tugend in eine Schuld verfallen, und von den Richtern zur 

Straff hat muͤſſen gezogen werden, einen ſolchen zuvor alle adeliche Wappen und 
Stammen ⸗ Schilder benohmen, er von ſolchen verloͤſcht worden, als ein unwuͤr⸗ 

diger, untichtiger Stamm⸗Zweig deren jenigen, welche ſothane Ehren⸗Tafeln 

vermoͤg ihrer Tugend ſich und ihren Geſchlecht erworben haben. Welches alles in 

einen Edel: Muth groſſe Begierd erwecken muß, feinen Stand⸗gemaͤß, allzeit hoͤher 

zu trachten. Werden alfo jene großmaͤchtige, wegen fo vilen Riſenthaten gepriſene, 
mit ſo herrlichen Lorber⸗Zweigen gezierte, mit ſo praͤchtigen Denckmahlen bewaff⸗ 

nete Geſchlechts⸗Tafeln durch nichts anders errichtet, als durch allbekannte, und 
der Nach⸗Welt kuͤndige Hertzhafftigkeit, da ſie wie die Loͤwen geſtritten, mit den 
Feinden als wilden Thieren ritterlich gekaͤmpfet, Gut, und Blut aufgeſetzt, das 
Vatter⸗Land zu verthadigen, feindliche Angrif zu hintertreiben, ihr Leib und Les 

ben in die Schantz geſchlagen, und endlich mit ihren Edel-Muth gleich denen Ads 
lern ſich Empor geſchwungen, ihre glorreiche Sieges⸗Cronen, und Lorber⸗Zweige 
der gantzen adelichen Welt vorzuſtellen. Doch iſt diſes ein ungluͤckſeeliges Schickſaal, 
daß auch ſolche durch alle Länder der Welt beruͤhmten Helden nur auf eine Zeit mit 
ihren Triumph⸗Panier zu prangen haben, und gar offt gewiß iſt: laudantur ubi 
non ſunt. Obſchon ihre Deſcendenten und Nachkoͤmmlinge die Ehr und Ruhm 
von ihnen ererben bis in das dritte, vierdte Glid, auch ſich durch vile Geſchlechter 
ausbreiten, geſchiht es dannoch, wie die Erfahrnuß lehret, daß es ſehr offt ge⸗ 
ſchehen, wie groſſe Haͤuſer und Familien abgeſtorben, und erloſchen ſeyn. Und 
dazumahl, wann der letzte Zweig von ſo herrlichen Geſchlechtern durch die Senſen 
des Todtes abgehauen wird, die Strahlen des ſo helleichtenden Stammen ⸗Luchts 
erloſchen, daß in den Grab⸗Geruͤſtern und Todten⸗Begaͤngnuſſen, die Wappen 
und Stammen ⸗ Schilder umgekehrt werden, deren man ſtatt aller Ehren⸗Schrifft 
und Titulaturn, diſen Innhalt der gantzen zeitlichen Glory, hinzu ſetzen kan, was 
allen, wann ſie auch das Alter Mathuſalems uͤbertroffen haͤtten, zum Entſchluß 
ihrer irrdiſchen Gluͤckſeeligkeit iſt zugegeben worden: Et mortuus eſt. Da ſeyn 
alle Heldenthaten mitbegraben, dazumahl iſt alle Herrlichkeit in Staub und Aſchen 
verdeckt, und bleibt der Ruhm ſolcher denckwuͤrdigen Welt⸗Goͤttern in kurtzen, 
mit den Klang der Stimm verſchwindenden Andencken: fuere troes, daß 5 ge⸗ 
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weſen ſeyn. Es betruͤget die Welt und verkehrt ſehr offt unſere Einbildung mit 
Vorſtellung oder Errichtung unterfchiedlicher falſcher kleiner Ewigkeiten, oder lang 
und beſtaͤndig daurenden Sachen, die ſie uns vorbildet, auf diſen allzeit veraͤnder⸗ 
lichen Schau⸗Platz der Erden. Wie offt ſagt man nicht, diſe oder jene Familiaͤ/ 
Geſchlecht oder Haus, traͤgt den Adel von acht, neun hundert oder tauſend, und 
mehr Jahren, ſtammet von den Römern her, von denen Griechen und Affyriern, 
daher ſeyn ihre ſo herrliche Wappen, in denen das Alterthum ihrer Thaten einge⸗ 
praͤgt. Nun mercken wir wohl: wann wir einmahl unſere Augen uͤber ein Cryſtall⸗ 
klares, doch lauffendes Waſſer oder Baͤchel gehalten, haben wir mit eigenen Au⸗ 
gen geſehen und erfahren, daß diſes klare Waſſer nicht anders, als ein beweglich 
und fluͤſſender Spiegel uns unſer Angeſicht obenher beſtaͤndig, und unveraͤndert 
vorgeſtellt habe, wiewohlen das Waſſer unterdeſſen alle Augenblick fortgefloſſen und 
ſich veraͤndert hat. Eben alſo gehet es auf der Welt zu: omnes ſicut aquæ dila- 
bimur 2. Reg. 14. v. 14. wir gehen, wir flüffen fort, wir verſchwinden wie das 
Waſſer, und ſcheinen doch beſtaͤndig zu verbleiben. Es veraͤnderen ſich die Burger 
deren Staͤdten, die Innwohner deren Haͤuſern, die Herren eines adelichen Hauſes, 
eines hohen Geſchlechts oder Familia: generatio præterit, genera 6 advenit heiſt 
es Eccl. 1. v. 4. Ein Geflecht gehet ab, ein Geſchlecht kommet an, und dan⸗ 
noch bleibet das Geſchlecht, jene hohe Familiaͤ mit ihren Nahmen und Titulatur, es 
bleibet jenes Haus, und Stadt, wird benamſet wie zuvor, ſie verharret die Alte, 
wiewohlen ſich ihre Innwohner ſtetts verändern, auch ſchon vil hundertmahl vers 
aͤndert haben. Die Fluͤſſe behalten den alten Nahmen, obſchon allzeit Waſſer ab⸗ 
oder zufluͤſſet, und alle Augenblick ein Waſſer fort, ein anders nachfluͤſſet, und 
endlich ſich in den bitteren Meer begrabet. Der Sohn ſagt zum Vatter: gehe 
voran! der juͤngere Bruder zu den aͤlteren: gehe voran! alſo die jenige die auf uns 
folgen, drucken uns fort, und voran, zwingen uns abzutretten, gleich wie wir 
voran, und fort drucken die jenige, welche vor uns gehen, oder vor uns auf diſe 
Welt gekommen. Einer treibt und jagt den andern fo lang, bis der letzte Tritt 
oder Sprung in das Grab geſchiht, gleich wie auf den Waſſer eine Waͤlle die an⸗ 
dere bis an das Geſtatt hinaus treibet. Was iſt Wunder, daß auch mit diſen 
alle Kenn: Zeichen ihres Geſchlechts, alle durch den Todt abgenohmene Wappen 
ihrer Glory veraͤndert werden, da er, der Todt, ſtatt der Schwerdter, Senſen, 
ſtatt der Helmen, leere Hirnſchaalen, ſtatt der Löwen und Adler, Nacht: Eulen, 
und Schlangen einſetzet, und ſolche mit ein Todten⸗Dunſt oder Schuͤmpel zum 
Zeichen der Zergaͤnglichkeit beehret. Ein weit beſſeres herrlicheres Denckmahl und 
Wappen: Schilder, errichtet uns nach unſeren End die Tugend, welche nicht in ey⸗ 
telen zeitlichen Ruhm, nicht in zergaͤnglichen Ehren ⸗Tituln, ſondern in GOTT 
gegründet iſt. Jene groſſe Thaten klingen bey der Nach⸗Welt fo lang, als 
Schwerdter und Waffen in Getoͤß ſeyn, ſo lang der Rauch und Dunſt des Pul⸗ 
vers von Feld⸗Stucken, und knallenden Cartaunen aus der Lufft etlichen Martis- 
Kindern in die Naſen ſteigt, es verdorren ſolche Sieg⸗Zweige, werden zu Staub 
und Aſchen gleich allen denen, welche ſie mit ihren Blut erworben und genetzet 
haben. Stellen wir uns aber einen Chriſtlichen Helden vor, der mit den Apoſtel 
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Feind, welcher herum gangen wie ein brillender Löw, ſuchend wem er verſchlucken 
koͤnte, erleget; ein andern, welcher noch in ſeiner Wiegen, Schlangen erwuͤrgt, 
und zerriſſen, will ſagen, in ſeiner unſchuldigen Jugend alle liſtige Nachſtellungen 
ihn zu verführen großmuͤthig erſticket; ein anderer, welcher nicht nur ein Eryman- 
tæiſches Schwartz⸗Vieh, wie Hercules, ſondern ein dergleichen haͤßlicheres und 
weit erſchroͤcklicheres Laſter gefaͤllet, nicht ein ſibenkoͤpffigen Trachen, ſondern alle 

Haupt⸗Laſter, Krafft feiner Tugend bezwungen, darzu nur nicht ein Stall Augiæ, 
ſondern vil tauſend mit allen Unrath uͤberfuͤlte Hertzen der Suͤndern gereiniget: ein 
andern der ſich in Betrachtung Himmliſcher Dingen von allen irrdiſchen Weeſen 
entfernet, und gleich einen Adler gegen die Sonne, er ſich bis zu den unendlichen 
Liecht der GOttheit in Vereinigung des Geiſtes empor geſchwungen. Diſen und 
ſolchen erbauet die Tugend ein adeliche Wappen, diſe erlangen einen neuen Nahmen, 
ein neues Prædicat: vincenti dabo calculum candidum, & in calculo nomen no- 

vum. Apoc. 2. v. 17. der den Sieg erhaltet / dem will ich ein neuen weiſſen 
Stein geben / und auf den Stein ein neuen Rahmen. Auf diſen ſchoͤnen perlen 
weiſſen Stein, einer von Suͤnden reinen, und mit Tugend geſchmuckter Seele, iſt 
das Prædicat geſchriben, daß fie Heilig. An ſtatt der andern Schilder- Zierden, 
Beckel⸗Hauben und Fahnen, Löwen, und Panterthier ligen die bezwungene 
Laſter, die der Menſch unter ſeine Fuͤß und Gewalt gebracht. Vil adeliche Tu⸗ 
genden becroͤnen diſe Wappen, da fie ſich mit Paulo ruͤhmen koͤnnen 2. ad Tim. 4. 
v. 8. Mir iſt die Cron der Gerechtigkeit beygelegt / das Prædicat und Titular 
heiſt, daß fie Hoch- und Wohlgebohrne, aus GOtt gebohren das Reich GOttes 
erwerben, und Heilig genennet werden. 

Alles diſes wird nicht nach der Zeit gerechnet / ſolche Stammen Schilder 
werden nicht auf etlich hundert oder tauſend Jahr errichtet, dann wann der Todt 
kommt, bringt er zu diſen Adel⸗Brief das Pettſchafft von dem Ring der unaufhoͤr⸗ 
lichen Ewigkeit, der zeitliche Hintritt verewiget die ſchoͤne Thaten des Menſchen, 
die ihm ohne End herrlich machen, opera illorum ſequuntur illos. Apoc. 14. v. 13. 

maſſen ihre Wercke folgen ihnen nach. Kein ſchoͤneres und praͤchtigeres Wappen kan 
ſeyn, als welches die Tugend⸗Wercke errichten, diſes wird nicht in Gold oder 

Edelgeſtein gepraͤgt, oder eingedruckt, ſondern in ſo vil unverweßliche Adamant⸗ 
Steiner eingetragen, ſo vil herrliche und heilige Tugenden das Leben eines Menſchen 
zieren. Alles anderes, was die Menſchen auf diſer Welt beſitzen, als Ehren⸗Titul, 
groſſe Nahmen, vornehme Wappen ⸗ Zeichen, alles diſes ſagt der Heil. Ambroſius 

bleibet in der Welt / dann es der Welt zugehoͤrt / und nicht unſer iſt. Was 

koͤnnen wir dann mit uns nehmen? die Tugend allein begleitet die Verſtorbe⸗ 
nen. Und der Heil. Gregorius über die Worte: Memoria veſtra comparabitur 
cineri. Job. 15. v. I. billich wird das Andencken deren Menſchen, welche in herrlicher 
Wappen und Stammen ⸗ Tafeln ihre Glory allein ſetzen, mit Staub und Aſchen 
verglichen, weilen es alſo geſtellt wird, daß es von der Lufft und Wind, oder gar 
zertrimmert, kan weggeriſſen werden. Dann ſo vil jemahl ein Menſch ſeinen Eh⸗ 
ren⸗Ruhm und Nahmen zu vergröffern ſich bearbeitet, ſchreibet er fein Denckmahl 
und Gedaͤchtnuß allzeit in Staub und Aſchen, weilen alles gar geſchwind der unver⸗ 
meidliche Sturm: Wind der Sterblichkeit zerwehet. G Co 
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